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    Der Tod kommt lautlos



    Melanie May, Polizistin und allein erziehende Mutter, ist überzeugt, eine grauenhafte Entdeckung gemacht zu haben: Es waren keine Unfälle, an denen in letzter Zeit mehrere Männer in Whistlestop, South Carolina, gestorben sind – es handelt sich um Mord! Ihr Vorgesetzter will nichts von ihrem Verdacht hören, und so wendet Melanie sich an den suspendierten FBI-Agenten Connor Parks. Connor, desillusioniert und verbittert, lässt sich nur widerwillig von Melanie überzeugen. Doch als sie dem FBI ihren Verdacht mitteilen, handelt man schnell: Ab sofort sollen sie gemeinsam ermitteln. Bis sich herausstellt, dass das psychologische Profil des Täters genau auf Melanie zutrifft …


    


    

  


  
    Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen


    sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


    


    

  


  
    Erica Spindler


    Der Tod kommt lautlos


    Roman


    Aus dem Amerikanischen von


    Margret Krätzig


    [image: ]


    


    

  


  
    MIRA® TASCHENBÜCHER


    erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,


    Valentinskamp 24, 20354 Hamburg


    Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


    All Fall Down


    Copyright © 2000 by Erica Spindler


    erschienen bei: Mira Books, Toronto


    Published by arrangement with


    Harlequin Enterprises II B.V., Amsterdam


    Konzeption/Reihengestaltung: fredeboldpartner.network, Köln


    Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


    Titelabbildung: GettyImages, München


    Autorenfoto: © by Harlequin Enterprise S.A., Schweiz


    Satz: Berger Grafikpartner, Köln


    ISBN (eBook, PDF) 978-3-86278-371-7

    ISBN (eBook, EPUB) 978-3-86278-370-0


    www.mira-taschenbuch.de



    eBook-Herstellung und Auslieferung:

    readbox publishing, Dortmund

    www.readbox.net


    


    

  


  
    

    1. KAPITEL


    Der Schrank war eng. Voll gestopft. Es war zu warm und finster, bis auf den Lichtstreifen vom Schlafzimmer dahinter. Im Schrank lauerte der Tod. Geduldig. Reglos. Lautlos.


    Heute war die Nacht. Der Mann würde bald kommen. Und wie die anderen würde er zahlen.


    Für ungesühnte Verbrechen. Begangen an Schwachen. Begangen an jenen, denen die Welt den Rücken kehrte. Der Tod hatte sorgfältig geplant, hatte nichts dem Zufall überlassen. Die Frau war mit den Kindern fort. Weit weg, in den schützenden Armen ihrer Familie.


    Aus einem anderen Teil des Hauses ertönte ein Geräusch – ein Aufprall, dann ein Fluch. Eine Tür schlug zu. Angespannt presste sich der Tod enger an die Tür, spähte durch den schmalen Schlitz auf die Szene jenseits: ein ungemachtes Bett, überall verstreute schmutzige Wäsche, Abfall auf dem Boden.


    Der Mann stolperte in den Raum, auf das Bett zu, offenbar betrunken. Sofort füllte sich der schmale Sehschlitz mit dem Gestank von Zigaretten und dem Schnaps, den er mit seinen Freunden in dieser Nacht konsumiert hatte. Lachend, Gott und der Gerechtigkeit eine Nase drehend.


    Er verlor das Gleichgewicht und schlug gegen den Nachttisch. Die Lampe krachte zu Boden und zerbrach. Der Mann fiel bäuchlings auf das Bett, Gesicht zur Seite, Arme und Beine hingen herab.


    Die Minuten verstrichen. Die Atmung des Betrunkenen wurde tief und gleichmäßig. Bald erfüllte sonores Schnarchen den Raum. Das Schnarchen eines Mannes im Alkoholkoma, aus dem er nicht so leicht erwachen würde.


    Bis es zu spät war.


    Die Zeit war reif.


    Der Tod kam aus dem Schrank, ging zum Bett, blieb daneben stehen und blickte angewidert hinab. Rauchen im Bett war gefährlich. Es war töricht. Man sollte des Schicksal nie so herausfordern. Aber schließlich war dies ein dummer Mann, einer, der nicht aus seinen Fehlern lernte, einer, auf den die Welt verzichten konnte.


    Mit der Schuhspitze schob der Tod, den Abfallkorb zu einer herabbaumelnden Hand. Die Zigarette war seine Marke, die Streichhölzer stammten aus der Bar, die er heute Nacht besucht hatte. Das Streichholz flammte beim ersten Reißen an der Reibefläche auf. Knisternd berührte die Flamme den Tabak und brachte ihn aufzischend zum Glühen.


    Mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln warf der Tod die glimmende Zigarette in den Abfallkorb, wandte sich ab und ging.


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Charlotte, Nord Carolina,


    Mittwoch, 1. Mai, 2000.


    Officer Melanie May verharrte an der Tür zum Motelzimmer, den Blick auf das Bett und das an Hand- und Fußgelenken gefesselte Opfer geheftet.


    Die junge Frau war nackt. Sie lag, Gesicht nach oben, mit offenen Augen da, der Mund mit silbernem Klebeband verschlossen. Das Blut war aus dem Gesicht und den oberen Körperpartien in den Rücken gelaufen und hatte sich dort in rötlich blauen Verfärbungen gesammelt. Die Totenstarre schien vollständig eingesetzt zu haben, was bedeutete, dass die junge Frau seit mindestens acht Stunden tot war.


    Melanie trat unsicher einen Schritt vor. Chief Greer hatte sie mit seinem Anruf bei der Morgendusche gestört. In ein Handtuch gewickelt, hatte sie ihn bitten müssen, seinen Namen zu wiederholen. Ihres Wissens hatte es in Whistlestop – einer kleinen Gemeinde am Rande von Charlotte – noch nie ein Tötungsdelikt gegeben, nicht nur in den drei Jahren, seit sie dem Polizeidienst hier angehörte.


    Der Chief hatte sie umgehend zum Sweet Dreams Motel beordert.


    Als Erstes hatte sie für die Betreuung ihres vierjährigen Sohnes Casey sorgen müssen. Das erledigt, hatte sie in aller Eile ihre Uniform angezogen, die Waffe umgeschnallt und ihr schulterlanges, noch feuchtes Haar zum Knoten geschlungen, als auch schon die Türglocke läutete und ihre Nachbarin kam, um Casey zu beaufsichtigen.


    Jetzt, zwanzig Minuten später, starrte sie entsetzt auf ihr erstes Mordopfer und betete, dass sie sich nicht übergeben musste.


    Um Fassung ringend, ließ sie den Blick über die Anwesenden schweifen. Nach deren Anzahl zu urteilen, war sie wohl die Letzte am Tatort. Ihr Partner, Bobby Taggerty – spindeldürr und mit einem Wust roter Haare, was ihm das Aussehen eines wandelnden Streichholzes verlieh – machte Tatortfotos. In einer Ecke des Raumes war ihr Chef mit zwei Männern, die sie als Kripobeamte erkannte, in eine hitzige Debatte verstrickt. Ein Mann, den sie nicht kannte, der aber wohl ebenfalls zum Hauptquartier CMPD gehörte – wahrscheinlich zum forensischen Team –, hockte neben dem Bett und untersuchte die Leiche.


    Was macht das CMPD hier? wunderte Melanie sich stirnrunzelnd. Und warum dieser große Aufwand? Sicher, das Whistlestop Police Department war nur eine kleine Dienststelle, die innerhalb des großen Gebietes des CMPD arbeitete, eines Departments mit vierzehnhundert Beamten und modernsten Einrichtungen inklusive eines kriminaltechnischen Labors. Und natürlich hatte ihre Dienststelle ein Hilfsabkommen mit dem größeren CMPD. Trotzdem verlangte das Protokoll, dass die erste Untersuchung vom Whistlestop Police Department durchgeführt wurde, das wenn nötig Hilfe anforderte.


    Das ist kein gewöhnlicher Mordfall. Hier geht es um etwas Großes.


    Und sie hatte nicht vor, sich beiseite drängen zu lassen. Auch nicht vom einschüchternden CMPD.


    Um das zu verdeutlichen, trat sie entschlossen über die Schwelle und blieb erneut stehen, als ihr der Gestank des Raumes sie mit voller Wucht entgegenschlug. Kein Verwesungsgeruch – Verwesung hatte noch nicht eingesetzt –, sondern Gestank als Folge von Ausscheidungen, wie sie bei gewaltsamem Tod gelegentlich vorkam.


    Melanie presste eine Hand auf den Mund, ihr drehte sich der Magen um. Sie kniff die Augen zusammen und schluckte heftig. Sie wollte sich nicht übergeben, nicht vor den Jungs vom CMPD. Die nahmen die Whistlestop-Dienststelle ohnehin nicht ernst und hielten sie für ein Sammelbecken von Möchtegern-Polizisten und Versagern. Sie wollte dieses Vorurteil nicht bestätigen – auch wenn sie ihm teilweise zustimmte.


    „He, Sie! Püppchen.“ Melanie schlug die Augen auf. Der Mann neben dem Bett winkte sie mit angewiderter Miene heran. „Wollen Sie zusammenbrechen oder Ihren Hintern hierher bemühen und Ihren Job tun? Ich könnte Hilfe gebrauchen.“


    Aus den Augenwinkeln sah sie ihren Chef und die Kripoleute in ihre Richtung blicken und ging verärgert zu dem Mann. „Mein Name ist May. Officer May. Weder ,He Sie‘ noch ,Püppchen‘.“


    „Wie auch immer.“ Er gab ihr ein Paar Latexhandschuhe. „Ziehen Sie die an und kommen Sie hier runter.“


    Sie entriss ihm die Handschuhe, zog sie an und hockte sich neben ihn. „Haben Sie auch einen Namen?“


    „Parks.“


    Als er sprach, wehte ihr eine Alkoholfahne entgegen. Daraus und aus seinem Aussehen schloss sie, dass dieser Mord ihn von einem Besäufnis weggeholt hatte. „CMPD?“


    „FBI.“ Er gab einen Unmutslaut von sich. „Können wir jetzt bitte anfangen. Das Küken hier wird nicht frischer.“


    Melanie verbarg ihre Überraschung nicht und ließ Parks ihre Abneigung spüren, was ihm vollkommen gleichgültig zu sein schien. „Was soll ich für Sie tun?“


    „Sehen Sie das? Unter ihrem Hintern?“ Er deutete auf die schimmernde Spitze von etwas, das unter dem Körper des Opfers hervorlugte. „Ich hebe sie hoch, und Sie ziehen es heraus.“


    Melanie nickte. Obwohl die Tote nicht schwer war, würde sie schwierig zu bewegen sein, selbst für einen Mann von Parks’ kräftiger Statur. Aufstöhnend vor Anstrengung hob er den unteren Körperteil des Opfers an. Melanie zog das schimmernde Stückchen hervor. Die Folienverpackung eines Kondoms. Offen und leer.


    Parks nahm es ihr ab und betrachtete es einen Moment nachdenklich. Melanie beobachtete ihn und fragte sich, was er am Tatort machte. Warum hatte dieses Mordopfer nicht nur zwei Polizeieinheiten, sondern auch noch das FBI auf den Plan gerufen?


    Er richtete den Blick aus blutunterlaufenen Augen auf sie. „Haben Sie eine Vorstellung, was hier passiert ist, May? Denken Sie gut nach.“


    „Nach den bläulichen Verfärbungen der Haut und dem offenkundigen Fehlen äußerer Verletzungen zu urteilen, vermute ich, dass sie erstickt wurde. Wahrscheinlich mit dem Kissen.“ Sie deutete darauf, es lag links neben dem Kopf der Frau. „Darüber hinaus weiß ich noch nichts.“


    „Lesen Sie den Tatort. Alles, was wir wissen müssen, ist hier.“ Er deutete auf die Wäsche auf dem Sessel und die leere Champagnerflasche auf dem Boden. „Sehen Sie das? Es verrät mir, dass sie herkam, um ihren Spaß zu haben. Niemand zwang sie, in dieses Zimmer oder ins Bett zu gehen.“


    „Und gefesselt zu werden, war Teil des Spaßes?“


    „Meiner Meinung nach, ja. Denken Sie nach. Es gibt keine sichtbaren Blutergüsse am Körper. Man braucht eine Menge Kraft, um eine sich wehrende Erwachsene an ein Bett zu fesseln. Selbst ein großer, kräftiger Mann könnte das nur, wenn er extreme Gewalt anwendet. Und überprüfen Sie ihre Fuß- und Handgelenke. Sie sind in fast tadellosem Zustand. Sie wären verletzt, wenn sie lange gekämpft hätte.“


    Melanie tat, wie vorgeschlagen, und sah, dass er Recht hatte. Es gab nur leichte Rötungen von den Seilen, Anzeichen eines kurzen Kampfes.


    „Der Bursche dürfte Ende zwanzig bis Mitte dreißig sein. Gut aussehend. Wahrscheinlich erfolgreich. Fährt einen teuren Wagen, etwas Ausländisches, Sportliches. BMW oder Jaguar.“


    Melanie sagte ungläubig. „Das können Sie unmöglich wissen.“


    „Nein? Sehen Sie sich das Opfer an. Das Mädchen war nicht irgendeine Nutte. Sie hatte Klasse. Jung, bildhübsch, reich. Die beste Familie, die beste ...“


    „Warten Sie eine Minute“, unterbrach Melanie ihn. „Wer ist sie?“


    „Joli Andersen. Cleve Andersens jüngste Tochter.“


    „Grundgütiger Himmel!“ entfuhr es ihr. Jetzt verstand sie alles. Die Andersens waren eine von Charlottes ältesten und einflussreichsten Familien. Sie waren groß im Bankgeschäft und in der Politik vertreten und saßen in den Aufsichtsgremien vieler bekannter Bürger- und Wohlfahrtsorganisationen. Melanie zweifelte nicht, dass Cleve Andersen einen direkten Draht sowohl zum Büro des Bürgermeisters wie zu dem des Gouverneurs hatte.


    „Deshalb sind Sie hier“, sagte sie. „Sie und die Typen vom CMPD. Weil sie eine Andersen ist.“


    „Bingo. Bei so einem Opfer verbreitet sich die Nachricht wie ein Lauffeuer. Zimmermädchen findet die Leiche und rennt schreiend zum Hotelmanager. Dann wird’s interessant. Der prüft zunächst mal den Ausweis der Kleinen, gerät in Panik, ruft beim CMPD an und sagt dem Einsatzleiter nicht nur, was passiert ist, sondern auch, wer die Tote ist. Als Nächstes wird mein Hintern aus dem Bett gezerrt, damit ich Hilfe und Sachkenntnis beisteuere.“


    „Dann weiß die Familie schon Bescheid?“


    „Ja, zum Teufel. Ehe Sie und Ihr Chef es wussten, Püppchen.“ Er widmete sich wieder der Tatortanalyse. „Die Kette der Ereignisse unterstreicht nur meine Theorie. Dieses Mädchen war es gewohnt, von allem das Beste zu bekommen. Ausgeschlossen, dass sie mit einem Tankwart in die Koje steigt.“


    „Und was ist mit Drogen oder Rebellion gegen die Eltern?“


    „Es gibt keine Anzeichen für Drogenmissbrauch. Was die Rebellion angeht, sehen Sie sich ihre Kleidung an. Ihr Z3 ist draußen geparkt. Ihr Lebenslauf. Das passt nicht.“


    Melanie dachte stirnrunzelnd an Zeitungsberichte über die jüngste Tochter der Andersens und musste zugeben, dass er Recht hatte. „Warum ist sie dann mit einem Typen, den sie nicht kannte, in ein Motelzimmer gegangen?“


    „Wer sagt, dass sie ihn nicht kannte?“


    Melanie blickte auf Joli Andersens Gesicht, das einst mal hübsch gewesen war, jetzt im Tode erstarrt, die ängstlichen Augen weit offen, und stellte sich ihre letzten Lebensmomente vor. „Und dann hat er sie umgebracht.“


    „Ja. Aber er wollte es nicht. Ich wette, sie fing an, sich zu beklagen, als das Spiel unangenehm wurde. Oder er hat vielleicht keinen hoch gekriegt, und sie hat ihn ausgelacht und verspottet. Dieser Tätertyp ist der klassische Versager, ihre Kritik hat ihn ausrasten lassen. Er hat ihr den Mund verklebt, damit sie still war, aber da begann sie ernsthaft zu kämpfen. Das hat ihn noch mehr aufgebracht. Sie verhielt sich nicht so, wie sie sollte, nicht wie er es sich vorgestellt hatte. Also presste er ihr das Kissen aufs Gesicht, damit sie sich benahm und still war.“


    „Wenn er es nicht geplant hatte, wieso hatte er das Klebeband dabei?“ Melanie schüttelte den Kopf. „Wie ich das sehe, war das Absicht. Er kam vorbereitet.“


    „Wahrscheinlich hat er die Szene schon mal durchgespielt, Dutzende Male und meistens mit Nutten. Verstehen Sie, es ist wie ein Drehbuch, das in seinem Kopf abläuft, an das er sich hält und das er immer weiter verfeinert. Das hübsche Mädchen. Das Seil. Ihre Hingabe. Das Klebeband. Und heute Nacht der Mord. Hören Sie sich unter den Professionellen um. Es wird sich eine finden, die den Typen kennt.“


    Melanie sah ihn halb ehrfürchtig, halb ungläubig an. Obwohl seine Analyse Sinn ergab, war ihr, als müsste er über hellseherische Fähigkeiten verfügen, um auf all diese Schlüsse zu kommen. „Ist das nicht ein bisschen gefährlich, was Sie da machen? Grundsätzlich stellen Sie ja nur Vermutungen an.“


    „Was ist Polizeiarbeit denn anderes, als auf Grund von Vermutungen einen begründeten Verdacht aufzustellen. Und Glück natürlich. Außerdem bin ich ein verdammt guter Rater.“ Er blickte über die Schulter und hielt das Kondompäckchen hoch. „Hat einer von euch ein benutztes Gummi gefunden?“


    Keiner. Einer der CMPD-Typen schlenderte heran. Er nahm das Päckchen, hielt es hoch und las blinzelnd das Kleingedruckte auf der Vorderseite. „Lammhaut.“ Er schüttelte verächtlich schnaubend den Kopf. „Man sollte meinen, die Leute hätten’s inzwischen kapiert. Nur Latex schützt.“


    Parks legte die Stirn in Falten. „Ich bezweifle, dass er Sex mit ihr hatte. Jedenfalls nicht die Art von Sex, für die man ein Kondom braucht.“


    „Nein? Das Päckchen ist doch offen, oder? Inhalt fehlt.“ Der CMPD-Mann gab das Päckchen in einen Beweisbeutel, verschloss und kennzeichnete ihn. „Das Kondom hat er offenbar mitgenommen oder in die Toilette geworfen.“


    Parks schüttelte den Kopf. „Das Kondom hat sie mitgebracht, nicht er.“


    Der Kripomann zog eine Braue hoch. „Woher wollen Sie das wissen?“


    „Sicherheit war das Letzte, was er im Sinn hatte. Sehen Sie sich doch um. Er hat nicht versucht, sauber zu machen. Und die Fingerabdrücke auf der Champagnerflasche sehe ich von hier.“


    „Also?“


    „Also, warum sollte dieser unmethodische Versager ein benutztes Kondom in die Toilette werfen, aber die Fingerabdrücke auf der Flasche lassen. Ich wette, dass der Raum von biologischen und anderen Beweisspuren nur so wimmelt.“


    Während Parks gegenüber dem Kripomann seine Theorie wiederholte, begutachtete Melanie den Bereich um das Bett. Vorsichtig, um keine Spuren zu vernichten. Wenn Joli das Kondom mitgebracht und der Killer es nicht benutzt hatte, befand es sich wahrscheinlich noch im Bett oder in seiner Umgebung, genau wie die Verpackung.


    Ihre Ahnung war richtig, und Melanie hielt das noch aufgerollte Kondom hoch. „Habt ihr Jungs danach gesucht?“ Als die beiden Männer sie ansahen, fügte sie grinsend hinzu: „Der Spalt zwischen Matratze und Rahmen. Nächstes Mal solltet ihr da nachsehen.“


    Parks lächelte, und der Kripobeamte nahm ihr ärgerlich das Kondom ab. „Er ist nicht mal dazu gekommen, in sie einzudringen. Kranker Bastard.“


    „Ist er wohl“, widersprach Parks und riss sich die Handschuhe herunter. „Eben nur nicht auf die übliche Weise. Überprüfen Sie ihre Körperhöhlungen. Zweifellos hat er da was zurückgelassen. Haarbürste, Kamm, Autoschlüssel. Wenn Sie Glück haben, sind es seine.“


    Melanie starrte ihn erschrocken an, als ihr das Entsetzliche seiner Worte bewusst wurde. In den letzten Minuten hatte sie sich auf ihre Arbeit konzentriert, weniger auf das Verbrechen. Sie hatte verdrängt, dass das Opfer, über das sie so leidenschaftslos sprachen, noch vor Stunden ein lebender, atmender Mensch gewesen war, der Hoffnungen, Ängste und Träume gehabt hatte wie sie.


    Sie konnte nicht mehr.


    Die Hand auf dem Mund, sprintete sie aus dem Zimmer. Sie schaffte es bis zum ersten geparkten Fahrzeug, einem weißen Ford Explorer. Am Wagen abgestützt, beugte sie sich vor und übergab sich.


    Parks trat hinter sie und hielt ihr einen Packen Toilettenpapier hin. „Alles okay?“


    „Bestens.“ Sie nahm den Packen und wischte sich beschämt den Mund. „Danke.“


    „Ihre erste Leiche?“


    Sie brachte ein Ja heraus, ohne ihn anzusehen.


    „Pech, dass es sie gerade in Whistlestop erwischen musste. Ein paar Blocks weiter, und die Unannehmlichkeiten wären Ihnen erspart geblieben.“


    Sie sah ihn an. „Sind Sie immer so grässlich?“


    „Meistens.“ Der Hauch eines Lächelns glitt über sein Gesicht und verschwand. „Es muss Ihnen nicht peinlich sein, wissen Sie? Einige Leute sind eben nicht für diese Arbeit geschaffen.“


    „Leute wie ich, meinen Sie? Die Sorte Polizisten, für die man die Whistlestop-Dienststelle eingerichtet hat?“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Das mussten Sie auch nicht.“ Sie straffte sich wütend, ihre Übelkeit vergessend. „Sie wissen rein gar nichts über mich! Sie haben keinen Schimmer, für was ich geschaffen bin oder nicht!“


    „Sie haben Recht, ich habe keinen Schimmer. Und dabei wollen wir es auch belassen, ja?“


    Ohne ein weiteres Wort stieg er in den Explorer, ließ den Motor an und fuhr los.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Gegen drei am Nachmittag funktionierte Melanie nur noch dank Nervenkraft und Koffein. Nach dem Erbrechen hatte sie sich aus dem Automaten des Motels eine Cola gezogen, sich damit den Mund ausgespült und war wieder an die Arbeit gegangen. Das forensische Team des CMPD war gekommen und hatte mit ihr und Bobby Beweise gesichert. Danach war der Gerichtsmediziner erschienen, zusammen mit dem Leichenwagen, der die Tote ins Leichenschauhaus brachte. Im Anschluss daran hatten sie in ihrer Dienststelle in Whistlestop Bericht erstattet, um danach ihre eigentliche Tagesschicht anzutreten.


    Melanie schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein und ignorierte sowohl den übersäuerten Magen wie auch den dumpfen Kopfschmerz. Sie hatte keine Zeit für Übelkeit oder Müdigkeit. Der Fall fing gerade an zu kochen. Kein Wunder. Bei dieser Ermittlung würde es hoch hergehen. Das FBI war beteiligt, das CMPD, natürlich Charlottes einflussreichste Bürger und Whistlestops kleine Bande von Aufrechten. Die Tote war jung, schön und reich gewesen, ihr Tod grauenhaft und bizarr.


    Das war Stoff für die Titelseiten.


    „May!“ bellte Chief Greer aus seiner Bürotür. „Taggerty! In mein Büro. Sofort!“


    Melanie sah Bobby an, der die Augen verdrehte. Etwas ließ ihren Boss rotieren. Und Chief Greer in Rotation war ein sehenswerter Anblick. Fast zwei Meter, Statur wie ein Bulle, mit der Hautfarbe dunkler Schokolade, war er sowohl Respekt wie Furcht einflößend. Doch trotz seiner überwältigenden physischen Präsenz, oder vielleicht gerade deshalb, verlor er selten die Geduld. Geschah das dennoch, standen alle stramm.


    Melanie hatte in der Tat nur einmal erlebt, dass er zornig geworden war, nämlich als er entdecken musste, dass Beamte auf Nachtstreife Prostituierte als Gegenleistung für Liebesdienste unbehelligt ließen.


    Melanie schnappte sich ihren Notizblock und eilte hinüber. Bobby folgte ihr. Der Chief forderte sie auf, Platz zu nehmen.


    „Ich habe soeben mit Chief Lyons telefoniert. Dieser Mistkerl legte mir höflich nahe, mich aus der Ermittlung zurückzuziehen und zum Wohle aller Beteiligten alles dem CMPD zu überlassen.“


    „Was?“ Melanie sprang auf. „Sie haben doch nicht etwa zugestimmt ...“


    „Nein, zum Teufel! Ich habe ihm gesagt, er soll mir meinen haarigen schwarzen Hintern küssen“, erwiderte er grinsend. „Damit war der alte Jack auf seinen Platz verwiesen.“


    Melanie lächelte. Ihr Boss war selbst im Morddezernat des CMPD gewesen und war ein hoch dekorierter Kripomann. Vor vier Jahren war er im Dienst niedergeschossen worden, was ihn fast das Leben gekostet hätte. Nach seiner Genesung hatte seine Frau ihm ein Ultimatum gestellt. Entweder der Job oder die Ehe. Er hatte sich für die Ehe entschieden. Da er mit sechsundvierzig zu jung war fürs Altenteil, hatte er die Leitung dieser Dienststelle übernommen. Äußerlich war er zufrieden mit seiner Entscheidung. Melanie argwöhnte jedoch, dass er sich, genau wie sie, nach echter, harter Ermittlungsarbeit sehnte.


    „Die werden uns nicht hinausdrängen“, bekräftigte er und lockerte seine Krawatte. „Der Mord geschah in unserer Gemeinde, und ich bin den Bürgern hier verpflichtet. Ob es dem CMPD gefällt oder nicht, die müssen uns einbeziehen.“ Er presste die Lippen zusammen. „Das ist ein großer Fall. Aller Augen sind auf uns gerichtet. Der Ruf nach einer schnellen Aufklärung wird von allen Seiten kommen, und der Druck wird immens sein. Die Presse spielt schon verrückt, und Andersen hat bereits begonnen, Köder auszuwerfen. Bewahren Sie einen kühlen Kopf, und machen Sie Ihre Arbeit. Lassen Sie sich nicht von der aufgeheizten Stimmung anstecken.


    Die Wahrheit ist jedoch“, fuhr er nach einem Moment fort, „das CMPD hat mehr Erfahrung. Sie haben mehr Einsatzkräfte, bessere Einrichtungen und mehr Mittel. Okay, also akzeptieren wir deren Hilfe. Weiter werden wir uns allerdings nicht beugen. Noch Fragen?“


    „Ja“, sagte Melanie. „Dieser FBI-Typ, Parks, was hat der für eine Geschichte?“


    „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie sich nach ihm erkundigen.“ Der Chief lächelte. „Er ist ein kleines Arschloch, was?“


    Bobby lachte. „Ein kleines? Der Mann ist eine wandelnde Zumutung.“


    „Und dem Alkohol nicht abgeneigt“, fügte Melanie hinzu.


    Der Chief sah stirnrunzelnd von einem zum anderen. „Er hat getrunken?“


    „Getrunken?“ wiederholte sie. „Nein, das Wort schließt Mäßigung und Zurückhaltung ein. Parks roch und sah aus, als käme er von einer einjährigen Sauftour.“


    Ihr Boss nahm die Information mit ernster Miene hin. „Connor Parks ist Profiler. Bis vor einem Jahr war er ein großes Tier in Quantico, in der Abteilung für wissenschaftliche Verhaltensanalysen. Ich kenne keine Details, aber laut Gerüchten hat er das FBI öffentlich blamiert. Er wurde getadelt und degradiert.“


    Ein Profiler. Kein Wunder. Vor etwa einem Jahr hatte Melanie an einem vom FBI geförderten Seminar über Profiling teilgenommen. Sie hatte es faszinierend gefunden. Wie der vortragende Agent es dargelegt hatte, hinterließ jeder Killer unabsichtlich seine typische Signatur am Tatort. Aufgabe des Profilers war es, diese Signatur zu entschlüsseln, sich in die Köpfe von Täter und Opfer zu versetzen, das Wie und Warum einer Tat zu enträtseln und damit den Täter zu entlarven.


    Genau das hatte Connor Parks heute versucht.


    „Was macht er also hier in Charlotte an einem unserer Fälle?“ fragte Bobby.


    „Er wurde degradiert und nach Charlotte versetzt.“ Der Chief blickte von Melanie zu Bobby. „Täuschen Sie sich nicht. Alkohol hin oder her, der Mann macht gute Arbeit. Benutzen Sie ihn.“


    „Wie der sich aufführt, sollte er wenigstens gut sein“, entfuhr es ihr. Sie machte sich eine Notiz, ihn anzurufen, und sah den Chief wieder an. „Was sonst noch?“


    „Ich möchte, dass Sie Freunde, Familie und Kommilitonen des Opfers befragen. Finden Sie heraus, mit wem Sie sich getroffen hat, wo sie sich aufhielt und in was sie verwickelt war. Aber fahren Sie zuerst zum CMPD-Hauptquartier und vergewissern Sie sich, dass die nicht schon jemand rausgeschickt haben. Falls ja, finden Sie heraus wen, und folgen Sie ihm. Wir müssen nach außen hin als einheitliche Front auftreten. Andersen flippt aus, sollten wir einen anderen Eindruck erwecken. Und als Nächstes tritt mir dann unser Bürgermeister in den Hintern.“


    Wäre ein netter Anblick. Um ihr Schmunzeln zu verbergen, sah Melanie auf ihre Notiz.


    „Sonst noch was?“ fragte Bobby.


    „Ja!“ bellte er. „Bewegt euch!“


    Sie sprangen auf und verließen eilig das Büro. Als Erstes rief Melanie ihre Zwillingsschwester Mia an. Die war sofort am Apparat. „Mia, hier ist Mel.“


    „Melanie! Mein Gott. Ich habe es gerade in Kanal 6 gesehen. Das arme Mädchen!“ Sie senkte die Stimme. „War es schlimm?“


    „Schlimmer“, erwiderte Melanie bedrückt. „Deshalb rufe ich an. Du musst mir einen Gefallen tun.“


    „Schieß los.“


    „Hier geht es ziemlich verrückt zu, und ich glaube nicht, dass es sich rechtzeitig beruhigt, damit ich Casey aus dem Hort abholen kann. Würdest du das übernehmen?“ Melanie sah das Bild ihres vierjährigen Sohnes auf dem Schreibtisch an und lächelte unwillkürlich. „Ich würde Stan darum bitten, aber ich habe keine Lust auf weitere Vorhaltungen, ich solle meinen Job aufgeben und es schade Casey, dass ich Polizistin bin.“


    „Der hat nur Mist im Kopf. Aber ja, ich hole Casey gerne ab. Und da ich schon mal in der Gegend bin, willst du sicher auch, dass ich gerade um die Ecke gehe und deine Uniform aus der Reinigung mitbringe.“


    „Du rettest mir das Leben, in beiden Fällen.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Bobby an der Tür auf sie wartete. „Wenn du Casey abholst, gib dich bitte nicht wieder für mich aus. Das macht die Betreuer wahnsinnig.“


    „Diese Leichtgläubigen“, spottete Mia. „Was hat es denn für einen Vorteil, eineiiger Zwilling zu sein, wenn man nicht ein bisschen Spaß damit treiben kann. Außerdem, Casey mag das. Es ist unser Spiel.“


    Melanie schüttelte nachsichtig den Kopf. Sie und Mia waren eineiige Zwillinge und zugleich zwei aus einem Drillingsgespann, zu dem noch ihre Schwester Ashley gehörte. Wenn sie das erzählte, hielten die Leute das meistens für einen Scherz.


    Dass Ashley ihnen beiden verblüffend ähnlich sah, machte die Sache noch vergnüglicher. Wenn sie zusammen waren, zogen die drei blonden, blauäugigen, fast gleich aussehenden Schwestern die Blicke der Passanten auf sich. Sogar Freunde mussten manchmal verblüfft zweimal hinsehen, um sie auseinander zu halten.


    „Weißt du noch, wie oft wir unsere Lehrer hinters Licht geführt haben?“ sagte Mia amüsiert.


    „Ich bin zweiunddreißig und nicht zweiundneunzig. Natürlich weiß ich das noch. Du warst immer die Anstifterin, und mir gab man die Schuld.“


    „Versuch es umzudrehen, liebe Schwester.“


    Bobby räusperte sich, tippte auf seine Uhr und wies auf das Büro des Chefs. Melanie nickte. „Würde ich, wenn ich die Zeit dazu hätte. Im Moment muss ich einen Mordfall klären.“


    Den Wunsch ihrer Schwester, „Viel Glück, Sherlock“, noch im Ohr, legte sie auf und eilte zu ihrem Partner.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Das Büro des Bezirksstaatsanwaltes lag in der Innenstadt von Charlotte, im alten Gerichtsgebäude des Distrikts. Gebaut in den Tagen vor Einführung von Bürohochhäusern – jener schmucklosen Rechtecke, voll gestopft mit niedrigen vanillefarbenen, absolut gleich großen Räumen –, war das Gerichtsgebäude heute Teil der Verwaltungs-Plaza, wo sich auch moderne Architekturwunder wie das „Law Enforcement Center“ befanden.


    Karnickelställe nannte die Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin Veronica Ford solche Hochhäuser. Monumente zur Entpersönlichung modernen Lebens. Im Gegensatz dazu besaß das alte Gerichtsgebäude die Aura verblassender Grandeur. Für Veronica passte das zum Bild eines Ortes, an dem die Mühlen des Gesetzes langsam, aber zuverlässig mahlten. Ein Ort, an dem, wenn auch manchmal durch ein fehlerhaftes, altmodisches System gestört, die Gerechtigkeit ihren Lauf nahm.


    Und es passte zum Bild von Charlotte, einer Stadt des alten Südens und der Moderne, in der Bäume blühten und Wolkenkratzer wuchsen, wo alte Südstaatenherrlichkeit und hektischer Kommerz gepflegt wurden. Eine Stadt, in der sie sich zu Hause fühlte, seit sie vor neun Monaten hergekommen war.


    Obwohl sie sich zu ihrer Teamkonferenz verspätete, mied Veronica den alten, aber zuverlässigen Fahrstuhl und nahm die breite, geschwungene Haupttreppe in den ersten Stock. Dabei ließ sie die Hand über das reich verzierte schmiedeeiserne Geländer laufen. Veronica liebte den Gerichtsbetrieb und ihre Rolle darin. Ihr gefiel die Vorstellung, dazu beizutragen, dass das Leben für die Menschen lebenswerter wurde. Daran glaubte sie fest – vielleicht naiverweise, vielleicht aus Dünkel.


    Wenn sie nicht daran glauben würde, brauchte sie nicht für das Büro des Bezirksstaatsanwaltes zu arbeiten. Sie könnte eine Menge mehr Geld verdienen und sich einigen Stress ersparen, wenn sie sich mit Firmenrecht befasste.


    „Tag, Jen!“ rief sie der Empfangsdame zu, sobald sie den oberen Flur betrat.


    Schwanger mit ihrem ersten Kind, strahlte die junge Frau geradezu vor Glück. Sie lächelte Veronica an. „Auch Ihnen einen guten Tag.“


    „Irgendwelche Nachrichten?“


    „Einige.“ Die Frau deutete auf einen Stapel rosa Notizzettel. „Nichts Dringendes.“


    Veronica kam an den Schreibtisch, stellte einen Deckelbecher von Starbucks ab und reichte der jungen Frau lächelnd eine Essenstüte aus demselben Geschäft. „Ich habe dem Baby eine Kleinigkeit mitgebracht.“


    „Eines von den Cranberry-Nuss-Hörnchen? Das Baby liebt sie.“


    „Genau das.“


    Die Empfangssekretärin juchzte vor Vergnügen und langte in die Tüte. „Sie sind ein Schatz, Veronica Ford. Das Baby und ich danken Ihnen.“


    Veronica sah lachend ihre Nachrichten durch und entdeckte nichts, was ihre sofortige Reaktion erfordert hätte. „Um wie viel komme ich zu spät? Ist Rick schon da?“


    Rick Zanders war der Supervisor des „Personenteams“. Die Staatsanwälte im Personenteam, zu dem Veronica gehörte, befassten sich mit allen gegen Personen gerichtete Gewalttaten mit Ausnahme von Mord und Gewalt gegen Kinder. Dazu gehörten Vergewaltigung, tätlicher Angriff, Misshandlung, sexuelle Misshandlung und Entführung. Das Team traf sich jeden Mittwochnachmittag, um den Stand der derzeit laufenden Fälle zu bereden, Strategien zu diskutieren und Beistand anzubieten, wo nötig.


    „Er kam ein paar Minuten vor Ihnen und hat vor dem Treffen noch einige Telefonate zu erledigen.“ Jen sah auf ihre Uhr, dann über die Schulter. „Ich wette, Sie haben noch zehn Minuten. Offenbar kennt Rick die Familie Andersen persönlich.“ Sie senkte die Stimme. „Sie haben von dem Mord gehört?“


    „Habe ich.“ Veronica runzelte die Stirn. „Was redet man so? Gibt es etwas, das noch nicht in den Nachrichten war? Irgendwelche Verdächtige?“


    „Nicht dass ich wüsste. Aber ich wette, Rick hat Details.“ Sie schauderte. „Es ist so grässlich. Sie war ein wirklich nettes Mädchen. Und so hübsch.“


    Veronica dachte an die attraktive Blondine, deren Bild sie am Morgen im Fernsehen gesehen hatte. Sie war noch nicht lange genug in Charlotte, um die Andersens persönlich zu kennen, aber sie waren ihr ein Begriff. Soweit sie wusste, hatte man Joli Andersen eine glänzende Zukunft prophezeit.


    „Im Fernsehen sagten sie, dass sie erwürgt wurde“, flüsterte Jen.


    „Erstickt“, korrigierte Veronica.


    „Glauben Sie, dass man den Typen kriegt?“ Die Empfangssekretärin legte schützend eine Hand auf ihren Leib. „Zu wissen, dass ein solcher Kerl durch die Straßen von Charlotte läuft, macht mir Angst. Ich meine, wenn jemand wie Joli Andersen umgebracht werden kann, kann es jede erwischen.“


    Veronica wusste, dass Jen nicht allein war mit dieser Angst. Zweifellos waren in fast jedem Haushalt in Charlotte in den letzten Stunden dieselben oder ähnliche Bemerkungen gefallen. Ein Mord wie dieser, ein Opfer wie Joli Andersen, machte bewusst, wie gefährlich die Welt war. Und wie wankelmütig das Schicksal.


    „Eines kann ich Ihnen versichern, Jen, das wird vermutlich die intensivste Verbrecherjagd, die Charlotte je erlebt hat.“ Veronica stopfte ihre Nachrichten in die Tasche und nahm Kaffeebecher und Aktentasche. „Und wenn man ihn fängt, werden wir ihn festnageln.“


    Die Empfangssekretärin lächelte erleichtert. „Die Gerechtigkeit siegt.“


    Nachdem sie zugestimmt hatte, ging Veronica weiter in den Konferenzraum. Mit Ausnahme von Rick waren dort bereits alle versammelt. Wie erwartet gab es nur ein Thema – Joli Andersens Ermordung.


    Veronica rief ein allgemeines Hallo in den Raum, legte ihre Sachen auf einen freien Platz am Tisch und schlenderte zu einer Gruppe von Kollegen. Alle redeten sofort auf sie ein.


    „Ist das nicht unglaublich?“


    „Ich hörte, Rick ist ein paar Mal mit Joli ausgegangen. Das muss ihn furchtbar hart treffen.“


    „Bist du sicher? Er ist doch um einiges älter als ...“


    „Hab gehört, dass das FBI eingeschaltet wurde.“


    „Ein Top Profiler. Gerüchte besagen ...“


    „Irgendwie ging’s auch um bizarre Sexspiele in dem Fall.“


    Veronica ging auf die letzte Bemerkung ein. Die erste Neuigkeit, die sie interessierte. „Wo haben Sie das gehört? Es kam nirgendwo in den Nachrichten.“


    Der andere Staatsanwalt sah sie an. „Von einem Freund im Morddezernat. Er hat keine Details verraten, deutete aber an, dass es ... unappetitlich war.“


    Rick trat ein, das Gesicht aschfahl. Sofort stoppte die Unterhaltung, und die versammelten Staatsanwälte nahmen Platz. Er räusperte sich. „Ehe jemand fragt, ich weiß auch nicht mehr als Sie. Der Mord geschah in Whistlestop, in einem Motel. Sie wurde erstickt. Bisher gibt es keinen Verdächtigen, aber das FBI erstellt ein Profil des Killers. Offenbar gab es biologische Beweise am Tatort, allerdings weiß ich nicht, welcher Art. Mit Rücksicht auf die Familie Andersen hat sich die Polizei bereit erklärt, die laszivsten Details des Falles aus den Medien herauszuhalten.“


    Er fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, und Veronica sah, dass er zitterte. Seinem Aussehen nach zu urteilen war zu vermuten, dass die Gerüchte über ihn und Joli zutrafen. Sie fragte sich, ob die ehemalige Beziehung der beiden ihn ebenfalls zu einem Verdächtigen machte. Wahrscheinlich. In dieser Untersuchung würde jeder Stein umgedreht werden.


    „Konzentrieren wir uns auf unsere Arbeit“, schlug Rick leise vor. „Was haben wir? Irgendetwas Neues?“


    Laurie Carter ergriff das Wort. „Ich habe einen ziemlich guten Angriff mit einer tödlichen Waffe. Zwei Nachbarinnen gerieten in Streit wegen einer geborgten Tasse Zucker. Der Streit eskaliert, und Nachbarin eins schlägt Nachbarin zwei mit einer Bratpfanne.“


    Gelächter am Tisch. Ein Staatsanwalt namens Ned House zog eine Braue hoch. „Ihre tödliche Waffe ist eine Bratpfanne?“


    „He“, meldete sich eine Staatsanwältin zu Wort, „haben Sie je versucht, eine hochzuheben? Die Dinger sind schwer!“


    „Jedenfalls erfüllte sie ihren Zweck“, bemerkte Laurie trocken. „Unser Opfer landete im Krankenhaus. Gehirnerschütterung, Platzwunden, gebrochene Nase. Die ganze Skala.“


    Rick schüttelte den Kopf. „Sie machen Witze, oder?“


    „Keineswegs. Und hier bekommt die Geschichte wirklich Biss. Wie sich herausstellte, hat Nachbarin zwei nicht nur Zucker von nebenan geborgt. Offenbar hatten sie und der Ehemann von Mrs. Bratpfanne ein schönes Techtelmechtel, wenn keiner hinsah.“


    Ned schnalzte mit der Zunge. „Und da denkt man immer, die Vororte wären sicher.“


    „Verringern Sie die Anklage“, riet Veronica leise. „Klar, sie hat’s getan, aber die Geschworenen halten bestimmt zur betrogenen Ehefrau.“


    „Es sei denn, es sind hauptsächlich Männer“, konterte Ned.


    Veronica schüttelte den Kopf. „Macht nichts. Dieses Land wurde von Puritanern gegründet. Im Hinterkopf werden die Geschworenen ungeachtet des Geschlechts die Vorstellung nähren, dass die Schlampe es verdient hat.“


    Rick stimmte zu. „Einfacher Angriff ist das Beste, was Sie da herausschlagen können. Verringern Sie die Anklage.“


    Sie machten weiter und besprachen zwei weitere Angriffe und eine Vergewaltigung. Jedes Mal sahen die anderen Staatsanwälte Veronica an, um ihre Meinung zu hören. Sie war erst seit neun Monaten im Büro des Bezirksstaatsanwaltes von Charlotte tätig, hatte aber bereits drei Jahre im Büro der Staatsanwaltschaft von Charleston hinter sich. Dort hatte sie sich den Ruf einer sorgfältig vorgehenden Anklägerin erworben, die jeden anhängigen Fall mit Nachdruck verfolgte.


    Die Wahrheit war, sie hasste Tyrannen. Sie verabscheute die feigen Halunken, die auf der Suche nach schwächeren Opfern die Straßen durchstreiften. Opfer wie wehrlose Frauen, Kinder und ältere Mitmenschen. Sie hatte ihr Leben der Aufgabe gewidmet, diese Täter zur Rechenschaft zu ziehen.


    Ihr Einsatz schlug sich in einer 97%igen Verurteilungsrate nieder. Sie merkte immer wieder erstaunt, mit welcher Ehrfurcht andere Ankläger diese Zahl zur Kenntnis nahmen. Für sie war das gar nicht schwer zu erreichen gewesen. Wenn sie mit einem Fall vor Gericht ging, war sie überzeugt zu gewinnen. Und sie ruhte nicht eher, bis sie gewann.


    Rick wandte sich ihr zu. „Veronica, wie geht es mit dieser Alvarez-Geschichte weiter, der Vergewaltigung bei einem Rendezvous?“


    Die anderen sahen sie erwartungsvoll an. Als dieser Fall hereingekommen war, hatte Rick geraten, ihn abzuweisen, er sei schwer zu gewinnen. Vergewaltigung bei einem Rendezvous war vom juristischen Standpunkt aus immer eine heikle Angelegenheit. In diesem Fall besonders, weil das Mädchen einen gewissen Ruf hatte und der Junge ein Student mit einem nationalen Stipendium und Captain seines Footballteams war und außerdem einer prominenten Familie entstammte.


    Veronica hatte jedoch für den Fall gekämpft. Sie hatte Angie Alvarez’ Verletzungen gesehen. Sie hatte sich ihre Geschichte angehört und den echten Schock aus ihren Augen gelesen. „Wir leben in Amerika“, hatte Veronica Rick entgegengehalten. „Nur weil ein Junge einen Football werfen kann und sein Daddy Geld hat, stellt ihn das noch nicht über das Gesetz. ,Nein‘ heißt für jeden ,Nein‘.“


    Sie hatte sich und Rick geschworen, diesen Fall durchzuboxen, und hatte es geschafft.


    Schmunzelnd dachte sie daran, wie selbstgefällig der Junge sie bei der ersten Vernehmung angelächelt hatte. Arroganter kleiner Lümmel. Jetzt habe ich dich beim Wickel.


    „Ich habe ein weiteres Mädchen aufgespürt“, erklärte sie.


    Rick straffte sich. „Und sie ist bereit auszusagen?“


    „Jederzeit.“


    „Warum hat sie bisher geschwiegen?“


    „Angst. Die Mutter hatte sie gewarnt. Sollte sie Gerechtigkeit verlangen, würde das Gegenteil passieren. Ihr Ruf wäre ruiniert, und kein anständiger Junge würde mehr etwas mit ihr zu tun haben wollen.“


    „Was hat sich geändert?“


    „Sehr einfach. Sie kam nicht darüber hinweg.“ Veronica ließ die Hände in den Schoß sinken, damit die anderen nicht sahen, wie sie die Finger verkrampfte. Niemand sollte wissen, wie tief dieser Fall sie bewegte. „Außerdem bietet die Menge Schutz. Und glauben Sie mir, der Knabe war emsig.“


    „Es gibt noch mehr Betroffene?“ fragte Laurie und schüttelte angewidert den Kopf.


    „Sieht ganz danach aus. Meine Zeugen haben Gerüchte gehört. Ich lasse gerade einige Namen überprüfen.“


    „Nageln Sie ihn an die Wand“, riet Laurie.


    „Schon erledigt.“ Veronica lächelte entschlossen. „Im Moment ist nur noch die Frage, wie hoch und mit wie vielen Nägeln.“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Es war fast sieben Uhr abends, als Melanie ihre Arbeit beenden und ihren Sohn bei ihrer Schwester abholen konnte. Es war ein erhellender und zugleich erschöpfender Tag gewesen. In den letzten zwölf Stunden hatte sie mehr gelernt als auf der Polizeischule und aus den Polizeihandbüchern, in die sie sich bei jeder Gelegenheit vertiefte.


    Eine Mordermittlung war ein ermüdender Prozess, der Geduld, logisches Denken, Intuition und Zähigkeit verlangte. Eigenschaften, die man verbessern, aber nicht notwendigerweise erlernen konnte. Mit Familie und Freunden des Opfers umzugehen verlangte nicht nur Sensibilität und Geschick, sondern auch ein dickes Fell und rasche Auffassungsgabe.


    Die, die Joli am nächsten standen, zeichneten das Bild einer glücklichen, ausgeglichenen jungen Frau, die Männer und Partys mochte. Aus diesen Gesprächen hatte Melanie zwei Listen. Eine mit Clubs, die Joli frequentiert hatte, und eine von Männern, mit denen sie im letzten Jahr ausgegangen war. Beide Listen waren umfangreich.


    Jeder, mit dem Melanie gesprochen hatte, war schockiert und in Trauer gewesen. Damit umzugehen war für die Cops aus Whistlestop am schwierigsten und vielleicht aufwühlender als die Beweisaufnahme am Tatort. Melanie hatte keine kühle Distanz wahren können. Sie hatte in die Augen dieser Menschen gesehen und ihren Verlust schmerzlich nachempfunden. Nach einer Weile hatte sie sich irgendwann dabei ertappt, wie sie den Blicken auswich.


    Melanie hielt vor der im Plantagenstil erbauten Villa ihrer Schwester Mia. Wie Melanies Ex-Mann hatte ihre Schwester es vorgezogen, im Südosten von Charlotte zu leben, einer Gegend der Reichen, wo eine mit Zäunen geschützte Gemeinde neben der anderen lag. Melanie erschien das zu protzig, eine zu aufdringliche Zurschaustellung des Reichtums.


    Sie stieg aus dem Auto. Casey spielte auf der vorderen Veranda mit Actionfiguren. Mia saß auf der Hollywoodschaukel und sah ihm zu. Lächelnd betrachtete Melanie die zwei einen Moment. Der Wind bewegte Mias blondes Haar und das dünne Baumwollkleid. Die Schaukel schwang leicht, und Casey plapperte fröhlich. Nett. Häuslich und freundlich.


    Melanie neigte den Kopf zur Seite. Meistens sah sie in ihrem Zwilling nur die Schwester, aber manchmal, so wie heute, hatte sie das Gefühl, sie erblicke sich selbst. Eine andere Version ihrer selbst, aus der Zeit vor ihrer Scheidung.


    Casey sah hoch, entdeckte sie und sprang auf. „Mom!“ rief er und rannte die Stufen hinunter auf sie zu.


    Sie breitete die Arme aus. Er warf sich lachend hinein und umarmte sie fest. Die Augen geschlossen, erwiderte sie seine Umarmung. Seine Zuneigung verdrängte alles Hässliche des Tages.


    Sie liebte ihn so sehr, dass es schmerzte. Vor seiner Geburt hätte sie so etwas nicht für möglich gehalten. Doch dann hatte der Gynäkologe ihr den Kleinen in den Arm und ans Herz gelegt, und sie hatte die innige Bindung augenblicklich gespürt.


    „Hattest du Spaß?“ fragte sie, lockerte die Umarmung und sah ihm in die Augen, die vom selben strahlenden Blau waren wie ihre und die ihrer Schwestern.


    Er nickte eifrig. „Tante Mia war mit mir Eis essen. Danach waren wir im Park. Sie hat mir an der Schaukel Schwung gegeben, und dann bin ich die große Rutsche runtergerutscht, Mom!“


    „Die große Rutsche?“ Melanie riss erstaunt die Augen auf, um zu zeigen, dass sie gebührend beeindruckt war. Seit Wochen hatte er bereits die große Rutsche in Angriff nehmen wollen. Doch schon beim Aufstieg hatte ihn jedes Mal der Mut verlassen.


    „Ich hatte wirklich Angst, aber Tante Mia ist mit mir hochgestiegen und gleich hinter mir gerutscht, wie sie es versprochen hat.“


    Sie küsste ihm die Wange. „Du bist ein großer, mutiger Junge. Du kannst ziemlich stolz auf dich sein.“


    Er nickte heftig und grinste von einem Ohr zum anderen. „Aber man muss vorsichtig sein, sonst fällt man hin wie Tante Mia. Sie hat sich am Auge wehgetan.“


    Melanie hob den Kopf und blickte zu ihrer Schwester, die sie von der Veranda her beobachtete. Mias rechtes Auge war schwarz und blau unterlaufen, die rechte Gesichtshälfte angeschwollen. „Bist du von der Rutsche gefallen?“


    „Natürlich nicht.“ Sie lächelte Casey an. „Dumme Mommy, was? Nein, ich bin über einen Schuh gestolpert.“


    „Über einen von Onkel Boyds großen blöden Stiefeln“, warf Casey ein.


    „Wir sagen doch nicht blöd“, ermahnte Melanie ihren Sohn und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihre Schwester. „Es sieht dir gar nicht ähnlich, so ungeschickt zu sein.“


    Mia ignorierte den Kommentar. „Hast du Zeit für ein Glas Wein? Boyd hat heute Abend ein Treffen, also habe ich frei.“


    Wie schon beim Telefonat vorhin entdeckte Melanie etwas in der Stimme ihrer Schwester, das ihr Sorge bereitete. „Nach diesem Tag?“ erwiderte sie munter. „Da schaffe ich mir Zeit.“


    Sie wuschelte ihrem Sohn die Haare, ein Schopf störrischer blonder Locken, und schob ihn auf die Veranda zu. Nachdem das Spielzeug eingesammelt war, gingen die drei hinein. Melanie schaltete Casey den Trickfilmkanal ein und gesellte sich in der Küche zu Mia, die eine Flasche Chardonnay öffnete.


    Sie ließ sich am Frühstückstresen auf einen Hocker aus Eisen und Korb sinken. „Möchtest du darüber reden?“ fragte sie.


    „Worüber?“ Mia schenkte ein Glas mit eisgekühltem Wein ein, schob es Melanie zu und schenkte ein zweites voll.


    „Ich weiß nicht. Was immer es sein mag, das ich in deiner Stimme höre. Etwas bedrückt dich.“


    Mia betrachtete sie einen Moment, holte eine Packung Zigaretten aus dem Wandschrank, schüttelte eine heraus und zündete sie mit zitternden Händen an.


    Melanie sah zu, wie ihre Schwester einen tiefen Zug machte und den Rauch einen Moment in den Lungen behielt, um seine Wirkung zu erhöhen. Sie sagte nichts, obwohl sie dieses Laster verabscheute. Eines, auf das Mia nur zurückgriff, wenn sie Sorgen hatte. „Es muss schlimm um dich stehen“, bemerkte Melanie leise. „Ich habe dich seit Monaten nicht rauchen sehen.“


    Mia machte noch einen Zug und sah Melanie an. „Boyd geht fremd.“


    „Oh Mia!“ Melanie legte auf dem Tresen eine Hand auf die ihrer Schwester. „Bist du sicher?“


    „Ziemlich.“ Sie holte zittrig Atem. „Er ist nachts lange weg. Manchmal bis in die frühen Morgenstunden. Er hat immer eine plausible Erklärung dafür. Eine Versammlung in der Krankenhausverwaltung oder dem Aufsichtsgremium oder in einer der medizinischen Gesellschaften.“ Sie schnaubte verächtlich. „Immer ist irgendwas los.“


    „Und du glaubst, er lügt?“


    „Ich weiß es. Wenn er heimkommt ... wie er aussieht ... wie er riecht.“ Beschämt ging sie zum Spülbecken und senkte den Kopf. „Er riecht nach billigem Parfum und ... Sex.“


    Ärgerlich ließ Melanie die Hände in den Schoß sinken. Sie hatte nicht gewollt, dass Mia Boyd Donaldson heiratete, und hatte versucht, es ihr auszureden. Trotz seines guten Aussehens und seiner beruflichen Reputation schien ihr schon damals etwas an dem Mann nicht zu stimmen. Wie ein Bild mit leicht verzerrter Perspektive. Sie hatte ihm nie getraut und war gegen den Ehevertrag gewesen, den Mia vor ihrer Hochzeit auf sein Betreiben hin unterschreiben musste.


    Jetzt wünschte sie, ihre Kritik nicht so deutlich geäußert zu haben. Wenn sie nichts gesagt hätte, hätte Mia sich vielleicht eher Hilfe suchend an sie gewandt.


    „Hast du ihn überprüfen lassen?“ fragte Melanie. „Hast du jemand angeheuert oder das Krankenhaus angerufen, wenn er angeblich dort war? Etwas in der Art?“


    „Nein.“ Sie drehte das Wasser auf, löschte den Rest der Zigarette und warf den Stummel in den Abfall. „Ich hatte Angst vor der Gewissheit.“


    Denn mit der Wahrheit konfrontiert, müsstest du handeln. Nicht gerade deine starke Seite, Mia.


    „Ich verstehe das, Mia, wirklich. Aber du kannst nicht den Kopf in den Sand stecken. Wenn er dich betrügt, musst du es wissen. Schon wegen deiner Gesundheit ...“


    „Fang nicht damit an, Melanie, bitte. Ich fühle mich so schon schrecklich genug.“ Sie fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. „Es ist mein Leben, es ist meine Ehe, und ich wurschtel mich schon irgendwie durch.“


    „Also soll ich mich raushalten?“ Melanie straffte sich gekränkt. „Fein. Aber erwarte nicht von mir, dass ich einfach nur zuhöre. Es ist nicht meine Art, mich passiv zurückzulehnen.“


    „Aber meine, was?“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Das war auch nicht nötig.“


    Die beiden sahen sich an. Mia senkte als Erste den Blick. „Ehrlich gesagt habe ich deinen Rat bereits befolgt. Ich dachte, okay, was würde Melanie tun? Also habe ich ihn mit meinem Verdacht konfrontiert, und weißt du was? Er drehte durch.“ Mia deutete auf ihr schwarzes Auge. „Du siehst das Ergebnis.“


    Melanie starrte ihre Schwester einen Moment fassungslos an. „Soll das heißen ... er hat dich geschlagen?“


    „Genau das heißt es.“


    „Dieser Hurensohn!“ Melanie sprang auf. „Dieser nichtsnutzige, hinterhältige ... ich bringe den Mistkerl um! Ich schwöre, ich ...“


    Sie nahm sich zusammen und zügelte ihren Ärger. Mit geschlossenen Augen zählte sie bis zehn. Sie war immer ein Hitzkopf gewesen, und ihr aufbrausendes Temperament hatte sie als Jugendliche mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht – fast wäre sie in einem Erziehungsheim gelandet, hätte es da nicht einen verständnisvollen Sozialarbeiter gegeben.


    Als Erwachsene hatte sie allerdings gelernt, ihre Emotionen zu beherrschen und nachzudenken, ehe sie handelte. Vor allem bedachte sie heute die Konsequenzen ihres Tuns.


    Aber alte Gewohnheiten legte man schwer ab. Und wenn es um ihre Schwestern, besonders um Mia ging, entwickelte sie einen heftigen, fast blindwütigen Beschützertrieb.


    „Was wirst du tun?“ presste sie hervor.


    Mia seufzte und klang jung und hilflos für eine 32-Jährige. „Was kann ich tun?“


    „Was du tun kannst?“ fragte Melanie ungläubig. „Die Polizei rufen. Lass ihn abführen und verklage ihn. Verlasse ihn, um Himmels willen!“


    „Das klingt so einfach, wenn du das sagst.“


    „Es ist einfach. Tu es!“


    „So wie du Stan verlassen hast?“


    „Ja.“ Melanie kam um den Tresen herum auf ihre Schwester zu, nahm ihre Hände und sah ihr in die Augen. „Stan zu verlassen war das Schwierigste, was ich je getan habe. Aber es war das Beste. Das wusste ich damals, und ich weiß es heute.“


    Mia begann zu weinen. „Ich bin nicht so stark wie du, Melanie. Ich bin nicht mutig. Das war ich nie.“


    „Du kannst mutig sein.“ Sie drückte ihrer Schwester die Hände. „Ich helfe dir.“


    Mia schüttelte den Kopf. „Nein, das kannst du nicht. Ich bin nur eine schniefende, dumme ...“


    „Hör auf damit! Du redest wie unser Vater. Und wie Boyd. Es stimmt nicht.“ Sie sah ihrer Schwester forschend in die Augen. „Denkst du denn, ich hätte keine Angst gehabt, als ich Stan verließ? Ich hatte panische Angst. Ich musste nie für mich selbst sorgen, geschweige denn für ein Kind. Ich wusste nicht, wie ich uns ernähren sollte. Und ich hatte Angst, dass Stan mir Casey wegnehmen würde.“


    Melanie schauderte bei der Erinnerung an ihre ständigen Versagensängste. Jede Entscheidung hatte sie gründlich überlegt. Ihr Ex-Mann war ein prominenter Anwalt und Partner in einer von Charlottes besten Kanzleien. Er hätte ihr mit Leichtigkeit das Sorgerecht entziehen lassen können – und konnte es immer noch. Tatsächlich hatte er einige Fäden gezogen und ihre Aufnahme in die Polizeiakademie hintertrieben.


    Dennoch hatte sie ihn verlassen. Um ihrer selbst willen. Und wegen Casey. Sie war nicht die Frau, die Stan brauchte oder wollte, obwohl sie sich lange bemüht hatte, es zu sein. Er brauchte jemanden, der sich an ihn lehnte, ihn bestimmen ließ und sich fröhlich mit der Arbeit in Haus und Garten begnügte.


    Sie hatte in der Rolle kläglich versagt und war im Zuge dessen zu einem Menschen geworden, den sie weder kannte noch mochte. Ihre Ehe hatte sich zum Schlachtfeld entwickelt, und ein Schlachtfeld war kein Ort, ein Kind aufzuziehen.


    „Du kannst es schaffen“, bekräftigte sie noch einmal. „Ich weiß das, Mia.“


    Mia schüttelte entmutigt den Kopf. „Ich wünschte, ich wäre wie du. Aber das bin ich nicht.“


    Melanie zog ihre Schwester in die Arme und hielt sie fest. „Es wird alles gut. Wir stehen das gemeinsam durch. Ich helfe dir. Das verspreche ich.“


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Als Melanie und Casey anderthalb Stunden später nach einem kurzen Stopp, um Fast Food mitzunehmen, zu Hause ankamen, wartete Ashley auf sie. Melanie war nicht überrascht. Als Pharmarepräsentantin, deren Gebiet Nord- und Südkarolina umfasste, schaute sie häufiger auf dem Rückweg in die Stadt bei ihnen vorbei.


    „Sieh nur, wer da ist, Casey“, sagte Melanie, als sie in ihrer Zufahrt hielt. „Tante Ashley.“


    Die Hamburger vergessend, sprang der Junge aus dem Wagen, sobald Melanie seinen Sicherheitsgurt gelöst hatte. „Tante Ashley, sieh mal, was ich von Tante Mia bekommen habe! Einen Megaman.“


    Melanie lächelte, als ihr Sohn sich in Ashleys ausgestreckte Arme warf. Ihre Schwestern waren immer die wichtigsten Menschen in ihrem Leben gewesen, und deren Liebe zu Casey war herzerwärmend.


    Melanie nahm die Tasche und die Tüte mit den Hamburgern und ging zu den beiden. „Hallo, Schwesterherz, hattest du eine erfolgreiche Geschäftsreise?“


    Ashley nahm Casey hoch, setzte ihn sich auf die Hüfte und wandte sich lächelnd Melanie zu. „Du weißt schon, alles Chemie und künstliche Drogen, die gegenwärtige Welle.“


    Melanie lachte. Ihre Schwester war ein Paradoxon. Obwohl sehr erfolgreich in ihrem Job, baute sie auf natürliche und ganzheitliche Heilung. Erkrankte jemand, riet sie zu Kräutern, Wurzeln und Tees anstatt zu den Medikamenten, mit denen sie ihren Lebensunterhalt verdiente.


    Sie stiegen die Stufen zum Eingang hoch. „Du hättest hineingehen können. Weniger Mücken.“


    „Ich weiß.“ Sie schob Casey höher auf die Hüfte. „Aber der Abend war zu schön, um drinnen zu warten.“


    Melanie schloss die Tür auf und schaltete das Flurlicht ein. Auf dem Weg zur Küche betätigte sie weitere Schalter. Es war ein kleines Haus, ein Cottage eigentlich, mit zwei Schlafräumen, einem Wohnzimmer und einer Küche. Melanie liebte es, obwohl es nicht größer war als das Hauptschlafzimmer in der Villa ihres Ex-Mannes. Was dem Haus an Größe fehlte, machte es an Charme wett. In einem der ältesten Viertel von Whistlestop gelegen, wartete es mit vielen Fenstern, Hartholzböden und hohen Räumen auf.


    Und was das Beste war, sie hatte es aus eigener Tasche bezahlt, ohne die Hilfe ihres Ex.


    „Hast du gegessen?“ fragte sie ihre Schwester, als sie Casey an den Frühstückstresen setzte. „Ich wollte gerade einen Salat machen und habe genug für zwei.“


    „Danke, ich verzichte.“ Ashley zog ihre Anzugjacke aus und hängte sie über eine Stuhllehne.“


    Melanie sah ihre Schwester stirnrunzelnd an. Sie war dünn geworden. Etwas größer als sie und Mia, war Ashley auch mit einer kurvenreicheren Figur ausgestattet. Die maßgeschneiderte Hose hing heute jedoch regelrecht an ihr. „Warst du krank?“


    „Nein, warum?“


    „Du siehst so dünn aus.“


    Ashley zog eine Braue hoch. „Verglichen mit was? Mit meiner üblichen Figur?“


    „Nein, Dummchen, zu dünn.“


    „So etwas gibt es nicht.“ Sie ging zum Kühlschrank. „Hast du ein kaltes Bier?“


    „Denke schon. Bedien dich.“ Melanie wickelte den Hamburger ihres Sohnes aus und gab ihn auf einen Teller, zusammen mit Pommes frites, von denen sie eines stibitzte, ehe sie alles vor Casey hinstellte.


    „Saft, Mom.“


    „Milch“, konterte sie. „Dann Saft, wenn du immer noch Durst hast.“


    Casey murrte nur ein bisschen. Er wusste, Widerstand war zwecklos, und biss in seinen Hamburger. Melanie schenkte ihm Milch ein und holte die Salatzutaten aus dem Kühlschrank. „Hast du von Joli Andersen gehört?“


    „Im Radio.“ Ashley goss Bier in ein Glas, nahm einen Schluck und gab einen genießerischen Laut von sich.


    Melanie grinste. „Du klingst wie eine Reklame.“


    „Stimmt. Vielleicht habe ich meinen Beruf verfehlt.“ Sie trank noch einen Schluck und stellte das Glas auf den Tresen. „Erzähl mir, was heute los war.“


    Melanie putzte Eisbergsalat und rupfte die Blätter über der Schale in kleine Stücke. „Was möchtest du wissen?“


    „Nur das Wesentliche. War es grauenhaft? Hast du dem großen CMPD in den Hintern getreten? Hast du deine Schuhe ruiniert, als du göbeln musstest?“ Das Letzte fragte sie lachend, legte sich jedoch eine Hand auf den Mund, als sie Melanies betretene Miene sah. „Oh Mel, ich habe nur Spaß gemacht. Du hast doch nicht wirklich ...“


    „Ob ich mich elendiglich blamiert habe? Kann ich dir sagen. Ich habe mir vor allen die Seele aus dem Leib gekotzt.“


    „Schwesterherz, das tut mir Leid.“


    „Schon gut, ich ...“ Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals und räusperte sich. „Es war das Schlimmste, was ich je gesehen habe, Ash. Aber für alle anderen war es wohl keine große Sache. Das ganz alltägliche Geschäft eben.“ Sie begann eine Gurke zu schälen. Nicht weil sie sie essen wollte, sondern weil sie ihre Hände beschäftigen musste. „Die redeten ganz nüchtern über das, was dem armen Mädchen zugestoßen war. Mit so wenig – ich weiß nicht – Mitgefühl. Das hat mir schließlich den Rest gegeben. Bis dahin habe ich mich gut gehalten und mich auf meine Aufgabe konzentriert.“


    Ashley umarmte sie kurz. „Ausgespucktes Frühstück oder nicht, ich weiß, meine Schwester, der Supercop, war großartig.“


    Melanie lächelte kopfschüttelnd. Ashley hatte mehr als jeder andere ihre Entscheidung, zur Polizei zu gehen, unterstützt. Sie hatte ihre Neigung zu diesem Beruf immer verstanden. „Ich sag dir was, die Arbeit war faszinierend. Da war dieser Typ am Tatort, ein Profiler vom FBI. Wie er arbeitete, war erstaun...“


    „Mom, was ist das FBI?“


    Melanie sah ihren Sohn an und bemerkte, dass er gebannt lauschte. „Das ist eine Polizeibehörde, Liebling. Eine große, wichtige.“


    „Das habe ich mir gedacht.“ Er stopfte sich eines der Pommes frites in den Mund. „Redest du über diese Lady?“


    Melanie fragte stirnrunzelnd: „Was für eine Lady?“


    „Die ermordet wurde.“


    Ermordet? „Was weißt du darüber?“


    „Ich habe gehört, wie Tante Mia mit der Erzieherin sprach.“


    Ashley stöhnte auf. Melanie sah auf den Teller ihres Sohnes. Da


    lagen noch die eingelegten Gurken, die er von seinem Burger gepult hatte, und ein halbes Brötchen. „Bist du fertig, Schatz?“


    Er nickte und gähnte. „Darf ich jetzt Fernsehen gucken?“


    Sie beugte sich über den Tresen und wischte ihm mit der Serviette den Mund ab. Sie hatte leichte Gewissensbisse, weil es so spät geworden war. „Tut mir Leid, mein Süßer, Zeit für die Koje. Es ist schon eine halbe Stunde über deine Schlafenszeit hinaus.“


    „Aber Mom“, quängelte er gedehnt, „ich bin nicht müde.“ „Sicher nicht, aber es ist trotzdem Schlafenszeit.“ Sie half ihm


    von dem hohen Hocker herunter und schob ihn auf die Tür zu. „Sag Tante Ashley gute Nacht.“


    Er tat wie gewünscht, entlockte Melanie jedoch das Versprechen auf drei Gutenachtgeschichten, ehe sie die Küche verließen.


    Melanie sah ihre Schwester entschuldigend an. „Bin gleich zurück.“


    Ashley lächelte. „Kein Problem. Ich warte.“


    Als Melanie eine Viertelstunde später in die Küche zurückkehrte, stand Ashley am Spülbecken und blickte unendlich traurig aus dem Fenster.


    Melanie machte besorgt einen Schritt auf sie zu. „Alles okay?“ Sie drehte sich zu ihr um, die Miene hellte sich auf. „Sicher.


    Schläft unser kleiner Tiger?“


    „Noch nicht. Er war zu aufgekratzt.“ Sie zog die Stirn kraus. „Ich kann nicht glauben, dass ich vorhin so unvorsichtig war, einfach über meine Arbeit zu reden. Er hat alles mitgehört. Ich muss mehr darauf achten, was ich in seiner Gegenwart sage. Er ist kein Baby mehr.“


    „Dann müssten unsere Schwester und die Erzieher ebenfalls achtsamer sein.“ Ashley fischte sich ein Stück Gurke aus Melanies Salatschüssel. „Und jetzt erzähl mir mehr über diesen FBI-Typ.“


    „Es war faszinierend, wie er arbeitete, das ist alles. Er sah sich den Tatort an, analysierte ihn und zog Schlussfolgerungen über das Geschehen. Ich fand das einfach erstaunlich.“


    Ashley grinste. „Adieu Hundehaufen-Patrouille, hallo Morddezernat.“


    Melanie dachte an die Klagen verärgerter Nachbarn, die sie bearbeitet hatte, über Hunde, die in den Vorgarten machten, die Blumen zertrampelten oder die Katze den Baum hinaufjagten. Sie dachte an all die Strafzettel, die sie Verkehrssündern verpasst hatte, und an ihre Sehnsucht nach echter Polizeiarbeit. Jetzt hatte sie endlich ihre Chance.


    Aber auf wessen Kosten.


    Schuldbewusst sagte sie: „Ich fühle mich schrecklich, weil ich


    fast dankbar bin für diesen Mord. Du weißt, wie ich das meine.“


    „Sei nicht albern.“ Ashley langte um sie herum nach einer kleinen Karotte. „Du hattest nichts mit Joli Andersens Ermordung zu tun.“


    „Ich weiß ...“ Seufzend griff sie nach dem Pfeffer. „Eines weiß ich bereits. Wenn der Fall gelöst ist, wird es schwierig sein, wieder zur normalen Polizeiarbeit beim WPD zurückzukehren.“


    Ashley schnitt eine Grimasse. „Ohne diesen Macho, mit dem du verheiratet warst, würdest du nicht in dieser popeligen Dienststelle festsitzen. Jemand sollte diesem Mistkerl eine Lektion erteilen.“


    „Ashley!“ Melanie sah warnend über die Schulter zum Wohnraum und den dahinter liegenden Schlafräumen. „Zunächst mal, achte auf deine Ausdrucksweise. Casey könnte mithören. Zweitens, erinnere dich bitte, dass Stan Caseys Vater ist.“


    „Und das ist der einzige Grund, weshalb wir ihn leben lassen.“ „Sehr lustig.“ Melanie streute geriebenen Käse über ihren Salat


    und hielt ihrer Schwester die Tüte hin.


    Ashley nahm sich etwas Cheddar. „Ich kann mir nicht helfen, Mel. Ich verabscheue ihn, weil er deine Aufnahme in die Polizeiakademie hintertrieben hat. Die Akademie war dein Traum, so lange ich mich erinnern kann, und er hat ihn dir genommen.“


    „Die Dienststelle von Whistlestop ist nicht das CMPD, aber ich mache trotzdem Polizeiarbeit.“ Sie ging zum Kühlschrank und holte italienisches Salatdressing heraus. Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Was ein ständiger Stachel in Stans Fleisch ist. Er erträgt es nicht, dass die Ex-Frau des großen Stan May ein Cop ist. Meine Uniform macht ihn wahnsinnig. Es macht mir diebischen Spaß, uniformiert den Frauen seiner Kollegen zu begegnen.“ Sie lachte. „Die sehen mich immer völlig entgeistert an.“


    In Wahrheit verabscheute sie die Uniform fast so sehr, wie Stan es tat. Aber nicht, weil sie wenig schmeichelhaft und zu maskulin wirkte, sondern weil die Uniform sie als unbedeutenden Kleinstadtcop auswies. In Whistlestop gab es im Gegensatz zum CMPD keine Zivilbeamten. Ihr Chef wollte, dass seine Leute für die Bürger sofort als allgegenwärtige Polizisten zu erkennen waren.


    Sie gab Sauce über den Salat. „Außerdem, wer weiß, was die Zukunft bringt. Wenn ich mich in Whistlestop hervortue, glaube ich kaum, dass Stans Einfluss beim CMPD ausreicht, mich für immer von dort fern zu halten. Deshalb ist es für mich so wichtig, nicht nur irgendwie an diesem Mordfall mitzuarbeiten, sondern auch an seiner Aufklärung beteiligt zu sein. Einfach nur dabei zu sein bringt nichts.“


    „Das tut es nie.“ Ashleys Lächeln schwand. „Klingt, als hättest du klare Vorstellungen. Natürlich, die hast du ja immer.“


    Das Zittern in der Stimme ihrer Schwester ließ sie aufmerken. „Du doch auch, Ashley. Du hast deine Ziele immer mit Nachdruck verfolgt. Nur Mia ...“ Melanie ließ den Satz unbeendet und dachte an das Ehedesaster ihrer dritten Schwester. Sie seufzte. „Du hast eine Weile nicht mit Mia geredet, oder?“


    „Mindestens eine Woche nicht. Seit unserem letzten Kaffeeklatsch.“ Ashley zog die Brauen zusammen. „Wieso? Ist was passiert?“


    Der Salat, der eben noch so verlockend gewirkt hatte, verdarb ihr plötzlich den Appetit. Melanie legte die Gabel beiseite und schob die Schüssel zurück. „Boyd hat sie geschlagen“, sagte sie und wiederholte die Unterhaltung mit Mia.


    Zornige Röte stieg Ashley in die Wangen. „Dieser Mistkerl! Was hat sie getan?“


    „Rate.“


    „Nichts, was? Weil sie Angst hat.“


    „Du hast es erfasst.“ Bekümmert stand Melanie auf und ging


    zum Fenster. Sie starrte einen Moment in die Nacht und drehte sich zu ihrer Schwester um. „Was sollen wir tun?“


    „Was können wir tun?“ Ashley zuckte die Achseln. „Es ist ihre Ehe, Mel.“


    „Aber er hat sie geschlagen! Wir können das nicht zulassen.“ „Sie lässt es zu, nicht wir.“


    „Wie kannst du so etwas sagen?“ Melanie schüttelte den Kopf


    und ihre Wangen färbten sich rot vor Zorn. Ashleys Gleichgültigkeit ärgerte sie. „Du weißt, wie gefährlich das für sie ist. Das wäre es für jeden von uns. Wegen unserer Vergangenheit neigen wir zur Opfermentalität und sind nicht davor gefeit, uns in Beziehungen mit eskalierender Gewalt ziehen zu lassen.“


    „Sprich nur für dich.“ Ashley fischte noch ein Gurkenstück aus dem Salat und stopfte es sich in den Mund. „Unser Vater war ein Monster. Aber er ist tot, und ich habe es überwunden.“


    „Richtig. Deshalb machst du um Männer und feste Beziehungen einen großen Bogen.“


    Ashley kniff die Augen leicht zusammen. „Es geht hier nicht um mich und meine Beziehungen.“


    „Nein, es geht darum, unserer Schwester zu helfen. Etwas, woran du nicht interessiert zu sein scheinst.“


    Ashley war einen Moment völlig still. Dann erhob sie sich. Melanie sah, dass sie zitterte. „Ich liebe unsere Schwester genauso wie du, aber untersteh dich einzugreifen.“


    „Ich wollte nicht vorschlagen ...“


    „Doch, du wolltest. Auf deine Weise.“ Ashley sah ihr zornig in


    die Augen. „Willst du die Wahrheit hören? Du hast sie zu abhängig gemacht. Seit unserer Kindheit hast du sie behütet und vor Gefahren beschützt. Was erwartet sie diesmal von dir? Dass du ihre Ehe beendest? Dass du ihn verhaftest? Ihn erschießt?“


    „Sehr witzig, Ash.“


    „Ich lache nicht. Du musst sie erwachsen werden lassen.“ Melanie straffte sich und hatte Mühe, ihr Temperament zu zügeln. „Du findest also, ich sollte dastehen und zusehen, wie sie zum Opfer wird? Sehr nett. Sehr schwesterlich.“


    „Ja, genau das solltest du tun, bis sie etwas unternimmt, sich selbst zu helfen. Sei für sie da. Berate sie. Aber hör auf, sie retten zu wollen.“


    „Du kannst das vielleicht, ich jedoch nicht.“


    Ashley schnappte nach Luft. „Hör auf, die Heilige zu spielen.


    Der Grund, warum du sie so beschützt, sind deine Schuldgefühle.“


    „Schuldgefühle?“ wiederholte Melanie und riss übertrieben ungläubig die Augen auf. „Weshalb sollte ich Schuldgefühle haben?“


    „Alberne Frage, Mel. Du fühlst dich schuldig, weil Dad Mia zum Sündenbock gemacht hat.“


    „Das ist Unfug. Warum sollte ich ...“


    „Weil ihr genau gleich aussaht, hat er sie gewählt, um dich zu


    verletzen.“


    Das traf sie wie ein Schlag. Melanie machte unwillkürlich einen Schritt zurück und wandte sich ab. Zitternd ging sie zur Zimmertür, lauschte nach Casey und schob die Tür drei Viertel zu. „Es war nicht meine Schuld“, erwiderte sie ernsthaft. „Sondern Vaters. Ich habe keinen Grund, mich deshalb schuldig zu fühlen.“


    „Natürlich nicht. Aber du tust es trotzdem. Du versuchst immer noch, etwas an ihr gutzumachen, weil du das bevorzugte Kind warst.“


    „Du verstehst das nicht. Das hast du nie.“


    Ashleys Lippen wurden schmal. „Weil ich nie zu eurem kleinen


    Zwillingsclub gehört habe, was? Ashley gehörte nicht dazu, die war anders.“


    „Wir haben keinen Club, und wir haben dich nie ausgeschlossen, Ash.“


    „Oh bitte!“ Ihre Stimme bebte. „Ich war die dritte Schwester. Das fünfte Rad am Wagen. Das bin ich immer noch.“


    „Du machst mich wahnsinnig, wenn du so bist!“ begehrte Melanie frustriert auf.


    Ashley trat einen Schritt auf sie zu. „Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich die Beziehung zwischen dir, Mia und Dad so klar sehe, weil ich anders bin?“


    „Mia braucht mich. Sie ist sensibler als wir beide, verletzlicher. Deshalb hat Dad sie herausgepickt. Er wusste, sie würde sich nicht wehren. Und deshalb musste ich ihn aufhalten.“


    Ashley öffnete den Mund, um zu antworten, doch das Telefon läutete und schnitt ihr das Wort ab. Melanie ging an den Apparat. „Oh, hallo Stan.“


    Ashley verzog das Gesicht und schnappte sich ihre Handtasche. „Ich sollte gehen.“


    „Stan, könntest du einen Moment dranbleiben?“ Melanie deckte die Sprechmuschel mit einer Hand ab. „Bitte bleib.“


    Ashley schüttelte den Kopf. Sie wirkte verloren. „Ich rufe dich an.“


    Melanie streckte eine Hand aus und bedauerte ihren Streit. „Kaffee am Freitag?“


    „Ich versuch’s. Aber ich kann nichts versprechen.“


    „Ich liebe dich.“


    Ashley lächelte. „Dito, Kleines.“ Sie ging zur Tür hinaus, blieb


    stehen und drehte sich mit boshafter Miene noch einmal um. „Grüß den Mistkerl, er soll in der Hölle schmoren.“


    Melanie sah ihr nach und widmete sich wieder dem Anruf. „Was kann ich für dich tun, Stan?“


    „Welche deiner Schwestern ist bei dir?“ Stan ignorierte ihre Frage. „Zimperliese oder Hexe?“


    Melanie überging den Seitenhieb. „Ashley war hier. Sie ist gerade gegangen. Ich soll dich grüßen.“


    „Jede Wette. Wahrscheinlich hat sie mich zur Hölle gewünscht.“ Melanie unterdrückte ein Lachen. „Was willst du, Stan?“ „Diese Sache heute, der Mordfall, bist du darin verwickelt?“ „Verwickelt?“ wiederholte sie und stellte sich absichtlich dumm. Er war hörbar verärgert. „In die Ermittlung. Hast du mit der


    Untersuchung zu tun?“


    „Das Verbrechen geschah in Whistlestop. Ja, ich habe mit der Untersuchung zu tun.“ Sie lächelte vor sich hin. „Aber wie du sicher verstehen wirst, bin ich nicht berechtigt, Details mit dir zu besprechen.“


    Er fluchte. „Die Details sind mir völlig egal. Ich will nicht, dass meine Frau ...“


    „Ex-Frau“, korrigierte sie. „Du bist jetzt Shelleys Problem, Gott sei Dank. Du hast sie doch nicht vergessen, oder?“


    „Hör auf mit dem Mist, Melanie. Natürlich habe ich Shelley nicht vergessen.“


    „Und als mein Ex hast du absolut kein Mitspracherecht in meinem Leben. Was ich tue, ist meine Sache, nur meine. Kapiert?“


    „Außer wenn deine Handlungsweise meinem Sohn schaden kann.“


    „Unserem Sohn geht es gut. Er ist glücklich und gesund und wird geliebt. Meine Beteiligung an einer Morduntersuchung schadet ihm genauso wenig wie deine juristischen Winkelzüge.“


    „Hier unterscheiden sich unsere Auffassungen.“


    Sie lachte freudlos. „Unsere Auffassungen unterscheiden sich in


    allem, Stan. Wenn sonst nichts weiter ist ... es ist spät, ich habe Hunger und bin müde.“


    „Doch, da ist noch was. Wir müssen über die Zukunft reden, Melanie. Caseys Zukunft.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Er kommt nächstes Jahr in die Vorschule.“


    Sie sah auf ihre Uhr, dann sehnsüchtig auf ihren Salat. „Das weiß ich, Stan.“


    „Dann weißt du auch, dass ich im besten Schulbezirk der Stadt lebe.“


    Sie brauchte einen Moment, die Bedeutung zu begreifen. Dann bekam sie Angst. Er konnte doch nicht wirklich meinen, was sie vermutete? Schließlich waren sie seit drei Jahren geschieden, und bisher hatte es Stan vollkommen genügt, den Jungen jedes zweite Wochenende zu sehen.


    „Im besten?“ konterte sie. „Nach wessen Maßstäben? Die Schulen in meinem Bezirk werden sehr hoch eingeschätzt. Sie sind vielleicht weniger luxuriös, aber ...“


    „Komm schon, Melanie“, sagte er leise und geduldig, als spräche er mit einem störrischen Kind, „findest du es nicht langsam an der Zeit, unsere persönlichen Probleme hintenan zu stellen und uns zu fragen, was für Casey am besten ist?“


    „Du meinst, wer für ihn am besten ist, nicht wahr?“


    „Ja, vielleicht.“


    Sie kniff die Augen zusammen und zählte bis zehn. Sie erlebte


    den Albtraum, den sie das ganze erste Jahr nach ihrer Scheidung gehabt hatte. Stan versuchte ihr das Sorgerecht für Casey zu entziehen. Sie umfasste den Hörer so fest, dass ihr die Finger taub wurden. „Ich weiß bereits, wer am besten für ihn ist. Ich bin seine Mutter.“


    „Und ich bin sein Vater. Ich kann ihm eine stabile Familie mit zwei Elternteilen in einer von Charlottes feinsten Gemeinden bieten, die zudem aus Sicherheitsgründen eingezäunt ist.“


    „Nicht zu vergessen, Swimmingpool, Tennisstunden und Essen im Club“, erwiderte sie sarkastisch. „Und da du schon mal dabei bist, solltest du das Angebot mit einer jährlichen Europareise versüßen.“


    „Solche Dinge sind wichtig.“


    „Was wäre wichtiger als Liebe, Stan? Als Beständigkeit. Er ist von Anfang an bei mir gewesen. Ein Wechsel würde ihn verstören. Außerdem, alle seine Freunde aus dem Kinderhort ...“


    „Kinder passen sich an.“


    Er sagte das beiläufig und achtlos. Immerhin redeten sie hier


    über Caseys Zukunft und über seine Gefühle. Dass Stan das einfach so abtat, brachte sie in Rage. „Du Mistkerl!“ flüsterte sie mit zittriger Stimme. „Der Einzige, der dich interessiert, bist du selbst.“


    „Das ist deine Meinung.“


    „Ich werde das nicht zulassen.“


    „Du wirst mich nicht aufhalten.“


    „Mom?“


    Sie drehte sich zur Seite und entdeckte Casey besorgt an der Tür stehen. Das Läuten des Telefons musste ihn geweckt haben, falls er überhaupt schon geschlafen hatte. Sie nahm sich zusammen und lächelte ihn aufmunternd an. „Ich bin gleich fertig, Schatz. Krabbel ins Bett zurück, ich komme gleich zu dir kuscheln. Okay?“


    Casey zögerte einen Moment und folgte ihrer Aufforderung. Sie wandte sich wieder an ihren Ex-Mann. „Es ist im Moment nicht sehr vorteilhaft, diese Unterhaltung fortzusetzen. Ich melde mich wieder bei dir.“


    „Das Thema ist damit nicht erledigt, Melanie. Ich werde auf Übertragung des Sorgerechts für Casey klagen. Und ich habe vor zu gewinnen.“


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Im Konferenzzimmer im „Law Enforcement Center“ war es zu heiß, und die Persönlichkeiten um den langen ovalen Tisch waren ausgesprochen stark, jeder von ihnen gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Melanies Blick wanderte von einem zum anderen: Charlottes Bürgermeister Ed Pinkston und Chief Lyons vom CMPD, ihr eigener Chef, der Bezirksstaatsanwalt, Repräsentanten aus allen Abteilungen und des SBI – des State Bureau of Investigation. Connor Parks. Der Mann neben ihm war vermutlich vom FBI. Whistlestops Bürgermeister war nicht anwesend. Ein Umstand, den Melanie merkwürdig fand. Eher ominös, korrigierte sie sich und richtete den Blick auf das verkniffene Gesicht ihres Chefs.


    Sie waren heute Morgen zusammengerufen worden, weil die Tochter der prominentesten Familie der Stadt jetzt seit einer Woche tot war und Bürger wie Presse Antworten verlangten.


    Leider waren sie der Klärung des Falles nicht näher gekommen als am Tag des Mordes.


    Heute gab es keine herzlichen Begrüßungen, kein Schulterklopfen und keine gegenseitigen Aufmunterungen. Stattdessen rollten vielleicht ein bis zwei Köpfe – Melanies eingeschlossen. Sogar die Jungen vom CMPD wirkten besorgt.


    Der Bürgermeister von Charlotte erhob sich, um die Konferenz zu eröffnen. Ehe das geschah, ging die Tür auf, und Cleve Andersen kam in Begleitung eines zweiten Mannes herein. Betretene Stille im Raum.


    „Tut mir Leid, ich habe mich verspätet“, sagte Andersen forsch und ging zum Kopfende des Tisches zu dem Platz neben Bürgermeister Pinkston.


    Der räusperte sich. „Cleve, wir haben nicht erwartet ...“


    „Ich hielt es für das Beste“, unterbrach der ihn. „Die Entscheidungen, die hier heute getroffen werden, betreffen mich und meine Familie.“ Er lächelte, wobei sich seine Lippen wie automatisch verzogen. Der gewiefte Schauspieler in seiner Rolle. „Wie Sie wissen, ist es nicht meine Art, anderen die Führung zu überlassen.“


    Er deutete auf den Mann, der mit ihm eingetreten war. „Mein Anwalt Bob Braxton. Und jetzt“, er nahm auf seinem Stuhl Platz und sah in die Runde, „sollten wir beginnen.“


    Bürgermeister Pinkston wirkte hilflos wie ein Fisch auf dem Trockenen. Offenbar hatte er nicht den Mumm, dem mächtigen Geschäftsmann die Stirn zu bieten.


    Connor Parks hatte ihn jedoch. „Entschuldigen Sie“, begann er, stand auf und sah Cleve Andersen an. „Mit allem nötigen Respekt, Mr. Andersen. Sie gehören nicht hierher.“


    Stille ringsum. Aller Augen waren auf Andersen gerichtet. Der erhob sich steif, die gemeißelten Gesichtszüge starr vor Selbstbeherrschung oder Abneigung. „Junger Mann, meine Tochter ist das Thema dieser Konferenz.“


    „Genau der Punkt, weshalb Sie nicht hier sein sollten. Wir haben nicht die Zeit, mit Rücksicht auf ihre Gefühle leise aufzutreten. Kehren Sie heim zu ihrer trauernden Familie. Dorthin gehören Sie, und dort können Sie helfen.“


    Hässliche Röte stieg Cleve Andersen ins Gesicht. Parks hatte ausgesprochen, was alle am Tisch dachten. Obwohl Melanie seinem Mut applaudierte, bezweifelte sie seine Klugheit. Er hatte mit seiner Ansicht nicht hinter dem Berg gehalten und sie nicht mal freundlich verpackt.


    „Ich kenne Sie nicht“, sagte Andersen. „Wie heißen Sie?“


    „Agent Connor Parks, FBI.“


    „Nun denn, Agent Parks. Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen. Ich habe nicht den Erfolg im Leben gehabt, weil ich zusehe, wie andere die Arbeit erledigen. Ich packe zu und ergreife die Initiative.“


    „Wieder mit allem nötigen Respekt, Sir. Hier geht es nicht um ein Geschäft, sondern um Polizeiarbeit. Etwas, wovon Sie nichts verstehen. Ich fürchte, diesmal werden Sie zusehen müssen. Bitte, lassen Sie uns unsere Arbeit tun.“


    „Cleve“, sagte der Bürgermeister sanft und legte ihm eine Hand auf die Schulter, „Agent Parks hat Recht. Kein Vater sollte die Dinge mithören, die wir hier heute besprechen müssen. Es wäre besser, wenn du gehen würdest.“


    Der Mann schwankte leicht. Die Maske aus Selbstsicherheit und Entschlossenheit bröckelte und vermittelte einen kurzen Blick auf den Mann dahinter, einen Menschen in tiefem Schmerz, mühsam um Fassung ringend.


    Andersen sah Ed Pinkston an. „Ich habe bereits das Schlimmste erlebt, was ein Vater erleben kann“, entgegnete er leise, mit schwankender Stimme. „Meine Tochter ist tot, ermordet.“


    Er ließ den Blick über die Gesichter am Tisch wandern und verharrte bei Connor Parks. „Ich will, dass der Täter geschnappt wird. Ich will Gerechtigkeit. Und ich werde sie bekommen, gleichgültig, was es kostet. Ist das klar?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich an seinen Anwalt. „Bob, ich vertraue darauf, dass Sie das übernehmen.“


    Melanie und alle anderen im Raum sahen ihm nach, als er zum Ausgang schritt. Sie verstand, warum er heute hergekommen war. Nur dazustehen und abzuwarten musste für einen Macher wie Andersen die Hölle sein.


    Als sich die Tür klickend hinter ihm schloss, folgten einige Momente beklommenen Schweigens. Dann räusperte sich der Bürgermeister und eröffnete die Konferenz ein zweites Mal. Nach einer Rüge für Parks wegen des Tons, in dem der mit dem Vater des Opfers gesprochen hatte, übergab er das Wort an die beiden Polizeichefs. Die erläuterten jeden Schritt der bisherigen Untersuchungen, wer verhört worden war und welche Erkenntnisse man daraus zog. Abschließend versicherten sie den Politikern, dass man jeden Stein umdrehen werde.


    „Erzählen Sie mir nichts von umgedrehten Steinen!“ schnauzte Pinkston. „Ich will Namen von Verdächtigen. Sie sollen mir versichern, dass Sie diesen kranken Mistkerl schnappen. Und Sie sollen mir sagen, wie Sie das anstellen werden.“


    Chief Lyons vom CMPD wandte sich an Pete Harrison, seinen leitenden Untersuchungsbeamten. „Harrison?“


    Der Mann nickte. „Wir haben einen Verdächtigen. Joli Andersen verbrachte in der Nacht ihrer Ermordung den frühen Abend mit Freunden in einem Club. Da war ein Typ, der es die ganze Zeit auf sie abgesehen hatte und ziemlich aufdringlich wurde. Sie war nicht an ihm interessiert und demütigte ihn vor den anderen. Sie schimpfte ihn einen Versager und riet ihm in das Loch zurückzukriechen, aus dem er hervorgekrabbelt sei. Er verlor die Beherrschung, rief drohend, das werde sie bereuen, und stürmte davon. Eine Zeugin, eine der Clubgäste, sagte aus, sie habe den Typen später auf dem Parkplatz gesehen, etwa um die Zeit, als Joli ging. Unglücklicherweise kannte ihn niemand. Er war noch nie im Club gewesen und zahlte bar. Seither hat ihn niemand gesehen.“


    Andersens Anwalt fragte ungläubig: „Soll das heißen, Sie können den Kerl nicht finden?“


    „Wir haben ihn noch nicht gefunden“, korrigierte Harrison. „Wir sind zuversichtlich, dass wir ihn finden. Wir haben seine Beschreibung an alle Barmänner im Bezirk verteilt. Er wird wieder auftauchen.“


    „Und dann sind wir zur Stelle“, fügte Harrisons Partner Roger Stemmons hinzu.


    „Ich möchte niemandem die Petersilie verhageln, aber wir sollten unsere Hoffnungen nicht auf diesen Typen setzen“, wandte Agent Parks ein. „Zwar klingt es so, als sei er ein unorganisierter Versager, genau wie unser unbekannter Täter, doch die anderen Beschreibungen, die wir von ihm und seinem Verhalten haben, passen nicht zum Profil.“


    Zum zweiten Mal an diesem Morgen richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf Connor Parks. „Profil?“ fragte der Bürgermeister.


    „Hokuspokus!“ schimpfte Stemmons und warf seinen Kuli auf den Tisch.


    „Das psychologische Porträt eines Killers“, erklärte Connor dem Bürgermeister. „Wir erstellen es, indem wir unsere Kenntnisse über kriminelles Verhalten mit den Details des Tatortes vergleichen. Profile sind ziemlich genau.“ Connor sah mit unbewegter Miene zu Stemmons. „Das Erstellen von Profilen hat nichts Metaphysisches oder Mystisches. Unsere Schlussfolgerungen stützen sich auf Daten echter Fälle und Hunderte Stunden von Verhören bekannter Serienkiller und Vergewaltiger.“


    Stemmons machte eine finstere Miene. Der Bürgermeister rückte sich bequemer auf seinem Stuhl zurecht. „Dann erzählen Sie uns von dem unbekannten Täter, Agent Parks. Mit wem haben wir es hier zu tun?“


    „Er ist weiß und männlich“, begann Connor. „25 bis 35 Jahre alt. Er ist gut aussehend und in guter Verfassung. Er trainiert vermutlich in einem Fitnessstudio. Der Mann ist Akademiker: Doktor, Anwalt, Betriebswirt. Wenn er nicht erfolgreich ist, so umgibt er sich doch mit den Symbolen des Erfolges. Kleidung, Auto. Ich vermute, er fährt einen BMW, einen kleineren, 300er-Serie, einige Jahre alt.“


    Einer der SBI-Leute fragte nach dem Grund für seine Einschätzung, und Connor erläuterte ihm die Theorie genauso wie vor einer Woche Melanie. Joli Andersen war schön und reich und sei freiwillig mit dem Täter gegangen. Was bedeute, dass er gewissen Ansprüchen genügen musste.


    Melanie meldete sich zu Wort. „Das stimmt. Laut Aussagen ihrer Freunde und Arbeitskollegen hat Joli zwar heftig geflirtet, war jedoch wählerisch, mit wem sie ausging. Da hatte sie hohe Maßstäbe. Er musste gut aussehen, und er musste wohlhabend sein.“


    „Genau“, bestätigte Connor und fuhr fort: „Seine Nachbarn würden ihn als nett bezeichnen. Ruhig, vielleicht sogar scheu. Er lebt oder arbeitet in der Nähe des Tatortes, deshalb hat er das Sweet Dreams Motel gewählt.“


    „Wie nah?“ fragte Chief Lyons.


    „Ich schätze drei oder vier Meilen, aber nicht weiter als zehn.“ Das weckte Interesse am Tisch, was Connor jedoch ignorierte. Er fuhr fort: „Wie das Huren-Madonnen-Klischee seines Rituals und die Tatsache, dass er keinen natürlichen Geschlechtsverkehr mit dem Opfer hatte, beweisen, hatte er ein gespanntes, aber besessenes Verhältnis zu seiner Mutter. Er hat mehrere zerbrochene Beziehungen hinter sich. Falls er verheiratet ist, ist die Ehe unglücklich.“


    „Was ist mit Vorstrafen?“ fragte Bobby Taggerty.


    „Gute Frage. Falls es da etwas gibt, ist es nichts Schwerwiegendes. Keine Verurteilungen. Er geht zu Huren, Sie finden vielleicht eine Anklage wegen Belästigung.“ Connor schwieg einen Moment. „Dieser Täter hat bis jetzt nicht getötet, aber er wird es wieder tun.“


    Ein Raunen ging um den Tisch. Harrison meldete sich zuerst. „Sind Sie da sicher, Parks?“


    „Absolut. Er hat seine Fantasievorstellungen eine Weile gehätschelt. Mit Joli geriet diese Fantasie außer Kontrolle, weil Joli sich, im Gegensatz zu den Nutten, mit denen er experimentierte, seinen Wunschvorstellungen widersetzte. Um sie zu beherrschen, brachte er sie um. Sie zu töten verschaffte ihm einen mächtigen sexuellen Kick. Er wird das wieder erleben wollen. Er wird sich danach sehnen.“


    „Wir könnten die Krankenhäuser überprüfen“, begann Harrison. „Und die Arzt- und Anwaltspraxen in der Gegend. Wir könnten eine Namensliste zusammenstellen von allen, auf die diese Beschreibung zutrifft.“


    „Dasselbe können wir mit den Fitnessclubs machen und sehen, wie viele Übereinstimmungen wir haben“, fügte Stemmons hinzu.


    Connor nickte. „Ich schlage auch vor, die Prostituierten in der Gegend zu befragen. Wie gesagt, unser Täter arbeitet schon eine Weile an den Einzelheiten seiner Fantasien. Er hat an Nutten geübt. Es wird Frauen da draußen geben, die ihn an seinem Ritual wiedererkennen.“


    Der Mann neben Connor stand auf und stellte sich als Steve Rice vor, Leitender Spezialagent, oder SAC, des FBI-Büros des Bezirks Charlotte. „Wir sollten auch den Friedhof im Auge behalten, wo Joli beerdigt wurde“, sagte er. „Videokameras aufstellen. Diese Sorte Killer kehrt routinemäßig an das Grab seines Opfers zurück, um seine Fantasien noch einmal zu durchleben. Das ist so stimulierend für die, dass wir sie oft masturbierend schnappen.“


    „Großer Gott!“ entfuhr es Braxton. Er sah so angewidert aus, wie er klang.


    „Falls diese Überwachung nichts bringt“, fuhr Rice fort, „könnten wir versuchen, ihn mit einer großen, menschlich anrührenden Geschichte über Joli im ,Charlotte Observer‘ hervorzulocken. Sie müssten ein paar gute Bilder von ihr bringen. Das wird ihn erregen. Wenn wir dann die Kameras weiter auf das Grab richten, glauben Sie mir, dann kriegen wir ihn.“


    Minutenlang wurden noch andere Fahndungsmethoden besprochen. Als die Diskussion erstarb, meldete sich Bürgermeister Pinkston wieder. „Ich bin beeindruckt von dem, was wir hier heute getan haben“, sagte er, und der geübte Politiker verfiel in seine glatte Rhetorik.


    Während er salbaderte, dachte Melanie an Stans Absicht, das Sorgerecht für Casey zu bekommen. Sie legte eine Hand in den Nacken und massierte sich die verkrampften Muskeln.


    Mit dem Rückruf an Stan hatte sie einige Tage gewartet und zwischenzeitlich Argumente gesammelt. Sie hatte sich vorgenommen, ruhig und geschliffen zu argumentieren und notfalls zu bitten. Stattdessen war ihr der Geduldsfaden gerissen, und es hatte damit geendet, dass sie Stan anbrüllte.


    Was war nur los mit ihr? Warum ließ sie es zu, dass er sie so aus der Fassung brachte? Sie seufzte. Während ihrer Ehe war es genauso gewesen – sie Feuer, er Eis. Sie hatte leidenschaftlich argumentiert, er mit kühler Logik. Bei jedem ihrer immer häufigeren Streitereien dasselbe. Je hitziger sie wurde, desto kühler, rationaler blieb er, in einem nicht enden wollenden Kreislauf. Am Ende hatte sie erkannt, dass er seine Fähigkeit, losgelöst von Emotionen zu argumentieren, benutzte, sie zu manipulieren, um ständig seine Überlegenheit zu beweisen.


    Das hatte funktioniert. Nach jedem Streit hatte sie sich wie eine verschrobene Irre gefühlt.


    Damals hatte sie sich geschworen, sich niemals mehr so von ihm provozieren zu lassen. Und gleich war sie ihm wieder auf den Leim gekrochen.


    „... Einige administrative Details müssen wir noch besprechen. Zuerst die Beteiligung zweier Polizeidienststellen an dieser Untersuchung.“


    Melanie merkte auf. Sie sah zu Bobby hinüber und erkannte an seinem Gesicht, dass auch er wusste, was folgte, und ihr Mut sank.


    „Wir haben beschlossen, eine Veränderung vorzunehmen. Wir haben das deutliche Gefühl, die Ermittlung wird durch die Verteilung auf zwei Einheiten ineffektiv. Ab sofort ist das CMPD offiziell mit der Untersuchung des Mordfalles betraut, unterstützt natürlich vom FBI und SBI, jedoch tragen sie die Hauptverantwortung.“


    „Das ist doch großer Mist!“ stieß Melanie hervor, ehe sie sich besinnen konnte. Hitzig sprang sie auf. „Verzeihen Sie meinen Ausbruch, Herr Bürgermeister, aber der Mord geschah in Whistlestop. Wir sind bereit und befähigt, alles Notwendige zu tun, damit Joli Andersens Mörder seiner Strafe zugeführt wird.“


    „Davon bin ich überzeugt, Officer May. Und glauben Sie mir, Ihr Chef brachte überzeugende Argumente, den Fall beim WPD zu lassen. Trotzdem glauben wir, dass wir in diesem Fall der Erfahrung den Vorzug geben müssen.“


    „Aber ...“


    „Die Entscheidung ist getroffen, Officer May!“ entgegnete er und wollte wohl mitfühlend aussehen, wirkte aber nur gereizt. „Allerdings haben wir eine wichtige Aufgabe für das WPD, eine, die Mr. Braxton Ihnen vorstellen wird. Bob?“


    Der Anwalt stand auf. „Mr. Andersen hat beschlossen, für alle Informationen, die zur Ergreifung des Täters führen, eine Belohnung auszusetzen. Chief Greers Team aus Whistlestop wird die eingehenden Telefonanrufe sammeln.“


    „Was?“ kam es von Melanie und Bobby wie aus einem Mund. Melanie hörte die Leute vom CMPD kichern, und das Blut stieg ihr zu Kopf. Eine zornige Erwiderung auf den Lippen, wandte sie sich Harrison und Stemmons zu. Doch Bobby hatte es ebenfalls gehört und stieß sie aus Angst vor einer Überreaktion unter dem Tisch an.


    Steve Rice stand auf. „Bei allem nötigen Respekt vor Mr. Andersen und Mitgefühl mit ihm und seiner Familie, muss ich Sie warnen, dass diese Art Belohnung selten zu mehr führt als Kopfschmerzen für die bearbeitenden Beamten. Bis morgen Mittag werden wir so eifrig damit befasst sein, falschen Spuren zu folgen, dass wir gar nicht mehr dazu kommen, uns auf die richtigen zu konzentrieren. Ich fordere Sie dringend auf, die Andersens zu bitten, es sich noch einmal zu überlegen.“


    „Aber könnte es nicht einen zögerlichen Zeugen veranlassen, sich zu melden?“ konterte der Anwalt. „Die Aussicht auf hunderttausend Dollar ist ein starkes Motiv.“


    Melanie stöhnte auf. Am Tisch brach Chaos aus. Diese Summe würde nicht nur jeden geldgierigen Lügner, sondern auch jeden Verrückten auf den Plan rufen. Es war eine einzigartig schlechte Idee. Dass man sie und Bobby an die Telefone setzen würde, war demütigend.


    Der Rest des Treffens verging für die verärgerte Melanie wie im Nebel. Der einzige Lichtblick war das Versprechen des Anwalts, die Andersens zu bewegen, die Summe beträchtlich zu reduzieren.


    Sobald sie den Raum verließen, hielt Melanie ihren Chef im Flur an. „Warum haben Sie uns nichts gesagt?“ fragte sie ihn zornbebend. „Sie haben uns von diesen Mistkerlen treten lassen. Ich komme mir vor wie ein Idiot.“


    „Ich habe es selbst gerade erst erfahren.“ Melanie hörte, wie wütend er war. „Sie haben mich Minuten vor dem Treffen beiseite genommen.“


    „Deshalb war unser illustrer Bürgermeister heute Morgen nicht da!“ presste sie hervor. „Er versteckte sich unter seinem schleimigen Felsen!“


    „Alles Arschlöcher, diese Politiker“, raunte Bobby.


    Der Chief seufzte. „Seien Sie diesmal nicht zu hart mit ihm. Er konnte hier nicht gewinnen. Der Druck kam von ganz oben.“


    „Jede Wette, das war Andersens Werk“, sagte Bobby und schob die Hände in die Hosentaschen. „An wen hat der Mann sich wohl gewandt? An den Gouverneur?“


    Ihr Chief stritt es nicht ab. „Immer dieselbe Leier“, sagte Melanie bitter. „Die sind drin, und wir sind draußen.“


    „Nein“, korrigierte Bobby sie, und sein gewöhnlich ruhiges Gesicht wirkte eingefallen vor Ärger, „wir sitzen am Telefon und notieren jeden Tipp eines geldgierigen Idioten aus nirgendwo.“ Er stieß die Schuhspitze in den abgetretenen Teppich. „Arschlöcher, diese Politiker“, wiederholte er.


    „Ich weiß, Sie sind enttäuscht. Das bin ich auch.“ Der Chief sah von einem zum anderen. „Aber ich habe uns ein paar Trostpflaster herausgeschlagen. Bei Fahndungen, Gegenüberstellungen, Verhören, bei allem, was geschieht, sind wir dabei. Zum zweiten habe ich uns ein paar Leute vom CMPD ausgeborgt, die an den Telefonen aushelfen.“ Er lächelte boshaft. „Die Ärmsten.“


    Bobbys Stimmung besserte sich ein wenig, Melanies nicht. Dieser Fall war ihre große Chance, ihr Weg aus dem WPD heraus. Jetzt war er ihr versperrt.


    Manchmal war das Leben eine einzige Enttäuschung.


    „Sieh mal das Gute, Mel“, riet Bobby Minuten später, als sie über den Parkplatz auf ihren Jeep zu gingen. „Jetzt, wo wir draußen sind, gibt uns auch keiner mehr die Schuld, falls die Ermittlung den Bach runtergeht.“


    „Was heißt, falls? Sie ist schon den Bach runter“, erwiderte sie frustriert. „Das einzig Gute war, an den Ermittlungen beteiligt zu sein, verdammt.“


    „Ich weiß, Partner. Ich ärgere mich auch schwarz.“


    Als sie ihn skeptisch ansah, stieß er sie lachend mit der Schulter an. „Okay, vielleicht nicht so sehr wie du. Aber zum Teufel, das ist eine Frage des Stolzes. Telefondienst. Herr des Himmels!“


    „Danke für die Aufmunterung“, grummelte Melanie. „Ich fühle mich schon viel besser. Richtig schwindelig vor Freude.“


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Dienstage waren Vorlagetage für das Personenteam im Büro des Bezirksstaatsanwaltes. An diesem Tag stand ein Staatsanwalt der Polizei zur Verfügung, um laufende Fälle zu besprechen und Rat zu geben.


    Vielen Anklägern graute vor diesem Tag, den sie im Rotationsverfahren wahrnahmen, Veronica Ford nicht. Sie beriet sich gern mit der Polizei. Sie nutzte die Gelegenheit, von Fällen zu hören und sie zu bewerten, bevor jemand anders sie sah. Das vermittelte ihr das Gefühl, den Finger am Puls der Zeit zu haben.


    An einigen Tagen ging es geruhsam zu, an anderen – wie heute – hektisch. Vergewaltigungen, Misshandlungen und tätlicher Angriff schienen plötzlich zum beliebtesten Zeitvertreib im Bezirk geworden zu sein. Entweder war Vollmond, oder es begann eine Wirtschaftskrise. Beides wirkte sich stets nachteilig auf Recht und Ordnung aus.


    Jen meldete sich per Telefon. „Veronica, ein Officer Melanie May möchte Sie sprechen.“


    „Melanie May“, wiederholte sie, erkannte den Namen und wunderte sich über den Zufall. Zumal sie den Termin mit Rick getauscht hatte, damit der heute Morgen an der Versammlung zum Andersen-Fall teilnehmen konnte. Die große Neuigkeit aus dieser Versammlung war Cleve Andersens einhunderttausend Dollar Belohnung. Im ganzen Haus war es das Thema.


    „Sie ist bei der Dienststelle in Whistlestop.“


    „Ich kenne sie. Schicken Sie sie herein.“


    Einen Moment später erschien Melanie May an der Tür. Veronica winkte sie lächelnd heran. „Officer May, setzen Sie sich.“


    Melanie erwiderte das Lächeln und setzte sich in einen Sessel vor Veronicas Schreibtisch. „Sie kommen mir bekannt vor“, begann sie. „Woher kenne ich Sie?“


    Veronica deutete auf die Reihe mit Starbucks-Bechern auf der Anrichte zu ihrer Rechten. „Wir haben dieselbe Leidenschaft für Kaffee.“


    „Natürlich, wir gehen in denselben Coffeeshop.“ Melanie lachte. „Ich bin ein Cappuccino-Typ. Und Sie?“


    „Latte.“ Veronica lehnte sich im Sessel zurück. „Ich muss gestehen, als die Empfangssekretärin Sie ankündigte, wusste ich sofort, wer Sie sind. Ihre Uniform und das Namensschild verraten Sie.“


    „Sie sind sehr aufmerksam.“


    „Ich bin stellvertretende Bezirksstaatsanwältin und arbeite eng mit der Polizei zusammen. Außerdem hilft mir ein ausgezeichnetes Gedächtnis.“


    Melanie deutete auf die Reisebecher. „Ich muss Sie fragen. Warum sechs?“


    Veronica warf einen Blick hinüber und schüttelte amüsiert den Kopf. „Das fing harmlos an. Ich vergaß meinen Reisebecher eines Morgens, also kaufte ich einen neuen. Ich dachte, einer als Ersatz wäre nicht schlecht. Ich hasse es, aus Pappbechern zu trinken.“


    „Dann vergaßen sie ihn wieder?“


    „Genau. Und daraus entwickelte sich dieses ausgeklügelte System von sammeln, transportieren und waschen.“ Sie schmunzelte vor sich hin. „Natürlich nenne ich das nicht zwanghaftes Verhalten. Ich sage mir, ich helfe der Umwelt, indem ich Porzellan statt Pappe benutze. Sie wissen schon, Bäume retten. Ich glaube, wir können uns von schlichtweg allem überzeugen.“


    „Eine Anwältin mit Gewissen“, erwiderte Melanie grinsend. „Welche Neuigkeit.“


    Veronica lachte wieder. „Oh, oh. Klingt ganz so, als hätten Sie ein Problem mit Anwälten.“


    „Nicht mit Staatsanwälten. Mein Ex-Mann ist Anwalt für Firmenrecht.“


    Veronica beugte sich vor. „Teure Händchenhalter und Naseputzer.“ Sie verzog das Gesicht. „Nein, danke. Da verknacke ich lieber jeden Tag einen Gauner.“


    Melanie lachte. „Dann haben Sie jetzt die Chance. Ich habe hier einen erstklassigen Halunken für Sie.“


    „Klären Sie mich auf.“


    „Er heißt Thomas Weiss“, sagte Melanie und übergab ihr den Bericht. „Ein Schläger. Er brachte seine Freundin, die mit ihm zusammenlebt, ins Krankenhaus. Und das nicht zum ersten Mal. Diesmal war es allerdings so schlimm, dass die Freundin sich bereit erklärte, ihn zu verklagen.“


    Veronica sah den Bericht durch. Sie notierte sich Namen, Anschrift und Arbeitsplatz des Beschuldigten und des Opfers.


    Sie sah Melanie wieder an. „Hier steht, er besitzt ein Restaurant.“


    „Das Blue Bayou in Dilworth.“


    „Ich war schon dort. Netter Laden, gutes Essen. Cajun.“


    „Genau das.“


    „Und sie steht dort hinter der Bar.“ Veronica schürzte die Lippen. „Er hat ihr das schon früher angetan?“


    „Ja.“


    „Aber sie hat nie Anzeige erstattet.“


    „Hat sie schon, sie jedoch später zurückgezogen. Das wird sie diesmal nicht tun.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“


    „Er hat gedroht, sie umzubringen. Sie hat wirklich Angst.“


    Veronica warf mit Bedauern die Akte auf den Tisch. „Tut mir


    Leid. Aussichtslos.“


    „Aussichtslos?“ wiederholte Melanie verblüfft. „Aber warum? Es ist ein guter Fall.“


    „Mit dem, was Sie haben, können wir nicht gewinnen. Und ich will die Uhr nicht in Gang setzen, ehe ich nicht überzeugt bin, dass wir gewinnen. Sehen Sie es mal so, Sie haben lediglich die Aussage der Freundin. Eine, die panische Angst hat. Verängstigte Freundinnen, die schon mal eine Klage zurückgezogen haben, geben keine guten Zeuginnen ab.“


    Melanie beugte sich eifrig vor. „Sie wird ihre Meinung diesmal nicht ändern. Da bin ich mir sicher. Diesmal ...“


    Veronica brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. „Wenn das Opfer schwankt, wenn es nur das leiseste Anzeichen von Zögern zeigt, denken sich die Geschworenen: Na, und? Der Typ sieht auf dem Papier doch blitzsauber aus. Er besitzt ein populäres Restaurant. Er ist das Paradebeispiel eines erfolgreichen, gebildeten Bürgers.“


    „Also kommt er damit durch, seine Freundin zusammenzuschlagen?“


    Veronica sah ihr ruhig in die Augen. „Ja.“


    Melanie stöhnte frustriert auf, nahm ihre Akte und erhob sich. „Das sitzt.“


    „Wem sagen Sie das.“ Veronica erhob sich ebenfalls. „Ich würde den Kerl gern festnageln, glauben Sie mir. Bringen Sie mir mehr, und ich werde es tun. Einen Zeugen, der die Geschichte bestätigt. Nachbarn, Kinder. Eine weitere Frau, die Ähnliches mit ihm erlebt hat. Wenn Sie das können, bringe ich ihn hinter Gitter. Das verspreche ich.“


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    Ashley ließ sich mit dem Schlüssel, den ihr Mia für Notfälle gegeben hatte, in deren Haus ein. Sie machte die Eingangstür hinter sich zu und verschloss sie. Dann sah sie stirnrunzelnd auf ihre Uhr. Um fast fünf am Dienstagnachmittag hatte sie geglaubt, Mia zu Hause anzutreffen.


    Vermutlich würde sie bald kommen. Ashley ging durch das pompöse Foyer auf die Küche zu. Zwischenzeitlich konnte sie es sich bequem machen. Ihr erster Halt galt dem Kühlschrank und Boyds teuren Importbieren.


    Das Klacken ihrer hohen Absätze auf dem Marmorboden hallte. Ashley verharrte und wurde sich bewusst, wie still es im Haus war. Keine tickende Uhr, keine schnurrende Katze. Kein Rauschen des versehentlich angelassenen Fernsehers, kein Geräusch spielender Nachbarskinder. Mias Haus war ihr immer wie ein Mausoleum vorgekommen. Es war wunderschön, aber kalt und ungemütlich, eine Art goldener Käfig. Seitdem sie wusste, wie es um Mias Ehe bestellt war, merkte sie erst, wie zutreffend dieser Eindruck war.


    Vielleicht bin ich ja noch nicht ganz daneben. Vielleicht schaffe ich es ja gerade noch so.


    Es war jetzt genau eine Woche her, seit sie mit Melanie wegen Mia gestritten hatte. Und der Streit war ihr nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Sie konnte nicht vergessen, wie zornig und verbittert sie geworden war.


    Wieso konnte Melanie nicht begreifen, dass sie die Situation deutlicher erkannte, weil sie nicht zur ihrer kleinen Clique, dem Zwillingsclub, gehörte.


    Ihre Schwestern und ihr Neffe bedeuteten ihr alles. Sie waren ihr das Wichtigste im Leben.


    Doch die beiden hatten noch anderes, das ihr Leben ausfüllte. Deshalb glaubte sie manchmal, sie brauchten sie nicht. Es würde nicht auffallen, wenn sie ganz verschwände.


    Ashley holte tief Luft, verabscheute ihre Überlegungen und leugnete sie zugleich. Es stimmte nicht. Melanie und Mia liebten sie. Die Entfremdung ging von ihr aus. Ihre Vereinsamung hatte nichts mit ihnen zu tun – nur mit ihr selbst. Mit ihrem fehlgeleiteten Zorn.


    Hatte ihr das nicht auch der Psychiater gesagt, den sie eine Weile konsultiert hatte? Dass sie so lange allein sein würde, bis sie sich der Wahrheit über ihre Vergangenheit stellte?


    Ashley legte ihre Handtasche auf den Küchentresen und ging zum Kühlschrank, ohne ihn zu öffnen. Auf seiner schimmernden schwarzen Front klebte ein Foto von ihr und ihren Schwestern, an ihrem dreißigsten Geburtstag aufgenommen. Die Arme ineinander verschränkt, lächelten sie. Drei attraktive, fast gleich aussehende Frauen in identischen flammend roten Kleidern.


    Sehnsüchtig betrachtete sie das Bild. Wir sehen fast gleich aus, aber nicht ganz.


    Ihr Teil des Bildes erschien verzerrt, leicht nur, doch erkennbar. Sie unterschied sich. Sie war anders. Sie war die Außenseiterin, die Ausgestoßene.


    Den Tränen nahe, räusperte sie sich und rang um Fassung. Sie wünschte sich, die Leere und den Schmerz in sich so leicht unterdrücken zu können wie ihre Tränen.


    Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen. Was geschah nur mit ihr? Allmählich entwickelte sie sich zu einem Menschen, den sie selbst kaum kannte, voller Angst und Zorn, manchmal rachsüchtig, dann wieder verzeihend. Jemand, der sich gern einfügen wollte, sich aber immer als Außenseiter empfand, der sich nach Liebe sehnte, jedoch Angst vor Nähe hatte.


    Warum konnte sie ihr Misstrauen nicht überwinden? Warum konnte sie es nicht zulassen, geliebt zu werden?


    Ashley blinzelte die Tränen fort, die ihr die Sicht nahmen. Jetzt entdeckte sie neben dem von einem Magneten gehaltenen Foto eine Nachricht von Boyd an Mia – es werde spät werden, und sie solle nicht auf ihn warten.


    Die Bedeutung dieser Mitteilung brachte sie zur Vernunft. Sich verlieben und enden wie ihre Schwestern? Die eine ständig um Unabhängigkeit bemüht und die andere zu abhängig, es auch nur zu versuchen. Das konnte es auch nicht sein.


    Sie verzog das Gesicht, öffnete die Kühlschranktür und langte nach einem Bier. Zugleich hörte sie das Garagentor aufgehen. Mia. Zweifellos mit einem Kofferraum voller Einkaufstaschen. Ihre Schwester verbrachte ein Gutteil ihrer Zeit damit, Boyds offenbar unerschöpfliche Geldreserven unters Volk zu bringen.


    Ashley schüttelte leicht den Kopf. Ärzte, überbezahlte, selbst ernannte Könige des Universums. Sie ging ihnen tagtäglich um den Bart, doch abgesehen von einigen wirklichen Heilern konnten die ihr gestohlen bleiben. Ihr geschätzter Schwager eingeschlossen.


    Ashley öffnete die Flasche Importbier und holte sich ein Glas aus dem Schrank. Die Eingangstür ging auf und zu. Sie hörte das Knistern von Einkaufstüten und Mias leises Summen. Ashley lächelte. Mia war berechenbar.


    Mit einer Hand voll gemischter Nüsse aus der Schale auf dem Tresen ging sie mit ihrem Bier in den Wohnraum.


    Dort fand sie Mia, den Rücken zu ihr, über den Kaffeetisch gebeugt. Sie summte immer noch vor sich hin.


    „Fröhliche kleine Melodie“, sagte Ashley von der Türschwelle her. „Wo warst du den ganzen Nachmittag? Disney World?“


    Mia wirbelte herum, eine Hand an der Kehle, die andere an die Seite gepresst. „Ashley! Was tust du denn hier?“


    „Ich habe mir ein Bier geholt und die Zeit vertrödelt, bis meine Schwester nach Hause kommt.“ Sie schlenderte Nüsse kauend in den Raum. „Brauche ich eine Einladung, um meine mittlere Schwester zu besuchen?“


    „Natürlich nicht.“ Mia lächelte schwach. „Du hast mich erschreckt, das ist alles.“


    „Mein Auto parkt vor dem Haus. Hast du es nicht gesehen?“


    „Nein. Vermutlich habe ich geträumt.“


    „Mein Gott, Mia, ist das eine Waffe?“


    Mia blickte mit ausdrucksloser Miene auf den Revolver in ihrer Hand. Dann sah sie errötend ihre Schwester an. „Ja.“


    „Was willst du damit?“


    „Nichts.“ Mit sichtlichem Unbehagen legte sie die Waffe in das dekorative Kästchen zurück, das mitten auf dem Tisch aus Glas und Messing stand, und schloss den Deckel.


    „Nichts?“ Ashley kam näher, blieb vor Mia stehen und betrachtete sie forschend. Mitfühlend sah sie die gelblich blauen Blutergüsse, die keine noch so dicke Make-up-Schicht verdecken konnte. „Warum brauchst du eine Waffe, Mia? Hast du vor, deinen Mann auf die altmodische Art loszuwerden?“


    „Sei nicht albern.“


    „Ich halte das nicht für albern.“ Ashley stellte das Bier ab und öffnete an Mia vorbeilangend das Kästchen. Darin lag ein kurzläufiger Revolver mit Perlmuttgriff. Ohne ihn anzufassen, sah sie, dass er echt war und kein Spielzeug. „Wenn dieser Mistkerl mein Mann wäre, wäre ich versucht. Allerdings würde ich ihn nicht erschießen, dabei wird man zu leicht geschnappt.“


    „Hör auf damit!“ empörte sich Mia. „Das Letzte, woran ich denken würde, wäre, meinen Mann umzubringen.“


    „Darin unterscheiden wir uns, Schätzchen. Wenn mein Mann mir so etwas angetan hätte, wäre er erledigt, kurz und bündig.“ Ashley langte nach der Waffe. „Ist sie geladen?“


    „Natürlich nicht.“


    Sie nahm die Waffe auf und wog sie in der Hand. Sie war nicht annähernd so schwer, wie sie vermutet hatte. Und nicht annähernd so kalt. Eigentlich lag sie ganz angenehm in der Hand. Sie hielt sie beidhändig und zielte im Polizeistil. „Stehen bleiben, Mistkerl! Oder ich blase dir das Hirn weg!“


    Mia musste lachen. „Ash, du bist unmöglich.“


    Ashley lachte auch. „Ich könnte mich daran gewöhnen, so ein Ding zu tragen.“ Sie gab Mia die Waffe, die sie in das Kästchen zurücklegte. „Glaubst du, Melanie fühlt sich so machomäßig, wenn sie jeden Morgen ihre Waffe umschnallt?“


    „Wie ich Mel kenne, ja.“


    Ashley griff nach ihrem Bier und nahm einen Schluck. Es war bereits wärmer, als sie es mochte. „Ob nun geladen oder nicht, so ein Ding zu besitzen ist gefährlich. Vorausgesetzt, du willst nicht auf jemand damit losgehen.“


    Mias Lächeln schwand. „Boyd war nachts ... viel weg, und ich dachte nur, zu meinem eigenen Schutz ...“


    Sie ließ den Satz unbeendet. Ashley wurde ebenfalls ernst. „Mir musst du nichts vormachen. Melanie hat mir alles erzählt. Über deinen Verdacht und was Boyd dir angetan hat.“


    Mia legte eine Hand an ihr blutunterlaufenes Gesicht und zuckte zusammen. Ob vor Schmerz oder wegen der Erinnerung konnte Ashley nicht sagen. „Es war schrecklich, Ash. Wie Boyd ... ich hatte Angst. Die habe ich immer noch.“


    „Du brauchst keine Waffe, Mia. Verlass ihn einfach.“


    „Das kann ich nicht. Ich habe Angst vor seiner möglichen Reaktion. Er sagte, sollte ich das je versuchen ... würde er mir etwas antun.“


    Ashley zog besorgt die Brauen zusammen. Und sie war verunsichert. Sie hielt ihren Schwager zwar für einen arroganten Mistkerl. Gewalttätig war er ihr jedoch nie erschienen. Aber was hieß das schon. Ihr Vater hatte sich schließlich auch als Stütze der Gesellschaft dargestellt.


    „Du kannst nicht ständig in Angst leben, Mia.“ Ashley schütteltete den Kopf.


    „Ich weiß.“ Sie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Als ich ihn kennen lernte, dachte ich, er sei ein Traum, ein charmanter Prinz, ganz für mich allein.“


    „Fast ein Gott?“


    „Ja, fast.“ Sie seufzte. „In meinen Augen war er einfach ideal. Mein Ritter in schimmernder Rüstung. Ich dachte, die Gerüchte über ihn basierten auf Neid und nicht auf Fakten. All die Dinge über den mysteriösen Tod seiner Frau, über die Polizeiverhöre, ich habe das alles ignoriert.“


    „Ich auch.“


    „Melanie nicht“, erwiderte Mia bitter. „Aber Melanie weiß ja immer alles besser.“


    Ashley sah weg. Es hatte wirklich oft den Anschein, dass Melanie die Kluge und Starke von ihnen war. Sie traf die richtigen Entscheidungen. Unterlief ihr mal ein Fehler – ihre Ehe mit Stan war der bemerkenswerteste –, korrigierte sie ihn eigenständig, ohne Hilfe von außen.


    Ashleys Blick fiel auf den Berg Einkaufstüten an der Tür. „Sieht aus, als hättest du heute ganz schön Geld ausgegeben. Irgendwas Spektakuläres?“


    Ein strahlendes Lächeln überzog Mias Gesicht. „Ein kleines Schwarzes. Ich würde es dir zeigen, aber Boyd ...“


    „Kommt heute Abend erst spät zurück. Eine Versammlung. Er hinterließ eine Mitteilung am Kühlschrank.“ Da Mia gekränkt wirkte, fügte Ashley hinzu: „Tut mir Leid, Schwesterherz.“


    „Ist nicht deine Schuld.“


    „Nein, aber deshalb tut es mir trotzdem Leid.“ Ashley berührte ihre Schwester mitfühlend am Arm. „Du bist zu gut für diesen Kerl. Schick ihn in die Wüste.“


    „Ich wünschte, es wäre so einfach. Und wage nicht zu behaupten, es wäre einfach!“ fügte sie heftig hinzu. „Das hat mir Melanie bereits gesagt. Ich habe es satt, das zu hören.“


    Sie wandte sich ab, holte ihre Einkaufstaschen und ging damit den Flur hinunter ins Schlafzimmer.


    Ashley sah ihr verblüfft nach. Mia hatte Gefühle immer verborgen. Offenbar war es einfacher und weniger beängstigend für sie, Gefühle zu leugnen, als sich ihnen zu stellen.


    Woher also kam dieser untypische Ausbruch? Ashley ging ihr nach. Mia packte im Schlafzimmer die Sachen aus und legte sie liebevoll auf die champagnerfarbene Satin-Tagesdecke. Sie gab mit keiner Geste zu erkennen, dass sie die Anwesenheit ihrer Schwester bemerkte.


    Ashley lehnte sich gegen den Türrahmen und beobachtete sie einen Moment, ehe sie sprach. „Okay, es ist also nicht leicht, sondern sehr kompliziert. Richtig?“


    „Sei nicht zickig.“


    Ashley zog sie Brauen hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin hier nicht die Zicke. Ist ja okay. Ich bin dafür, dass du deine Gefühle zeigst. Es ist höchste Zeit. Aber ich habe dich nicht geschlagen, also lass es nicht an mir aus.“


    Mia verharrte in der Bewegung, ohne aufzusehen. „Ich weiß. Du hast Recht. Vermutlich bin ich nur sauer auf die Welt.“


    „Das kann ich verstehen, Mia. Wirklich.“


    Ihre Schwester blickte trotzig auf. „Aber?“


    Ashley holte tief Luft und wählte ihre Wort mit Bedacht. „Dein Mann hat dich geschlagen. Er hat dir Angst gemacht und dich bedroht. Vielleicht bin ich naiv, aber mir scheint, dass du gar keine so schwere Entscheidung mehr zu treffen brauchst.“


    „Boyd hat versprochen, es nicht wieder zu tun, und ... es war nur das eine Mal.“


    Ashley stöhnte entsetzt auf. „Mein Gott, war das eine Mal nicht genug?“


    Mia ignorierte sie und widmete sich wieder ihren Einkäufen. Ashley sah ihr zu und rechnete insgeheim auf, was ihre Schwester ausgegeben hatte. Das waren mehrere hundert Dollar, vielleicht tausend. An einem Nachmittag. Mia kaufte mehrmals wöchentlich ein. Plötzlich verstand sie. „Weißt du“, begann sie leise, „einzukaufen verschafft dir vielleicht für den Moment Befriedigung, aber es ist kein Ersatz für Liebe, Zärtlichkeit oder Zuneigung.“


    Ein Ruck ging durch Mia. „Wie bitte?“


    Ashley deutete auf die Kleidung, die Mia liebevoll auf dem Bett verteilt hatte. „Es ist das Geld, nicht wahr? Deshalb willst du ihn nicht verlassen.“


    Mia lief rot an. „Ich habe vor Gott ein Gelübde abgelegt, Ashley. Ich habe versprochen, in guten wie in schlechten Tagen zu ihm zu stehen. Ich muss ihm noch eine Chance geben. Darum geht es doch in der Ehe.“ Sie reckte das Kinn vor. „Du warst schließlich nie verheiratet. Du verstehst das nicht.“


    Ashley war gekränkt, dann verärgert. „Das war ein billiger Seitenhieb, Mia.“


    „Und der Vorwurf, ich hätte meinen Mann des Geldes wegen geheiratet, war das nicht?“


    „Das habe ich nicht behauptet. Ich versuche nur, in etwas Sinnloses einen Sinn zu bekommen. Mir leuchtet nicht ein, warum du bei einem Mann bleibst, der nicht nur untreu, sondern auch gewalttätig ist.“


    „Was gibt dir das Recht, mich das zu fragen, Ashley? Was weißt du von Liebe, von Verpflichtung? Nichts. Du wirst das nie begreifen, weil du dich vor allem abschottest.“


    Ashley wich einen Schritt zurück. Mias Vorwurf traf sie bis ins Mark und verstärkte ihre Gefühle von Vereinsamung und Entfremdung. Beklommen sah sie eine lieblose, einsame Zukunft vor sich. „Ich weiß, was du und Melanie über mich denkt. Dass ich eine kaltherzige Männerhasserin bin, die eher jemanden umbringt, als ihm ihr Herz zu öffnen.“


    „Das stimmt nicht. Wir ...“


    „Auf die Gefahr hin, dass du lachst, Mia, auch ich sehne mich nach Liebe. Besonders wenn ich in der Fernsehwerbung zwei schöne sonnengebräunte Menschen verliebt am Strand spazieren gehen sehe. Doch dann mache ich mir klar, dass das alles nur Illusion ist.“


    „Ist es nicht, Ash.“ Mia ergriff ihre Hand. „Am Ende ist Liebe das Einzige, was zählt ...“


    „Ein Mann, der dir ins Gesicht schlägt, meinst du das? Oder einer, der dich zwingt ...“ Sie schluckte die Worte hinunter. „Nicht ich habe ein Problem, Mia, sondern du. Denn du glaubst an Märchen.“


    „Nein.“ Mia schüttelte energisch den Kopf. „Das Problem liegt bei dir. Du hast solche Angst vor Liebe, dass du jeden abschreckst. Du willst einfach nicht einsehen, dass es gute ...“


    „Wofür ist die Waffe?“ fiel Ashley ihr ins Wort. „Hoffst du, Melanie wird hereinstürmen wie früher und dich retten? Hoffst du, dass sie deinem Ekel von Ehemann eine Kugel verpasst?“


    „Hör auf damit!“ schrie Mia, ergriff ihren Arme und schüttelte sie. „Hör auf! Ich hasse es, wenn du so redest. Was ist los mit dir, Ashley?“


    Ashleys Augen schwammen in Tränen. Sie liebte ihre Schwestern so sehr. Warum konnten die sie nicht verstehen? Warum halfen sie ihr nicht aus diesem Tief heraus? Warum half ihr niemand?


    Sie bekämpfte ihre Tränen, indem sie auf die beiden Dämonen zurückgriff, auf die immer Verlass war: Aggression und Zorn. Eines Tages würde sie es Mia und Melanie entgegenschleudern. Dann mussten sie erkennen, welches Opfer sie für beide gebracht hatte. Dann würden sie ihr dankbar sein, und es würde ihnen Leid tun.


    „Verdammt!“ Ashley entzog sich ihr. „Mit mir ist gar nichts los! Du wirst schon noch sehen, und dann wirst du mich um Verzeihung bitten müssen!“


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Der Tequila brannte seinen Weg durch die Kehle. Trotzdem trank Connor Parks das Glas leer, schenkte sich noch eines voll, kippte es hinunter und ließ ein weiteres folgen. Er wusste aus Erfahrung, dass drei schnell gekippte Tequila ihn an den Rand der Trunkenheit katapultierten. Von da an konnte er langsam weitertrinken und seinen Weg ins Benebeltsein genießen.


    In den letzten fünf Jahren war er zum Experten für die Betäubungswirkung von Alkohol geworden.


    Connor schenkte sich noch einen Finger breit ein und stellte das Glas auf dem Kaffeetisch ab, auf einem Aktenordner mit dem Aufdruck: Fotos – nicht knicken.


    Weitere Kladden, Papiere und Akten bedeckten den gesamten Tisch, den Boden ringsum und sogar einen Sessel. Alle Unterlagen dokumentierten seine fünfjährigen Bemühungen, einen Killer seiner Strafe zuzuführen.


    Nicht irgendeinen Killer, sondern den, der ihm seine Schwester genommen hatte, seine süße Suzi. Das einzige Familienmitglied.


    Connor nahm eine Akte, ohne sie zu öffnen. Er kannte den Inhalt und hätte ihn auswendig aufsagen können wie als Kind die Unabhängigkeitserklärung.


    Das Profil des Killers seiner Schwester.


    Jede freie Minute hatte er es studiert, zusammen mit den am Tatort sichergestellten Beweisen. Ohne Genehmigung des FBI hatte er ihre Quellen genutzt, um ähnliche Fälle und Vorgehensweisen zu suchen und zu untersuchen. Als Folge waren seine Ehe gescheitert und Karriere und Ruf zerstört worden.


    Trotz allem war er Suzis Killer nicht näher gekommen als am Tag ihres Verschwindens.


    Connor fuhr sich mit einer Hand über die Augen. Sein Kopf war schwer von zu viel Schnaps und zu wenig Schlaf. Ein Teil von ihm wollte aufgeben, wenn auch nur für diese Nacht. Er zwang sich, weiterzumachen und sich auf die Fakten zu konzentrieren. Obwohl Suzis Leiche nie gefunden worden war, konnte aufgrund der Tatortspuren kein Zweifel an ihrem Tod bestehen.


    Der Tatort, das kleine Haus mit Terrasse in Charleston, bei dessen Kauf er ihr geholfen hatte.


    Im Geiste ging Connor fünf Jahre zurück, zu jenem Haus und jenem schrecklichen Tag, an dem die Polizei von Charleston ihm mitteilte, Suzi werde seit vier Tagen vermisst und man vermute ein Verbrechen.


    Er stand in Suzis Flur, um ihn herum regierte das Chaos, und sein Magen wollte sich umdrehen. Als Gefallen unter Berufskollegen hatte die Polizei ihm und einem weiteren Profiler Zugang zum noch nicht freigegebenen Tatort gewährt, falls sie sofort kommen könnten. Er war mit der ersten Maschine nach Hause geflogen.


    Er sah sich um, und die Haare auf seinen Armen und im Nacken sträubten sich. Gewaltsamer Tod hinterließ eine unzweifelhafte Spur, eine spürbare Aura. Sogar wenn ein Tatort auf den ersten Blick unauffällig wirkte, so wie hier, spürte man das gewisse Etwas.


    Connor ging weiter ins Haus. Einige Tatorte schrien, andere wimmerten. Er hatte alles gesehen. Tatorte, rot von Blut und Gewebeteilen, andere so sauber wie ein Krankenhauszimmer. Er hatte Mordopfer gesehen, die unter Gewalteinwirkung unkenntlich geworden waren, solche, die aussahen, als schliefen sie, und alles dazwischen.


    Zumindest hatte er das geglaubt. Bis heute.


    Suzi. Das konnte nicht sein!


    Er war verzweifelt, konzentrierte sich jedoch auf seine Aufgabe. Der unbekannte Täter hatte große Mühe – und viel Zeit – darauf verwandt, hinter sich sauber zu machen. Das sagte Connor einiges: dass der Täter nicht befürchtet hatte, gestört oder entdeckt zu werden, dass er mit der Gegend, vielleicht sogar dem Haus vertraut war.


    Bei den Blutflecken auf dem Teppich vor dem Kamin ging er in die Hocke. Der Täter hatte versucht, sie wegzuschrubben. Connor zog sich Latexhandschuhe über und inspizierte den größten Fleck. Der war noch feucht. Er berührte ihn und hielt den Finger an die Nase. Es roch nach Fichtennadelreiniger.


    Sein Blick schweifte durch den Raum. Nach den Eindrücken im dicken Teppich zu urteilen, war der erst vor kurzem abgesaugt worden. Sein Blick verharrte auf dem Kamin und den eisernen Kamingeräten. Besen. Schaufel. Stochereisen. Der vierte Haken war leer.


    Er nahm sich vor, den Kripobeamten danach zu fragen, und ging weiter. Die Küche war sauber bis auf die zwei blutige Handtücher im Abfalleimer unter der Spüle. Sie rochen nach Fichtennadelreiniger und waren vermutlich benutzt worden, um an den Blutflecken im Wohnzimmer zu reiben. Er holte sie heraus und sah den übrigen Abfall durch.


    „Was gefunden?“


    Er blickte auf und entdeckte Ben Miller – leitender Spezialagent aus dem Büro von Charleston – an der Küchentür, der ihn mitfühlend beobachtete.


    „Eine leere Flasche mit Fichtennadelreiniger“, antwortete Connor. „Eine Diätcola. Eine Bananenschale.“


    „Auf Ihren Wunsch hin haben wir alles so gelassen, wie es war, als die Polizei kam. Das forensische Team sammelt erst nach Ihnen Beweise.“


    „Ich danke Ihnen, Ben.“


    „Sie verstehen natürlich, dass Sie offiziell nichts mit dieser Ermittlung zu tun haben. Das FBI ist nicht eingeschaltet.“


    „Verstehe.“ Er rang um Fassung und wandte sich rasch ab. „Die sollen den Staubbeutel mitnehmen. Ich bin sicher, der Täter hat hier gesaugt.“


    „Ich geb’s weiter.“


    „Und Ben? Eines der Kaminwerkzeuge fehlt. Der Schürhaken. Hat ihn jemand gesehen?“


    „Nicht dass ich wüsste. Ich überprüfe das und gebe Ihnen Bescheid.“


    Connor nickte und ging weiter in den Flur, der zu den beiden Schlafräumen führte. Der Wandschrank stand offen, mehrere Koffer schauten heraus. So als hätte Suzi sie rasch herausgezerrt, um schnell zu packen und abzureisen.


    Hände auf den Hüften, starrte er die Koffer an. Zwei, nicht drei. Einer fehlte. Er wusste das, weil er ihr das Set zum High School-Abschluss geschenkt hatte.


    Was sagte ihm der Täter damit?


    Er betrat Suzis Schlafzimmer. Das Bett war ungemacht, die Lamellentüren des Schrankes standen offen. Kleidung hing schief, verschiedene Drahtbügel lagen vor dem Schrank auf dem Boden. Stirnrunzelnd kam er näher und betrachtete den Schrankinhalt.


    Seit dem Tod ihrer Eltern war Suzi geradezu zwanghaft ordentlich. Unordnung ließ sie in Tränen ausbrechen. Der Psychiater, zu dem er sie gebracht hatte, erklärte es damit, dass Suzis Leben mit dem Tod der Eltern in ein Chaos abgestürzt war. Die sichere, vorhersehbare Welt einer 11-Jährigen war plötzlich beängstigend geworden und außer Kontrolle geraten. Sie fand Trost in Ordnung, weil sie darin die Möglichkeit sah, ihre Umwelt zu beherrschen.


    Diesen Tick hatte sie nie überwunden.


    So wie hier hätte sie ihre Sachen niemals zurückgelassen, gleichgültig, in wie großer Eile sie gewesen wäre.


    Connor wandte sich vom Schrank ab, der Kommode zu. Die Wäscheschublade stand offen. Auf der rechten Seite lag das sexy Zeug, ordentlich gefaltet – Spitzenhöschen, durchsichtige Nachthemden und Negliges. Offenbar unberührt. Links lagen bunt durcheinander Baumwollslips, BHs und Strumpfhosen. Alles Praktische für jeden Tag, das nicht für die Augen eines Liebhabers bestimmt war.


    Draußen ertönte ein Hupen. Connor zuckte zusammen. Das plötzliche Geräusch holte ihn in die Gegenwart zurück. Er blinzelte desorientiert und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, als er in der Realität ankam.


    Er langte nach dem Tequila, setzte ihn jedoch wieder ab, ohne zu trinken, da seine Gedanken zu Suzis Tod zurückkehrten. Was hatte ihm der Tatort verraten? Der Versuch, zu putzen und eine bestimmte Szenerie darzustellen, zeigte, dass der Täter organisiert, intelligent und gebildet war.


    Hinzu kam, dass es keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen gab. Ihr Bett war ungemacht gewesen, die Nachttischlampe hatte gebrannt und ihre Brille ordentlich zusammengeklappt auf einem offenen Buch gelegen. Die Tat war demnach nachts geschehen, und Suzi hatte den Killer gekannt.


    Die Augen leicht zusammengekniffen, bemühte er sich, die Stücke des Puzzles zusammenzusetzen. Er suchte das eine fehlende Teil, welches das Bild komplettierte. Suzi und der unbekannte Täter waren aus dem Flur in den Wohnraum gegangen, wo nach den Blutflecken zu urteilen, der Angriff stattgefunden hatte. Der Täter hatte sie vermutlich mit dem fehlenden Schürhaken auf Kopf und Rücken geschlagen und kampfunfähig gemacht.


    Connor nahm sein Glas auf. Dabei zitterte seine Hand so heftig, dass etwas von dem Alkohol über den Rand schwappte. Den Rest kippte er hinunter und kehrte zu seinen Überlegungen zurück. Nach den Ungeschicklichkeiten und der Unentschlossenheit zu urteilen, die er am Tatort festgestellt hatte, war der Täter kein geübter Krimineller. Er glaubte auch nicht, dass Suzis Ermordung geplant gewesen war. Der Angreifer hatte die Möglichkeit gesehen und sie genutzt. Nach der Tat hatte er nicht nur versucht, sauber zu machen, er hatte die Leiche auch mitgenommen und den Tatort so hergerichtet, als sei Suzi verreist.


    Connor fluchte laut. Trotz allem, was er wusste, übersah er etwas. Irgendein kleines Beweisstück, eine Verbindung. Es ergab alles keinen Sinn.


    Er legte eine Hand über die Augen und hatte Mühe, seine Emotionen zurückzuhalten, um sich weiter auf die Vorgehensweise des Täters zu konzentrieren. Die letzte Unterhaltung mit Suzi war ein eiliges Telefonat gewesen, das sie nach Quantico gemacht hatte. Sie hatte Angst gehabt und ihn gebeten heimzukommen.


    „Con, ich bin es. Ich brauche deine Hilfe.“


    Nicht schon wieder! Nicht jetzt! „Suzi, kann das nicht warten?“ Connor sah ungeduldig auf seine Uhr, überlastet mit einem Fall, der mit jeder Sekunde schwieriger zu werden drohte. „Ich muss in zwanzig Minuten zum Flughafen, und vorher muss ich noch hundert Dinge erledigen.“


    „Nein! Es kann nicht warten, Con! Diesmal ist es wirklich ernst, es ist ... ich bin mit diesem Mann zusammen und ... er ist ...“ Sie holte zittrig Atem. „Ich habe herausgefunden, dass er verheiratet ist.“


    Seine süße, flatterhafte Schwester schien immer irgendeine Niete zu ziehen. Er sah noch einmal auf die Uhr. „Ach, Suzi, wir haben das alles schon mal durchgekaut.“


    „Ich weiß, ich weiß. Ich bin eine Idiotin. Die Anzeichen waren eindeutig, aber ich habe sie ignoriert ... weil ich es nicht glauben wollte.“ Ihre Stimme bekam den vertrauten hysterischen Unterton. „Aber dann konnte ich es nicht mehr länger ignorieren, und ich ... ich versuchte Schluss zu machen.“


    „Versuchte?“


    „Er hat mir gedroht, Con. Er sagte, wenn ich ihn verlasse, könnte ich mich nie mehr mit einem anderen Mann treffen. Nie mehr! Ich habe wirklich Angst. Du musst nach Hause kommen. Du musst!“


    Er liebte seine Schwester. Da er zwölf Jahre älter war als sie, hatte er sie nach dem Tod der Eltern praktisch aufgezogen und war genauso Daddy für sie wie Bruder. Sie war jedoch inzwischen erwachsen, und er hatte einen Beruf und ein eigenes Leben. In den drei Jahren, seit er für die Abteilung für Wissenschaftliche Verhaltensanalysen arbeitete, hatte Suzi wegen einem Dutzend unterschiedlicher Krisen angerufen. Jedes Mal war er umgehend zu ihr geeilt.


    Diesmal nicht. Sie musste endlich lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Und das sagte er ihr.


    Sie begann zu weinen, und er dämpfte seinen Rüffel. „Ich liebe dich, Suzi, aber alle paar Monate heimkehren, um dein Leben in Ordnung zu bringen, hilft keinem von uns. Du musst erwachsen werden, Baby. Die Zeit ist reif.“


    „Aber du verstehst nicht. Diesmal ...“


    Schweren Herzens schnitt er ihr das Wort ab. „Ich muss los. Ich rufe dich an, wenn ich zurück bin.“


    Er sprach nie wieder mit ihr.


    Connor fluchte leise. Er verabscheute sich für seine Härte, und er hasste den Mistkerl, mit dem sie sich eingelassen hatte. Denn er war überzeugt, Suzis verheirateter Liebhaber war auch ihr Mörder.


    Der Mann hatte seine Spuren allerdings bestens verwischt. Connor war wütend. Seine Wut entsprang Schuldgefühlen, Enttäuschung über die eigene Beschränktheit und einem ungläubigen Entsetzen.


    Er atmete tief durch. Der Geschmack in seinem Mund war fürchterlich.


    Er kannte diese Sorte Männer, die kluge, hübsche junge Frauen verführten, schlugen und schließlich in einem Anfall besitzergreifender Eifersucht töteten – er kannte die Sorte, weil er ihr Werk allzu oft zu sehen bekam.


    Connor nahm das Glas an die Lippen und hoffte, den schlechten Geschmack und die Erinnerungen an Suzi und all die anderen Opfer des Unvorstellbaren hinunterzuspülen. Opfer wie Joli Andersen mit dem Entsetzen in ihren leblosen Augen.


    Keine noch so hohe Dosis Schnaps konnte ihn von solchen Bildern befreien – das hatte er ausprobiert. Bestenfalls konnte er auf vorübergehendes Vergessen hoffen.


    Damit musste er leben.


    Die Türglocke läutete und bremste seinen Fortschritt auf dem Weg ins Vergessen. Leise schimpfend stand er auf und ging zur Tür, bereit, jeden Unglücklichen anzufahren, der auf seiner Schwelle stand.


    Er riss die Tür auf und sah sich Steve Rice gegenüber.


    „Was?“ bellte Connor ihn unfreundlich an.


    „Nette Begrüßung.“ Steve lächelte ungerührt. „Soll ich das für eine Aufforderung halten, einzutreten?“


    „Wie du willst.“ Er öffnete die Tür weiter und trat beiseite, um den Besucher einzulassen. Ohne auf ihn zu warten, kehrte er auf seine Couch und zu seinem Drink zurück.


    Steve schloss die Tür, ging um die Berge von Unterlagen herum und blieb direkt vor Connor stehen. „Darf ich mich setzen?“


    „Hau dich hin. Schaff dir Platz.“


    Steve sammelte die Papiere ein, die auf dem Sessel verstreut waren, und legte den Stapel auf den Boden. Dann setzte er sich und sah Connor an.


    „Durstig?“ fragte der.


    „Nein, danke. Im Gegensatz zu dir mag ich meine Leber. Ich belasse es dabei.“


    „Amüsant.“ Connor hielt in einem spöttischen Prosit das Glas hoch und kippte den Inhalt hinunter. „Bist du als Freund oder als Boss hier?“


    Da er nicht antwortete, blickte Connor auf und bemerkte, dass er sich ein gerahmtes Foto auf dem Lampentisch ansah. Es war ein Bild vom Sohn seiner Ex-Frau auf einem ihrer Angelausflüge. Der Junge grinste von einem Ohr zum anderen, während er stolz einen Fisch hochhielt.


    Connor langte hinüber und legte das Bild flach auf den Tisch.


    Steve wandte sich ihm zu. „Hast du in letzter Zeit mit Trish oder dem Jungen gesprochen?“


    „Nicht, seit sie mich verlassen hat.“


    „Das ist lange her, Con. Wie viele Jahre?“


    Connor zuckte die Achseln.


    „Ich erinnere mich, dass du den Jungen sehr gemocht hast. Wie war noch sein Name?“


    Jamey. Connor ballte eine Faust. „Soll das irgendwo hinführen, Rice?“


    „Bin nur neugierig.“


    „Hör auf mit dem Scheiß.“


    Der leitende Spezialagent betrachtete seine locker im Schoß gefalteten Hände. „Hattest du heute Abend den Fernseher an?“


    Connor sah ruckartig auf. „Hätte ich müssen?“


    „Cleve Andersens Belohnung war die Hauptmeldung. Einhunderttausend Dollar sind natürlich eine Sensation. Man brachte auch einen begleitenden Bericht über deine Kritik an der Maßnahme. Ich glaube, man zitierte dich mit den Worten, das sei betonköpfig.“


    „Welcher Sender?“


    „Alle brachten es. In den Sechs- und in den Zehn-Uhr-Nachrichten.“


    „Scheiße.“


    „Ja, Scheiße.“ Er sah Connor ruhig in die Augen. „Cleve Andersen ist der Vater des Opfers. Er ist ein bedeutender Mann in der Stadt. Er hat Verbindungen, die an der Staatsgrenze nicht Halt machen. Mächtige Verbindungen. Hörst du mich?“


    „Ich höre dich.“ Er stand auf. „Aber du sagst nichts. Spuck’s aus, Steve.“


    „Zuerst forderst du Andersen in einem Raum voller Menschen heraus, dann redest du mit der Presse. Andersen ist auf dem Kriegspfad.“


    „Und er will meinen Skalp.“


    „Er hat dich heute Nachmittag ein bisschen überprüfen lassen.


    Er fand heraus, dass du ziemlich an der Flasche hängst, bereits eine Abmahnung erhalten hast und degradiert wurdest.“


    Connor merkte auf. „Ich mache trotzdem meine Arbeit. Besser als andere. Und das weißt du.“


    „Das wusste ich mal.“ Er senkte kurz den Blick und sah Connor besorgt an. „Connor, du musst damit aufhören.“ Er deutete auf den Raum, die Unterlagen und die Flasche. „Das bringt dich um.“


    Connor lachte hart und angespannt. „Es braucht mehr als ein bisschen Tequila, um mich umzubringen.“


    „Ich beziehe mich nicht auf den Tequila. Lass Suzi gehen, Connor. Lass sie endlich los.“


    Die Worte trafen schmerzlich. „Sie gehen lassen?“ Wiederholte er mit belegter Stimme und sah Steve mit feuchten Augen an. „Und wie, zum Teufel, soll ich das machen?“


    „Tu es einfach.“


    Seine Emotionen drohten ihn zu überwältigen. „Du weißt gar nichts. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich ... was ich ... Es ist meine Schuld, du Arsch!“ begehrte er in Wut und Schmerz auf. „Sie bat mich um Hilfe und hat mich angefleht, nach Hause zu kommen. Stattdessen habe ich ihr eine Lektion erteilt, sie soll endlich auf eigenen Füßen stehen. Ich sagte ihr, die Zeit sei reif, erwachsen ...“ Er verstummte und wandte sich ab, zitternd vor Wut, Trauer und Reue.


    „Tut mir Leid, Con.“ Sein Freund kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich empfehle deine Suspendierung. Sie tritt sofort in Kraft.“


    Connor drehte sich zu ihm um. „Weil ich Charlottes wichtigsten Bürger beleidigt habe? Oder weil ich das glänzende Image des FBI besudele?“


    „Sieh dich doch an, du bist ein Wrack. Dass du das FBI blamierst, ist die geringste meiner Sorgen. Wenn ich dich so weiterarbeiten lassen, bringst du dich oder einen anderen Agenten um.“


    „Tu das nicht, Steve.“ Er sagte das ruhig, ohne hörbare Gemütsbewegung. Mehr würde er nicht bitten. „Ohne das FBI kann ich diesen Typen nicht fangen. Er kommt damit durch, dass er mir Suzi genommen hat.“


    „Verstehst du denn nicht? Er ist schon damit durchgekommen. Du musst die Sache aufgeben und nach vorne sehen.“


    Connor schüttelte den Kopf. „Mir ist etwas entgangen, das ist alles. Mit den Quellen des Büros ...“


    „Ist dein Job nur noch das für dich? Eine Möglichkeit, deine Besessenheit zu befriedigen?“


    „Du verstehst das nicht.“


    „Nein, das tue ich wirklich nicht.“ Er streckte eine Hand aus. „Ich brauche dein Abzeichen und deine Waffe. Tut mir Leid, Connor, du hast mir keine Wahl gelassen.“


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Das Telefon riss Melanie aus tiefem Schlaf. Sofort wach, griff sie nach dem Hörer und kippte fast das Glas mit einem Rest Wein um – selten genug, dass sie sich einen gönnte. „May hier“, meldete sie sich schlaftrunken.


    Der Anrufer flüsterte etwas, das Melanie nicht verstehen konnte. Sie runzelte die Stirn. „Hier ist Officer Melanie May. Wer spricht bitte?“


    „M...Melanie. Ich ... ich bin’s.“


    „Mia?“ Sie sah flüchtig auf die Uhr, fast zwei Uhr nachts. Ihr Herz klopfte im Hals. „Was ist los? Was ist passiert?“


    Ihre Schwester begann zu schluchzen, herzzerreißend und gebrochen.


    Besorgt richtete Melanie sich auf. „Beruhige dich, Mia. Sag mir, was los ist. Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nichts erzählst.“


    „Es ist ... Boyd“, presste sie halb erstickt hervor. „Er ... er ...“


    Sie brach wieder in Tränen aus. Melanie kletterte aus dem Bett und ging zum Schrank. Ihr tragbares Telefon am Ohr, zerrte sie eine Jeans und einen leichten Pullover hervor.


    „Kleines“, begann sie und hatte Mühe, ihre eigene Panik zu verbergen, „du musst dich beruhigen. Du musst mir sagen, was passiert ist. Was ist mit Boyd?“


    Mia schwieg, hörbar um Fassung bemüht. Dann sagte sie mit dünner Flüsterstimme: „Er wurde wütend. Er sagte, er ...“ Ihre Stimme wurde höher. „Ich habe Angst, Mellie. Du musst mir helfen. Du musst!“


    „Wo bist du?“


    „Zu Hause. Ich ... ich habe mich im Bad eingeschlossen. Ich dachte, ich dachte, er würde die Tür aufbrechen!“


    Den Hörer zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, sprang Melanie in die Jeans. „Ist er jetzt da?“


    „Nein ... wenigstens glaube ich das.“


    „Gut.“ Melanie schloss die Jeans, riss ihr Nachthemd herunter und suchte ihren BH. „Bleib, wo du bist!“ wies sie Mia an, fand den BH und zog ihn an. „Verlass das Bad nicht. Hast du mich verstanden?“


    Mia bestätigte das leise, und Melanie versprach. „Ich bin gleich bei dir.“


    „Aber ... aber Casey. Du kannst nicht ...“


    „Frühlingsferien. Stan hat ihn gestern mit nach Disney World genommen.“ Melanie schloss die Haken am BH und zog den Pullover über. „Ich gehe jetzt. Versprich mir, dass du das Bad nicht verlässt.“


    Mia tat es, und Melanie beendete das Gespräch, zog Schuhe an und eilte zur Tür. Auf halbem Weg blieb sie stehen, kehrte zurück und holte ihre Waffe. Sie wollte kein Risiko eingehen und befestigte das Schulterholster. Wenn Boyd so außer Kontrolle war, wie Mia sagte, konnte er zu allem fähig sein.


    Zwanzig Minuten später rollte Melanie in die Auffahrt vor der Villa ihrer Schwester und hielt den Wagen an. Sie sprang heraus und lief zur Haustür. Die war offen. Mit Herzklopfen betrat sie das dunkle Haus und zog zugleich ihre Waffe.


    „Boyd?“ rief sie, „Mia? Ich bin’s, Melanie!“


    Keine Antwort. Sie schaltete das Licht ein und erschrak. Es sah aus, als wäre ihr Schwager Amok gelaufen. Sessel waren umgeworfen, Lampen und Schnickschnack auf dem Boden verstreut und zerbrochen


    „Mia!“ rief sie wieder, und diesmal hörte man ihr die Panik an. Alle Vorsicht außer Acht lassend, lief sie in den hinteren Teil des Hauses, wo das große Schlafzimmer und das Bad lagen. Sie drehte den Türgriff. Verschlossen. Sie schlug gegen die Tür. „Mia! Ich bin’s! Mach auf!“


    Von drinnen hörte sie einen Schrei, dann fiel etwas zu Boden. Einen Augenblick später flog die Badezimmertür auf, und Mia stürzte sich in ihre Arme.


    „Melanie!“ schluchzte sie. „Dem Himmel sei Dank. Ich hatte solche Angst!“


    Melanie hielt sie fest. Es war beängstigend, wie Mia zitterte und wie klein und zerbrechlich sie sich anfühlte. „Ist okay. Ich bin ja da. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.“


    Während sie das sagte, erinnerte sie sich, Mia in der Kindheit unzählige Male mit denselben Worten getröstet zu haben. Sie dachte an Dinge, die sie lieber vergessen würde. Augenblicke, in denen sie Mia umarmt und getröstet hatte, so wie jetzt, in denen sie zu ihrer Rettung geeilt war, das erste Mal, gleich nach der Beerdigung der Mutter.


    Sie presste die Lider zusammen, denn diese Erinnerungen schmerzten. Ab jenem Tag war Mia zum Lieblingsziel der Angriffe ihres Vaters geworden, obwohl sie nie verstanden hatte, warum. Wie ein wildes Tier, das sich gegen die eigene Brut wendet, hatte er alles getan, Mia zu zerstören. Er hätte es geschafft, wenn sie nicht eingeschritten wäre – Ashley natürlich. So oft es ging, waren sie zusammengerückt und hatten seine wütenden Angriffe auf sich gelenkt.


    Sie waren dreizehn gewesen, als seine verbalen und körperlichen Übergriffe auch noch sexuell wurden. Da hatte sie ihn bedroht. Er war aus tiefem Schlaf erwacht, Arme und Beine festgebunden, und seine Erstgeborene hatte ihm sein Jagdmesser an die Kehle gedrückt. Falls er Mia noch einmal anrühre, werde sie ihn töten, hatte sie ihm gedroht.


    Es war ihr vollkommen ernst gewesen, und das hatte er wohl gespürt, denn seine Belästigungen hörten auf.


    Melanie schloss die Arme noch fester um ihre Schwester und litt mit ihr. Warum Mia, fragte sie sich. Die Wehrloseste, die Empfindsamste von Ihnen dreien. Und warum jetzt das? Warum bekam ihre Schwester nicht die Liebe, die sie verdiente?


    Warum bekam das keine von ihnen?


    Melanie wich zurück, hielt Mia auf Armlänge von sich und sah ihr in die Augen. „Hat er dich angerührt?“


    Mia schüttelte den Kopf und fand nur mühsam ihre Stimme. „Ich habe ihm keine Chance dazu gegeben. Als er seinen Wutanfall bekam, schnappte ich mir das Haushandy und lief weg. Ich habe mich hier eingeschlossen ... er versuchte die Tür einzutreten. Ich dachte, es würde ihm gelingen. Dann hörte er plötzlich auf.“ Sie holte schluchzend Atem. „Ich stellte mir vor, wie er sich versteckte und darauf wartete, dass ich herauskam. Ich stellte mir vor, wie er seine Waffe holte ...“


    „Er hat eine Waffe?“


    Mia erbleichte. „Er ... ich weiß nicht ... ich meinte, ich stellte mir vor, wie er eine Waffe holte. Ich hatte solche Angst, Melanie.“


    Melanie sah sich die Badezimmertür an. Der weiße Lack war mit hässlichen schwarzen Fußabdrücken verschandelt. Sie wandte sich ihrer Schwester zu. „Hast du die Polizei alarmiert?“


    „Was?“


    „Die Polizei. Hast du sie gerufen?“


    „Nein, ich ...“


    „Schon okay. Das können wir jetzt noch tun. Ich hole das Telefon.“ Sie nahm es vom Boden auf und reichte es Mia, doch die wich zurück. „Du musst das tun, Mia. Du musst dich schützen, du musst ihn aufhalten.“


    „Ich kann nicht.“


    „Mia ...“


    „Ich könnte es nicht ertragen, wenn das bekannt würde.“ Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. „Ich schäme mich so.“


    Melanie legte das Telefon beiseite und zog ihrer Schwester die Hände vom Gesicht. Die waren kalt und zitterten. „Sieh mich an, Mia. Du brauchst dich nicht zu schämen. Er ist es, der sich blamiert hat. Er müsste ...“


    „Er kommt damit durch. Du weißt es. Er wird alles leugnen, und jeder wird ihm glauben. Mich wird man für die Mitleid erregende, nach Aufmerksamkeit gierende Ehefrau halten.“


    „Du hast Beweise. Sieh dich hier um, die Fußabdrücke, die ...“ Während sie noch sprach, wurde ihr klar, dass ihre Schwester tatsächlich kaum mehr als zwei Wochen alte Prellungen vorweisen konnte. Sie hatte nicht einmal den Notruf betätigt.


    „Du siehst, dass ich Recht habe, oder? Mia schüttelte den Kopf, Tränen rannen ihr über die Wangen. „Mein Wort wird gegen seines stehen. Und wem wird man wohl glauben?“


    Melanie hatte es mit ähnlichen Vorurteilen zu tun gehabt, als sie Stan verließ, obwohl der sie nie misshandelt hatte. Sie hatte die Nase voll von einem System, das den Reichen und Mächtigen gestattete, mit den Verletzlicheren Schlitten zu fahren. Man müsste sie zur Rechenschaft ziehen. Jemand müsste ihnen die Rechnung präsentieren.


    Mia ließ den Kopf sinken. „Es ist meine Schuld. Ich habe ihn gefragt, wohin er gehen wollte. Ich hätte es besser wissen und den Mund halten sollen.“


    „Tu das nicht, Mia! Rede nicht wie das typische Opfer daher! Das ist Unfug. Er ist dein Mann, du hattest Grund und jedes Recht, ihn zu fragen.“


    „Aber ich ...“


    „Nein! Du wirst dich nicht zum Opfer machen. Das gestatte ich nicht! Hörst du? Du hast es zu weit gebracht.“ Sie schüttelte Mia und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. „Du musst ihn verlassen, Mia. Du musst! Es ist der einzige Ausweg.“


    Mia begann wieder zu weinen und nickte. „Du hast Recht, Mellie. Aber ich will nicht. Ich will meine Ehe erhalten, so wie ich sie mir erträumt habe.“


    Melanie kamen Tränen des Mitgefühls. Sie zog ihre Schwester wieder in die Arme. „Ich weiß, meine Süße. Mir ging es ähnlich. Auch ich wollte bewahren, was ich zu haben glaubte. Aber das ist eine Illusion. Du musst ihn verlassen, ehe er dir etwas Ernsthaftes antut.“


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Melanie blieb bis zum Morgengrauen bei ihrer Schwester. Nachdem sie aufgeräumt hatten, kuschelten sie sich auf dem großen Bett zusammen, tranken Irish Coffee und erinnerten sich an schöne Zeiten der Kindheit, an Freunde und lustige Begebenheiten. Nicht lange, und Mia schlummerte ein.


    Selbst als ihre Schwester fest schlief, hatte Melanie noch Bedenken, sie zu verlassen. Aber sie musste gehen. Es war offensichtlich, dass Boyd nicht heimkam, und sie musste selbst noch ein wenig schlafen, ehe ihr Dienst begann. Stattdessen lag sie jedoch wach, starrte gegen die Decke und machte sich Sorgen.


    Mias Versprechen, ihren Mann zu verlassen, war zwar ermutigend, Melanie bezweifelte jedoch, dass sie es hielt. Es war nicht ungewöhnlich, dass misshandelte Frauen in einer Krise ihren ganzen Mut zusammennahmen, nur um ihn dann wieder zu verlieren, sobald die Krise vorüber war oder der Mann sich entschuldigte und Besserung gelobte.


    Boyd muss zur Rechenschaft gezogen werden, entschied sie unter der Dusche. Er musste wissen, dass sein Verhalten bekannt war und nicht toleriert wurde. Dass vor allem sie es nicht tolerierte. Sie fasste einen Plan.


    „Morgen, Bobby“, rief sie ihrem Partner zu, als sie später in ihrer Dienststelle erschien.


    „Morgen, Mel.“ Ihr ewig junger Partner sah von der Sportseite des „Charlotte Observer“ auf und zog die Brauen hoch. „Siehst ja gut aus heute, Mel-Baby. Die ganze Nacht auf gewesen mit einem kranken Kind?“


    „In gewisser Weise.“ Sie stellte ihre Tasche neben den Schreibtisch und ging zur Kaffeekanne.


    Bobby entfaltete seine schlaksige Gestalt, nahm seine leere Tasse und folgte ihr. Er hielt ihr stirnrunzelnd die Tasse hin. „Warte mal, ich dachte, Stan wäre mit dem Jungen nach Orlando gefahren.“


    „Ist er auch. Ich meine ein anderes Kind.“ Sie erzählte ihm, wie sie die letzte Nacht verbracht hatte, ohne näher auf die Probleme ihrer Schwester einzugehen. „Ich dachte, wir könnten dem guten Doktor einen inoffiziellen offiziellen Besuch abstatten.“


    Bobby grinste. „Und ihn ein bisschen aufmischen?“


    „Du hast’s erfasst.“


    „Ich bin dabei.“


    Melanie gab Kaffeeweißer in ihre Tasse und trank. „Irgendetwas Wichtiges passiert heute Nacht?“


    „Nichts. Es sei denn, du hältst es für eine große Sache, dass die High School geplündert wurde.“ Er grinste. „Und die alte Mrs. Grady hat wieder einen maskierten Banditen in ihrem Abfall entdeckt.“


    Melanie verdrehte die Augen. Nachdem sie an echter Ermittlungsarbeit geschnuppert hatte, erschienen ihr die gewöhnlichen Aufgaben der Polizei von Whistlestop um so sinnloser. „Waschbär?“


    „Nervige kleine Biester, was? Sie verlangte unser sofortiges Einschreiten.“


    „Armer Will.“ Melanie stellte sich vor, wie der pausbackige, babygesichtige Will Pepperman, der diensthabende Beamte der Nachtschicht, einen Streifenwagen zum Tatort schickte. Zweifellos hatte er von dem glücklichen Polizisten, der den Einsatzbefehl erhielt, ganz schön was zu hören bekommen. Besser von ihm als von Mrs. Grady. Schrill wäre noch ein freundliches Wort, ihre Stimme zu beschreiben.


    Melanie ging zu Bobbys Schreibtisch und setzte sich schräg auf die Kante. „Was ist mit den geschalteten Telefonleitungen? Sind irgendwelche Hinweise eingegangen?“


    „Etwas Vielversprechendes? Nein. Überhaupt etwas? Ja.“ Er reichte ihr den Ausdruck.“ Melanie überflog die Seiten. „Das müssen ja an die hundert sein.“


    „Hundert und zwölf. Aber wer zählt die schon?“


    „Oben oder unten?“ fragte sie und wollte wissen, welchen Teil der Liste er haben wollte.


    „Tut mir Leid, dich zu enttäuschen, aber was du da hältst, ist die obere Hälfte der Liste.“ Sie stöhnte entsetzt auf, und er bestätigte mitfühlend: „Schöner Mist, was?“


    „Ein gigantischer.“ Sie sah ihn an und fragte sich, warum er so gelassen blieb in seinem Job. „Du bist jetzt zehn Jahre beim WPD, warum geht dir dieser unsinnige Kleinkram nicht auf den Geist?“


    Er schwieg einen Moment. Doch als er antwortete, war sein Tonfall ausnahmsweise mal völlig ernst. „Ich bin achtundreißig, Melanie. Ich habe vier Kinder und eine Frau zu ernähren, und ich habe nur einen zweijährigen Abschluss von einem Junior College. Ich verdiene hier genauso viel wie ein Kollege vom CMPD im selben Rang. Ich darf eine Waffe tragen und sehe für meine Kinder wie der große Held aus. Aber am Ende des Tages weiß ich, dass der maskierte Bandit der alten Mrs. Grady meine Frau nicht zur Witwe und meine Kinder nicht zu Waisen machen wird. Das macht in meinen Augen vieles wett.“


    Melanie betrachtete ihren Partner mit neuem Respekt. Ein wenig schuldbewusst überlegte sie, dass sie Casey zuliebe genauso empfinden müsste. Doch das konnte sie nicht. Der ehrgeizige Drang nach echter Kripoarbeit schien sie manchmal zu verzehren.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln und hielt ihre Hälfte der Liste hoch. „Okay, Sonnenscheinchen, versüße mir die Arbeit. Schnell, solange ich noch lächeln kann.“


    „Mit Vergnügen.“ Er tippte auf die Liste. „Tatsache ist, dass ein Drittel als reine Erfindung abgetan werden kann.“


    „Und darüber soll ich lächeln?“


    „Warte ’ne Minute. Ein weiteres Drittel kann ganz einfach eliminiert werden – Telefonanruf, Computercheck, solche Sachen.“


    „Und den Rest müssen wir gründlich prüfen.“ Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. „Wir werden den ganzen Tag in Sackgassen enden!“


    „Nicht den ganzen Tag.“ Bobby beugte sich grinsend zu ihr vor und senkte die Stimme. „Nachdem wir die nervtötenden, nichtsnutzigen Spuren verfolgt haben, können wir deinem Fäuste schwingenden Schwager einen Besuch abstatten und ihm einen Haufen Mist auftischen.“


    Sie hob das Gesicht. „Da sieht der Tag schon besser aus.“


    Mit spitzbübischer Miene erwiderte er: „Ich lebe, um dir Freude zu bereiten, Baby.“


    Etliche Stunden später betraten Melanie und Bobby die Lobby des Queen’s City Medical Center. Es lag nur fünf Minuten von der Polizeistation entfernt. Sie hatten sich diesen Besuch als Letztes aufgespart, als eine Art Belohnung für die stundenlange Kleinarbeit.


    Sie gingen zur Information. „Hallo“, grüßte Melanie die Frau hinter dem Tresen und hielt ihr Abzeichen hoch. „Ich bin Officer May, das ist Officer Taggerty. Wir müssen mit Dr. Donaldson sprechen. Ist er da?“


    „Sie meinen doch nicht, Dr. Boyd Donaldson?“ fragte die Frau sichtlich verblüfft.


    Doch nicht dieser blendend aussehende, ach so charmante, erstklassige Dr. Donaldson?


    „Doch, ja, genau den meinen wir. Ist er da?“


    Die Frau zögerte und nickte dann. „Ich melde Sie in seinem Büro an.“ Sie telefonierte und wandte sich einen Moment später wieder an Melanie. „Es geht niemand an den Apparat. Soll ich ihn über Pieper anrufen?“


    Melanie bat darum, und nach wenigen Minuten meldete er sich. Die Empfangssekretärin drehte den beiden Beamten den Rücken zu und sprach leise in den Hörer. Zweifellos informierte sie den großartigen Dr. Donaldson – so respektvoll wie möglich –, dass die Polizei hier sei und ihn sprechen wolle.


    Die Frau legte den Hörer auf und wandte sich ihnen zu. „Er kommt gleich herunter.“


    „Danke.“ Nach einem Wink zu Bobby drehte Melanie den Fahrstuhltüren den Rücken zu und heuchelte Interesse an den Menschen, die durch den Eingang kamen. Boyd sollte sie nicht gleich entdecken. Er hatte gern jede Situation von Anfang an unter Kontrolle. Diesmal sollte ihm das nicht gelingen.


    Sie musste nicht lange warten. Boyd fiel auf sie herein und glaubte, Bobby Taggerty sei der Officer, der ihn zu sprechen wünsche. „Guten Tag, Officer“, grüßte er jovial. „Dr. Boyd Donaldson, wie kann ich Ihnen helfen?“


    Melanie drehte sich freundlich lächelnd um. „Du kannst dich ziemlich gut bei der Polizei einschleimen. Wo hast du das gelernt?“


    Er wirkte überrumpelt. Dann überzog dunkle Röte sein schönes Gesicht. „Ist das irgendein Witz?“


    „Ein Witz? Ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Du hast Nancy gesagt, es sei eine offizielle Angelegenheit.“


    „Keineswegs.“ Sie wandte sich entschuldigend an die Dame vom Empfang. „Tut mir Leid, wenn wir diesen Eindruck vermittelt haben.“


    Die Frau wirkte empört, und Boyd lächelte ihr aufmunternd zu. „Nancy, das hier ist meine Schwägerin. Sie ist eine kleine Komödiantin.“ An Melanie gewandt: „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für einen familiären Plausch. Ruf meine Sekretärin an, und mach einen Termin aus.“


    Seine Reaktion überraschte Melanie nicht. Ihre Beziehung war immer von Abneigung geprägt gewesen. Sie hatte die Fronten von Anfang an geklärt, indem sie ihre Schwester bat, ihn nicht zu heiraten. Er war ihrem Beispiel gefolgt und hatte versucht, sie und Mia auseinander zu bringen. Nach der Heirat war er so weit gegangen, seiner neuen Frau zu sagen, ihr Zwilling sei in seinem Haus nicht willkommen.


    Er wollte sich abwenden, doch sie stoppte ihn mit einer Hand auf dem Arm. „Entschuldige?“


    „Es geht um Mia.“


    Zögernd blickte er auf seine Uhr und seufzte verärgert: „Meinetwegen.“ Er deutete auf eine ruhige Ecke. „Aber du musst dich beeilen. Ich werde in vierzig Minuten im OP erwartet.“


    Melanie hielt sich zurück, bis sie in einer Ecke der Lobby standen. Dann ließ sie ihrem Temperament die Zügel schießen. „Deine Sorge um die Gesundheit meiner Schwester ist rührend, Boyd, wahrhaft Ehrfurcht gebietend.“


    „Ich wüsste nicht, worüber ich mir Sorgen machen müsste. Ich habe sie heute morgen gesehen. Es ging ihr gut. Wenn sie in einen Unfall verwickelt oder krank wäre, hättest du es mir wohl gleich gesagt. Irre ich mich?“ Wie er die Brauen hochzog, war er die personifizierte Arroganz.


    Melanies Blut kochte. „Du Hurensohn!“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich weiß alles von dir, Dr. Donaldson. Ich weiß, wie du dich aufführst, und es wäre besser für dich, wenn du damit aufhörst!“


    Sein Ausdruck veränderte sich nicht, wenn Melanie auch glaubte, das Aufflackern von Panik in seinen Augen zu sehen. Sie kam noch einen Schritt näher. „Wenn du meine Schwester noch einmal schlägst“, drohte sie mit erhobener Stimme, „bin ich nicht mehr verantwortlich für das, was ich tue!“


    Mehrere Leute sahen in ihre Richtung, und Boyd errötete. „Wenn du das lächerliche blaue Auge meinst, daran ist Mia selbst Schuld. Die Frau hat zwei linke Füße. Wegen ihrer Ungeschicklichkeit musste ich allein an der jährlichen Vorstandsparty des Krankenhauses teilnehmen. Das hat mir keinen Spaß gemacht.“


    Als spüre er, dass Melanie kurz vor der Explosion stand, legte Bobby ihr in stummer Warnung eine Hand auf den Arm. Sie besann sich einen Moment, bevor sie antwortete: „Die Geschichte kaufen dir deine Golfpartner und Skalpellfreunde vielleicht ab, ich nicht. Ich weiß alles von dir, und ich verspreche dir, rührst du meine Schwester noch einmal an ...“


    Einer der Sicherheitsleute des Krankenhauses kam herbei. „Alles in Ordnung, Dr. Donaldson?“


    „Danke, ja.“ Boyd lächelte unbefangen. „Meine Schwägerin ist etwas verwirrt über gewisse Dinge. Aber sie wollte gerade gehen. Nicht wahr, Melanie?“


    Sie ignorierte den Hinauswurf, beugte sich zu ihm vor und senkte die Stimme. „Rührst du meine Schwester noch einmal an, bin ich nicht mehr verantwortlich für das, was ich tue. Hast du mich verstanden?“


    Ein kleines selbstgefälliges Lächeln zuckte um seinen Mund. „Das klang wie eine Drohung.“ Er sah den Mann vom Sicherheitsdienst an, dann Bobby. „Sie haben es beide gehört, Sie sind meine Zeugen.“ An Melanie gerichtet: „Ich habe dir schon mal geraten, dein hitziges Temperament im Zaum zu halten, liebste Schwägerin. Ich habe so das Gefühl, dass es dich eines Tages in Schwierigkeiten bringt.“


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Boyd sah Melanie nach, und sein Mund war zu einem kleinen, amüsierten Lächeln verzogen. Er dankte dem Mann vom Sicherheitsdienst, entschuldigte sich für das Verhalten seiner Schwägerin und ging – das Muster des ruhigen, beherrschten, selbstsicheren Mannes.


    Mit Ausnahme des verräterischen Zuckens über seinem rechten Auge. Er atmete tief durch und verfluchte seine Schwägerin. Was fiel ihr ein, ihn so zu konfrontieren? Wie konnte sie es wagen, hier aufzutauchen und ihm zu drohen. Hier war er ein Gott. Er bestimmte, wo es lang ging. Er gab den Ton an, andere fügten sich seinem Willen und seiner Meinung.


    Melanie wusste nichts von ihm. Gar nichts.


    Als er an der Information vorbeiging, bemerkte er den argwöhnischen Blick der Dame vom Empfang. Der Muskel über dem Auge zuckte heftiger. So fing es immer an. Ein spekulativer Blick, eine geraunte Frage. Ein Flüstern, ein Gerücht, eine Beschuldigung.


    Er lächelte der Frau kurz zu. Sie neigte den Kopf, offenbar beschämt, dabei ertappt worden zu sein, einen der wichtigsten Leute im Queen’s City Medical Center angestarrt zu haben. Geschieht dir recht, dachte er. Er könnte sie feuern lassen. Heute noch. Ein Anruf, und sie war draußen.


    Er erwog das, nahm aber davon Abstand. Es würde das Gegenteil dessen bewirken, was er wollte. Wenn er die Frau entließ, lenkte er Aufmerksamkeit auf sich und setzte Gerüchte in Gang. Nein, das Klügste war, die Frau zu ignorieren und so zu tun, als sei nichts geschehen.


    Auf dem Weg in sein Büro nickte er vorbeigehenden Kollegen zu und genoss es, wie sie ihn ansahen – besser, wie sie zu ihm aufsahen.


    So sollte es bleiben.


    Boyd schloss seine Bürotür auf, trat ein und machte sie hinter sich zu. Melanie hatte ihm vorgeworfen, seine Frau zu schlagen. Und wenn schon. Dafür kam niemand ins Gefängnis. Wenn Melanie die Wahrheit über ihn auch nur ahnen würde, stünde er jetzt nicht hier und wäre schon gar nicht Chef der Thorax-Chirurgie an einem der angesehendsten medizinischen Zentren im Südosten.


    Nein, entschied er, sie verströmt nur heiße Luft wegen der wachsenden Eheprobleme mit Mia. Typisch Mia, heulend zu ihrer Schwester zu laufen. Verzogene, schniefende kleine Göre.


    Als er Mia geheiratet hatte, war sie die perfekte Wahl für ihn gewesen. Als Krankenschwester vertraut mit der Krankenhauspolitik, besaß sie die soziale Kompetenz, seine Position innerhalb der Krankenhaushierarchie weiter zu festigen. Sie sah gut aus an seinem Arm, und wichtiger noch, sie war unterwürfig, leicht einzuschüchtern und absolut verliebt in ihn und den Lebensstil, den er ihr bot.


    Allerdings hatte er in seine Entscheidung nicht einbezogen, dass ihre Wildkatze von Zwillingsschwester Polizistin war.


    Polizistin. Leichte Panik beschlich ihn. Er war immer sehr sorgfältig gewesen, welche Frauen er wo ausgesucht hatte.


    Nicht bei allen. Mir sind Fehler unterlaufen.


    Er sank in seinen Schreibtischsessel und ließ die Maske fallen. Polizisten hatten eine unangenehme Art, Dinge aufzudecken. Was war, wenn seine Schwägerin herumzuschnüffeln begann und ehemalige Kollegen und Arbeitgeber befragte? Charleston war wesentlich kleiner als Charlotte, die Leute redeten. Was würde sie vielleicht ausgraben?


    Boyd verscheuchte diese Bedenken. Melanie war eine unbedeutende Polizistin aus einer Gemeinde von der Größe eines mittleren Einkaufscenters. Wie viel Schaden konnte die schon anrichten? Er schnaubte verächtlich. Keinen. Melanie May war keine größere Gefahr für ihn als ein Kaufhausdetektiv.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    Das Schicksal war eine launische Kreatur. Manchmal lächelte das Glück denen, die es nicht wert waren, schützte sie gar vor Strafe, während es den Guten, aber Schwachen die kalte Schulter zeigte.


    Nicht so der Tod. Der Tod war gerecht. Ausgleichend. Der Tod verließ sich nicht auf Launen oder Zufall, er setzte auf Vorausschau und Planung. Auf Gerechtigkeit.


    Die Zeit war gekommen – für diesen Mann wie für alle anderen, die zahlen mussten. Für ungesühnte Verbrechen. Für Verbrechen an Schwachen, für die Gerechtigkeit ein leeres Versprechen war.


    Der Tod löste sich aus dem Schatten des Restaurants, überquerte den Parkplatz und ging auf die Reihe Obstbäume zu, die ihn im hinteren Teil begrenzten. Die Bäume in voller Blüte verströmten einen betörenden Duft. Dort, unter einem Baldachin blühender Zweige parkte das Auto des Mannes.


    Der Tod ging zum Wagen und verharrte tief einatmend. Um zu genießen. Den Duft, ja, aber auch den Augenblick. Den Augenblick des Sieges über das Böse, des Guten über die Gewalt.


    Die Zeit war reif.


    Seiner Gewohnheit folgend hatte der Mann die Seitenscheiben etwas heruntergelassen. Eine törichte Angewohnheit, wenn man in der Nähe so duftender Blüten parkte. Töricht besonders, wenn man eine Allergie gegen Bienengift hatte. Zumal wenn ein einzelner Stich zur Unzeit den Hals anschwellen, den Blutdruck abfallen und das Herz schließlich stillstehen lassen konnte.


    Der Tod trug einen kleinen weißen Beutel, wie man ihn am Imbiss oder beim Bäcker bekam. Dieser hier trug den Aufdruck des Restaurants hinter ihm. Aus dem Beutel drang ein zorniges Summen. Der Todesbote verlangte nach Freiheit. Und nach Vergeltung.


    „Bald“, raunte der Tod und warf den Beutel rasch durch das hintere Seitenfenster in das Wageninnere. Er prallte gegen die Rücksitzlehne und fiel zu Boden. Dabei öffnete er sich ganz, und der kleine, aber effiziente Todesbote kam frei.


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Melanie bog in den Parkplatz der Ladenzeile und nahm die erste freie Bucht. Sie schnappte sich Hand- und Sporttasche und stieg eilig aus. Die Nacht war mild, ein Zeichen, dass der Frühling da war.


    Sie schlug die Wagentür zu, verschloss sie und ging los. Sie kam schon zu spät zu ihrer Taekwondo-Stunde. In den wenigen Tagen, seit Cleve Anderson die Belohnung ausgesetzt hatte, hagelte es Anrufe. Der letzte hatte sie bis etliche Zeit nach ihrem Schichtende aufgehalten. Wenn sie sich beeilte, war sie gerade noch rechtzeitig vor Trainingsbeginn auf der Matte. Ihr Lehrer schätzte Verspätungen nicht, schon gar nicht von Schülern, die den schwarzen Gürtel trugen. Verspätungen waren für ihn ein Mangel an Disziplin und Respekt.


    „Officer May?“


    Melanie blieb stehen und sah über die Schulter. Eine blonde Frau eilte auf sie zu. „Staatsanwältin Ford? Das ist eine Überraschung.“


    Veronica Ford schloss zu ihr auf und deutete auf ihre Sporttasche. Sie selbst trug eine ähnliche über der Schulter. „Mir scheint, wir haben mehr gemeinsam als den Wunsch, böse Buben einzubuchten.“


    „Sieht so aus.“ Sie gingen weiter. „Sie tragen den schwarzen Gürtel?“


    „Dritter Grad. Und Sie?“


    „Erster.“ Melanie öffnete die Dojang-Tür und ließ Veronica den Vortritt. Sie gingen auf den Umkleideraum zu. „Wann haben Sie hier angefangen?“


    „Vor zwei Wochen. Bis dahin besuchte ich einen Dojang am anderen Ende der Stadt, aber dort gefiel es mir nicht.“


    Melanie verstand das. Jeder Dojang hatte seine eigene Atmosphäre, jeder Lehrer seine eigene Trainigsphilosophie und Kampfsport-Etikette. Sie selbst hatte mehrere Schulen ausprobiert, ehe sie sich für diese entschied.


    Beide Frauen zogen sich schnell um, tauschten Straßenkleidung gegen den traditionellen weißen Gis, hielten die langen Haare mit Klips zurück und gingen hinaus in den Trainingsraum. Träger schwarzer Gürtel durften den Dojang benutzen, sobald er offen war, oder sie nutzten die vielen halbstündigen Trainingseinheiten, die der Lehrer extra für sie eingerichtet hatte.


    Melanie bevorzugte die Trainingseinheiten aus mehreren Gründen. Vor allem, weil sie dort Trainingspartner fand, die besser waren als sie. Sie hatte diese Sportart von Anfang an nicht halbherzig betrieben. Sie wollte sie so gut erlernen, wie es ihren körperlichen Fähigkeiten entsprach. Das war nicht einfach gewesen. Nicht besonders groß gewachsen, hatte sie Prellungen, Muskelzerrungen, verletzten Stolz und Tränen der Enttäuschung durchlitten.


    Der Tag, an dem sie ihren schwarzen Gürtel bekam, war einer der stolzesten ihres Lebens gewesen.


    Die beiden Frauen wärmten sich auf. Taekwondo verlangte eine Reihe von Tritttechniken, verbunden mit vielen Drehungen und Sprüngen, die verblüffend anzuschauen, aber schwer auszuführen waren. Sie erforderten vom Kampfsportler eine gute körperliche Kondition und unglaubliche Biegsamkeit.


    Melanie betrieb den Sport jetzt seit fünf Jahren, an drei Tagen die Woche. Trotzdem streckte sie sich mindestens zehn Minuten vor jeder Trainingseinheit. Veronica machte es ebenso, wie sie sah.


    Melanie beobachtete sie. Veronica saß auf der Matte, die Beine weit gespreizt. Dann beugte sie sich langsam vor, bis ihre Brust den Boden berührte. Veronica war groß gewachsen.


    Danach legten sie einen Fuß auf den taillenhohen Trainingsbalken und beugten sich vor, bis sie mit der Stirn die Knie berührten. Der hinteren Beinmuskeln beklagten sich. Deutlich.


    „Hassen Sie diese Übung auch so sehr wie ich?“ fragte Melanie mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    „Noch mehr“, antwortete Veronica, biss die Zähne zusammen, beugte sich noch einmal vor und behielt die Streckung bei. „Aber es ist ein notwendiges Übel wie Salat zum Lunch und Strumpfhosen.“


    Melanie lachte und wechselte auf das andere Bein. „Sie verstehen sich auszudrücken, Frau Staatsanwältin.“


    Schweigend beendeten sie die Streckübungen und gingen zum Poomse über, einer festgelegten Abfolge von Tritten, Schlägen und Abwehrhaltungen, einer gymnastischen Bodenübung vergleichbar.


    „Brauchen sie einen Trainingspartner?“ fragte Veronica und unterbrach die Konzentration.


    Melanie beobachtete ihre Bewegungen. Sie waren schön – abgezirkelt, präzise und kraftvoll. „Wenn Sie versprechen, mich nicht total zu demütigen, sicher.“


    „Abgemacht. Freier Stil?“ fragte Veronica und meinte damit ein Training, bei dem die Kontrahenten willkürlich angreifen, ohne anzuzeigen, wann, wo oder wie die Attacke erfolgen soll. Es war die fortgeschrittenste und anspruchsvollste Trainingsmethode.


    Melanie beendete ihr Poomse und schüttelte den Kopf. „Machen Sie Witze? Da bin ich total überfordert. Warum beginnen wir nicht mit Ein-Schritt-Attacken und Verteidigung? Sobald ich eine Vorstellung davon habe, gegen welches Niveau ich hier antrete, gehen wir weiter zu semi-free.“


    Veronica beendete ihr Poomse und zuckte die Achseln. „Einverstanden. Aber Sie liegen falsch, wenn Sie glauben, dass ich so viel besser bin. Wir dürften uns auf einem Niveau befinden.“


    „Sagte die Spinne zur Fliege.“


    Sie nahmen ihre Positionen ein, standen voreinander, Angreiferin und Verteidigerin in Bereitschaft. Melanie übernahm die Attacke und benannte sie.


    Sie begann mit einem direkten Schlag gegen Veronicas Kopf gezielt. „Kiai!“


    Veronica blockierte den Schlag leicht und antwortete mit einem linken Schlag gegen Melanies Brust. Dabei hielt sie inne, kurz bevor sie sie wirklich berührte.


    Sie verneigten sich und wiederholten den Vorgang, wobei sie zwischen Tritten und Schlägen variierten und abwechselnd Angreiferin und Verteidigerin waren.


    Die Zeit verging wie im Flug. Melanie war erledigt, aber glücklich. Das war das beste Training, das sie seit langem gehabt hatte. So gut, dass sie morgen einen mächtigen Muskelkater haben würde.


    Das sagte sie Veronica auf dem Rückweg in die Umkleideräume. Die Staatsanwältin lächelte. „Danke für die Möglichkeit, meine Fähigkeiten zu verbessern.“


    „Klar. Sie haben keinen Schweißtropfen vergossen. Sie sind gut.“


    Sie lächelte erfreut über das Kompliment. „Ich liebe diesen Sport. Das Training ist die einzige Situation, in der ich sogar gerne schwitze.“


    Melanie lachte. „Tut mir Leid, dass wir es nicht mehr zu semi-free geschafft haben.“


    „Schon okay. Das nächste Mal.“


    Im Umkleideraum redeten sie über Belanglosigkeiten und schlüpften in ihre Straßenkleidung. Sie verließen das Gebäude gemeinsam und gingen auf den Parkplatz.


    „Möchten Sie noch eine Tasse Kaffee trinken?“ fragte Veronica.


    Melanie zögerte nicht. Casey war noch mit seinem Dad in Orlando, es war Freitagnacht, und sie war frei wie ein Vogel.


    Sie entschieden sich für ein Coffeehouse nicht weit vom Dojang, holten ihre Tassen und setzten sich nach draußen. Die Nacht war mild, der Himmel sternenklar. „Ich liebe diese Jahreszeit“, sagte Melanie leise und gab einen Hauch Zucker in ihre Tasse. „Frühling in den Carolinas, damit kann es keine andere Gegend aufnehmen.“


    „Das kann ich nicht beurteilen“, erwiderte Veronica. „Ich habe immer nur in den Carolinas gelebt.“


    „Sie sind in Charleston aufgewachsen?“


    „Hm. Meine Familie war in der Möbelbranche. Markham Industries.“


    Melanie kannte den Namen. Jeder, der lange genug in den Carolina lebte, kannte ihn. Die Markhams waren einflussreich in der Möbelbranche, und etliche Markhams waren in der nationalen Politik tätig.


    „Was ist mit Ihnen?“ fragte die Staatsanwältin. „Haben Sie Ihr ganzes Leben hier verbracht?“


    „Nein, ich war ein Armee-Kind. Bis wir fünfzehn waren, lebten wir überall.“


    „,Wir‘ bezieht sich wohl auf die Ebenbilder, mit denen ich Sie bei Starbucks gesehen habe?“


    Melanie lächelte. „Hm. Mia und Ashley, meine Zwillings- und Drillingsschwester.“


    Nachdem sie das erläutert hatte, schüttelte Veronica amüsiert den Kopf. „Sie fallen wirklich aus dem Rahmen, was?“ Sie lächelte Melanie an.


    „Ich weiß nicht recht. Als geschiedene, berufstätige Mutter kann man kaum in einen Rahmen passen.“


    „Ich muss schon sagen, Sie drei sind ein ziemlich beeindruckendes Bild.“


    „Ja, das sind wir wohl.“ Melanie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Veronica. Man könnte sie mit ihrer feinen Knochenstruktur, den blonden Haaren und den weit stehenden, tiefblauen Augen glatt für ihre vierte Schwester halten. Das sagte sie ihr.


    „Finden Sie wirklich?“ Veronica lächelte. „Das wäre nett. Ich bin nämlich Einzelkind.“


    „Einsam, was?“


    „Sehr. Obwohl ich als Einzelkind ganz schön verwöhnt worden bin.“ Veronica nahm einen Schluck von ihrem Latte. „Was passierte nach Ihrem fünfzehnten Lebensjahr?“


    „Dad quittierte den Dienst und machte hier in Charlotte einen Coffee Shop auf. Und ich meine wirklich Coffee Shop. Keine Milchkaffees, Mokkas oder Cappuccinos, nur selbst gebrühten Kaffee und hausgemachtes Gebäck.“ Sie hob ihre Tasse. „Daher meine Sucht nach dem Zeug.“


    „Hat er den Shop immer noch?“


    „Er starb vor vier Jahren.“


    „Und Ihre Mom?“


    „Sie starb, als wir Kinder waren. Brustkrebs.“


    „Das tut mir Leid.“


    Melanie hob die Schultern. „Das ist lange her. Also, was ist mit Ihnen? Abgesehen davon, dass Sie ein verwöhntes, einsames Einzelkind waren.“


    Veronica lachte. „Ich bin fast ein Klischee, was? Das Arme reiche Mädchen. Umsorgt von Kindermädchen und Haushälterinnen, während ihr Daddy sein Imperium aufbaut.“


    „Klingt gar nicht so übel für mich.“ Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Jedenfalls besser, als jeden Abend die Küche eines Coffee Shops zu schrubben. Was ist mit Ihrer Mom?“


    Veronica wurde ernst. „Das ist etwas, das wir gemeinsam haben. Meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war, dreizehn, um genau zu sein.“


    „Wir waren elf. Was geschah?“


    „Sie hat sich erschossen. Ich habe sie gefunden.“


    Melanie war schockiert. „Das tut mir Leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Wenn es um Mütter geht, bin ich zu neugierig, weil ich meine verloren habe ...“


    „Nicht schlimm.“ Veronica winkte mit der Rechten ab. „Ich habe es überwunden, sofern man so etwas überwinden kann.“


    Melanie verstand das nur zu gut. In gewisser Weise hatten sie und ihre Schwestern den Tod der Mutter nie überwunden. Sie trauerten immer noch und hatten nach wie vor damit zu kämpfen, dass sie sich im Stich gelassen fühlten. Wegen der Todesumstände waren Veronicas Empfindungen wahrscheinlich noch komplizierter und ihr Verlust schmerzlicher.


    Die Staatsanwältin räusperte sich und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich glaube, ein Themenwechsel wäre ganz schön. Tote Mütter sind als Thema ein bisschen zu belastend für eine Freitagnacht.“


    „Danke.“ Melanie lachte, froh über Veronicas trockenen Humor. „Hätten Sie einen Vorschlag?“


    „Taekwondo erscheint mir neutral genug.“ Sie stützte grinsend das Kinn auf die Faust. „Verraten Sie mir, Melanie, warum Taekwondo?“


    „Aus offensichtlichen Gründen. Ich bin ein Cop. Es ist ein Vorteil in dem Job.“


    „Warum habe ich das Gefühl, dass die Antwort ein bisschen zu glatt ist?“


    „Weil Sie Staatsanwältin sind.“


    „Richtig.“ Sie schenkte Melanie ein boshaftes kleines Lächeln. „Betrachten wir also die Fakten. Wir haben bereits festgestellt, dass Sie aus dem Rahmen fallen.“ Als Melanie protestieren wollte, gebot sie ihr mit erhobener Hand Einhalt. „Außerdem verlangt die Polizeiausbildung, dass alle Rekruten einige Stunden in Selbstverteidigung nehmen. Die meisten sind mit diesem Minimaltraining zufrieden. Warum Sie nicht?“


    „Ganz einfach. Die meisten Rekruten sind keine Frauen, die damit rechnen müssen, einen Kerl festzunehmen, der möglicherweise doppelt so groß und doppelt so stark ist wie sie. Außerdem bin ich der Überzeugung, dass alle Frauen in der Lage sein müssen, sich zu verteidigen.“


    „Aha.“


    Melanie betrachtete Veronica über ihre Tasse hinweg. „Was aha?“


    „Der wahre Grund.“


    Veronicas Scharfblick amüsierte und wurmte sie zugleich. Sie hatte natürlich Recht. Wegen ihrer Vergangenheit hatte sie lange vor ihrer Polizeilaufbahn die Notwendigkeit eingesehen, sich verteidigen können zu müssen. Noch während ihrer Ehe hatte sie mal ein Taekwondo Schauturnier erlebt und war verblüfft gewesen, dass Frauen sich gegen Männer durchsetzten, die doppelt so groß waren wie sie. Damals war die Entscheidung für diese Kampfsportart gefallen. Am nächsten Tag hatte sie sich in ein Trainingsprogramm eingeschrieben.


    „Touché“, gestand sie. „Jede Wette, Sie halten die Verteidiger ganz schön auf Trab. Sie sind gut.“


    „Was eine nette Art ist, mir zu sagen, dass ich Sie grille wie einen Zeugen im Zeugenstand.“ Es bildeten sich kleine Lachfältchen in ihren Augenwinkeln. „Tut mir Leid, ich mache das manchmal. Sie sind an der Reihe. Grillen Sie mich.“


    „Okay. Was ist mit Ihnen? Warum Taekwondo?“


    „Es war wohl dasselbe wie bei Ihnen. Ich sehe in meiner Arbeit ziemlich scheußliche Dinge. Ich bin fast täglich mit realer Gewalt gegen Frauen konfrontiert. Ich habe mir geschworen, dass ich niemals zum Opfer werde. Mit Taekwondo halte ich diesen Schwur auf meine Art.“


    Danach begann eine angenehme Unterhaltung über alles und nichts. Dabei tranken sie Kaffee und holten sich Nachschub.


    Allmählich merkten Sie, dass sie sich in vielem glichen. Sie waren Fans von Ermittlungsarbeit, realen Krimis, Filmen mit Dreiecksgeschichten und vollfetter Karameleiscreme. Beide hatten sie klare Ansichten über Recht und Unrecht. Eine moralische Grauzone gab es für sie nicht. Beide empfanden heftige Loyalität gegenüber ihren Lieben und ihrer Arbeit. Und sie hatten die jeweiligen Berufe in der Hoffnung ergriffen, die Welt zu verbessern.


    Beide hatten eine problematische Ehe hinter sich. Allerdings war Veronica Witwe und nicht geschieden.


    „Er hatte einen Termin in Chicago“, erklärte sie auf Melanies Frage, wie ihr Mann ums Leben gekommen sei. „An jenem Morgen brachte ich ihn wie immer zum Flughafen, begleitete ihn zum Flugsteig und küsste ihn zum Abschied. Ich habe ihn nie wieder gesehen.“


    Melanie beugte sich vor. „Was ist geschehen?“


    „Das Flugzeug explodierte in der Luft.“


    „Mein Gott!“ Melanie glaubte sich an den Vorfall zu erinnern. „War das vor etwa fünf Jahren?“


    „Ja.“ Das Kinn auf die Faust gestützt, starrte Veronica auf einen Punkt in der Ferne. „Zuerst war ich am Boden zerstört“, fuhr sie fort. „Natürlich. Ich hatte Angst und war verwirrt.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf Melanie. „Die Wahrheit ist jedoch, im Rückblick betrachtet, dass mir diese Explosion das Leben gerettet hat.“ Die Wangen leicht gerötet, schien ihr das Eingeständnis Unbehagen zu bereiten. „Nachdem ich den Schock überwunden und die Trauer hinter mir hatte, sah ich klar. Ich erkannte mich, mein Leben und den Mann, den ich geheiratet hatte.“


    „Und?“


    „Er war ein Mistkerl. Grausam, herrschsüchtig, kritisch.“ Sie sah Melanie in die Augen. „Aber das war nicht das Schlimmste. Er hat mir meine Selbstständigkeit und meine Selbstachtung genommen. Ich hatte zugelassen, dass er mein Leben beherrschte.“


    „Danach haben Sie sich geschworen: nie wieder.“


    „Genau.“ Sie schob sich das Haar hinters Ohr. „Ich habe mein Jurastudium auf halber Strecke abgebrochen, weil er es so wollte. Er meinte, er brauche eine richtige Frau, keine, die so sehr mit ihrem Studium beschäftigt ist, dass sie keine Zeit für Mann und Haushalt hat.“ Veronica legte die Finger um den Becher. „Das Erste, was ich tat, nachdem ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war, mein Studium zu beenden.“


    „Ich bin beeindruckt.“


    „Es war eine Riesenanstrengung. Andererseits hatte ich aber auch plötzlich Riesenkräfte. Ich war nicht mehr aufzuhalten.“


    „Da unterscheiden wir uns. Als ich Stan verließ, hatte ich auf jedem Schritt des Weges Angst.“


    „Aber Sie hatten ein Kind, um das Sie sich kümmern mussten. Sicher hatten Sie Angst, ihr Ex-Mann würde das Sorgerecht beantragen.“


    Die habe ich immer noch. Und es passiert gerade. „Das ändert vieles.“ Sie sah auf die Uhr und stellte erstaunt fest, dass es schon elf Uhr war. „Ich sollte gehen.“


    Veronica sah ebenfalls auf die Uhr. „Meine Güte, schon so spät?“


    Sie trank den Rest Milchkaffee aus und stand auf. Melanie nahm ihre Tasche und erhob sich ebenfalls. Sie durchquerten zusammen das Café und gingen hinaus zum Parkplatz.


    „Übrigens“, begann Veronica, als sie sich ihren nebeneinander geparkten Autos näherten, „ich war Mittwochabend zum Dinner im Blue Bayou, wegen des großen Fischsalates, den sie dort machen, und um mir Ihren Schläger und seine Freundin anzusehen. Er war genauso, wie Sie ...“


    „Er ist tot.“


    Sie blieb verblüfft stehen. „Tot? Das ist ein Witz, oder? Ich meine, ich war gerade dort und ...“


    „Es geschah gestern Abend. Ein Autounfall.“ Melanie klimperte mit den Autoschlüsseln, während sie sprach. „Aber die Geschichte hat einen Haken. Wie sich herausstellte, war Thomas Weiss hochgradig allergisch gegen Bienengift. Er hatte seinen Wagen hinter dem Restaurant unter einigen blühenden Obstbäumen abgestellt. Eine oder mehrere Bienen müssen in den Wagen geflogen sein. Thomas Weiss wurde während der Fahrt etliche Male gestochen. Zeugen berichteten, sein Wagen sei über die Straße geschlingert. Sie erzählten auch, er habe mit den Armen gerudert und geschlagen, als versuche er, ein Insekt zu verscheuchen. Er schleuderte über zwei Bahnen des Gegenverkehrs und krachte in eine Betonbegrenzung.“


    „Wurde sonst noch jemand verletzt?“


    „Nein. Gott sei Dank nicht. Es hätte schlimmer kommen können.“ Melanie schürzte die Lippen und dachte an die Worte des Leichenbeschauers. „Obwohl der Unfall ihn umbrachte, hätten das auch die Bienenstiche erledigt. Er befand sich bereits in einem anaphylaktischen Schockzustand, als er starb.“


    Veronica rieb sich fröstelnd die Arme. „Das Schicksal ist manchmal eine merkwürdige Sache, was?“


    „Das ist mal sicher. Aber für mich war die Reaktion der Freundin am merkwürdigsten.“


    „Jede Wette, sie brach völlig zusammen und war hysterisch vor Trauer.“


    „Hat nur geheult.“


    „Ich habe auch nur geheult, als mein Mann starb. Ich bin überzeugt, sie sieht bald wieder klar.“


    „Das ist sehr großzügig von Ihnen. Ich muss sagen, ich war nicht so verständnisvoll. Ich kann nicht glauben, dass ich annahm, sie würde im Gericht gegen ihn aussagen. Sie hatten in dieser Sache vollkommen Recht.“


    „Das Umfallen von Zeugen im Gericht habe ich öfter erlebt, als ich mich erinnern möchte.“ Veronica holte ihre Schlüssel aus der Tasche. „Das war ein schöner Abend.“


    „Ja. Wiederholen wir ihn.“


    „Ja.“ Veronica lächelte. „Wie wäre es mit nächster Woche nach dem Training?“


    „Klingt gut.“


    Melanie hob in einem Abschiedsgruß die Hand, ging zu ihrem Jeep und stieg ein. Schmunzelnd ließ sie den Motor an. Wie lange war es her, seit sie mit einer Freundin aus gewesen war? Natürlich traf sie sich mit ihren Schwestern, aber das war etwas anderes. Sie gehörten zur Familie und passten sich einander an.


    Heute Abend, das war reine Geselligkeit gewesen. Und seit ihrer Scheidung hatte sie neben den Anforderungen, die Beruf und Sohn an sie stellten, wenig Zeit für Geselligkeit gehabt.


    Ihr fiel auf, wie sehr ihr das fehlte. Mit Freunden ausgehen, mal die Nacht durchmachen, ein Rendezvous haben.


    Veronica startete die Volvo Limousine neben ihr. Einem Impuls folgend, kurbelte Melanie das Fenster herunter.


    „Wie wäre es mit Lunch am nächsten Samstag? Ich höre mal, ob Mia und Ashley uns Gesellschaft leisten können.“


    „Klingt gut. Ich rufe Sie diese Woche an, dann können wir Genaueres ausmachen.“


    „Okay, bis dann.“ Nach einem letzten Winken setzte Melanie zurück und fuhr vom Parkplatz. Seltsam, wie die Dinge sich manchmal entwickeln, dachte sie und bog in eine von Charlottes berühmten Alleen ein. Seltsam, wie jemand von einem Tag auf den anderen zur Freundin werden konnte. Wie kam so etwas? Die Frage ließ sie lächeln. Wie auch immer, sie war froh, Veronica Ford zu kennen.


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Das Blut pulsierte in Boyds Kopf, primitiv, berauschend. Das Pulsieren mischte sich sonderbar mit dem Hämmern der Rhythmen aus den Lautsprechern des Clubs – zusammen war das ein eigenartig benebelndes Gemisch.


    Boyd schlängelte sich durch den überfüllten Raum, suchte, prüfte Gesichter und verwarf sie. Er fürchtete nicht, erkannt zu werden. Hier würde er keinen Kollegen oder Bekannten aus seinen Kreisen treffen. Dieses Etablissement zog Swinger an, hier herrschte Promiskuität, hier gab es Jäger und Gejagte.


    Leute wie ihn.


    Boyd strich weiter durch den Club und nahm den gelegentlichen Duft von Parfum wahr. Das Verlangen nach sexueller Befriedigung wurde heftiger, lag wie ein Druck auf seinen Innereien, quälend, streichelnd, strafend und erregend.


    Er atmete tief durch. Er musste vorsichtig sein. Er durfte sich nicht von seiner Gier treiben lassen. Ungeduld förderte Fehleinschätzungen. Jede Frau war ein Risiko. Er musste klug vorgehen und vorsichtig. Er war Dr. Boyd Donaldson, er hatte alles zu verlieren.


    Sein Blick fiel auf eine Blondine, älter, als er sie eigentlich bevorzugte, doch trotz ihres Alters begehrenswert. Sie erwiderte seinen Blick kühn. Lange starrten sie einander an, dann verzogen sich ihre geschminkten Lippen zu einem wissenden Lächeln. Er spürte ein Kribbeln im Rücken, der Vorbote zu erwartender Freuden.


    Ihr Lächeln erwidernd, ging er auf sie zu.


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Melanie verabscheute Anwaltskanzleien, heftig sogar. Die gedämpfte Atmosphäre, die dicken Teppiche, die Ledersessel, der Geruch nach Zitronenwachs und staubigen Gesetzbüchern war ihr zuwider – wegen Stan. Aber auch weil der Besuch in einer solchen Kanzlei ihr noch nie etwas Gutes gebracht hatte.


    Das hoffte sie heute zu ändern.


    Es war Stans Schuld, dass sie an diesem schönen Freitagnachmittag mit Herzklopfen und feuchten Händen hier saß. Gemäß seiner Ankündigung hatte er Klage eingereicht, das Sorgerecht für Casey zu erhalten. Sein Anwalt hatte sie am letzten Montag darüber informiert, fast drei Wochen nach ihrem Gespräch mit Stan über dieses Thema.


    Bis dahin hatte sie gehofft, er würde sich das Ganze noch einmal überlegen, unverbesserliche Optimistin, die sie war. Und sie hatte spekuliert, dass die Zeit in Disney World ihn überzeugen würde, Casey gehöre zu ihr.


    „Mrs. May?“


    Bei der Anrede zuckte sie zusammen. „Ja?“


    „Mr. Peoples wird Sie jetzt empfangen.“


    „Danke.“ Melanie stand auf und folgte der Sekretärin einen Flur entlang, gesäumt mit juristischen Büchern. Eine von Caseys Erzieherinnen aus dem Hort hatte diesen Anwalt empfohlen. Deren Freundin hatte mit ihm erfolgreich eine Klage des Ex auf Übertragung des Sorgerechts für die beiden Kinder abgewehrt.


    In Melanies Augen gab es keine bessere Empfehlung. Noch am selben Tag hatte sie Mr. Peoples angerufen.


    Am Telefon hatte er sich freundlich und versiert gegeben. Nachdem sie ihm die Situation geschildert hatte, teilte sie ihm Namen und Telefonnummer von Stans Anwalt mit.


    „Da wären wir.“ Die Empfangssekretärin blieb vor einer Bürotür stehen. „Und Sie möchten wirklich keinen Kaffee?“


    „Nein, wirklich nicht.“


    Die Frau klopfte an und öffnete die Tür. Der Mann hinter dem Schreibtisch stand auf und streckte Melanie die Hand hin. Er war ein Koloss von Mann. „Mrs. May, John Peoples.“


    Sie ging zu ihm und schüttelte ihm die Hand. „Nett, Sie kennen zu lernen.“


    Er deutete auf einen ledernen Ohrensessel vor dem Schreibtisch. „Setzen Sie sich.“


    Sie tat es und faltete die Hände im Schoß.


    „Kommen wir gleich zum Punkt, ja?“


    Sie nickte. „Haben Sie schon mit dem Anwalt meines Ex-Mannes gesprochen?“


    „Habe ich.“ Er faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. Sie waren weiß und so speckig, dass das Fett um den Ehering quoll. „Er hat einen sehr guten Anwalt, einen der Besten, um genau zu sein. Sehr gerissen.“


    „Das habe ich erwartet. Stan ist Teilhaber einer der besten Anwaltskanzleien von Charlotte.“


    „Ich komme zur Sache. Ihr Ex-Mann wird schwer zu schlagen sein.“


    „Wie bitte?“ Er wiederholte das Gesagte, und sie hatte Mühe, Haltung zu bewahren. Sie brauchte einen Moment, ihre Stimme wiederzufinden. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.“


    „Tut mir Leid, Mrs. May. Ich weiß, es ist nicht das, was Sie hören wollen. Aber ich muss meine Einschätzung der Fakten deutlich machen.“


    Er räusperte sich. Sie merkte, wie ihm der Hemdkragen in den Hals einschnitt, und fragte sich, wie er überhaupt atmen konnte.


    „Sehen wir uns die Fakten an, ja?“ fuhr er fort. „Ihr Ex-Mann kann dem Jungen die stabilere häusliche Umgebung bieten mit zwei Elternteilen. Und er hat keinen Job, der ihn unvermutet zu jeder Tages- und Nachtzeit von zu Hause abrufen kann. Sie haben noch dazu einen Beruf, der Sie Gefahren aussetzt.“


    Melanie starrte ihn geradezu an. Der Mann klang wie Stans Anwalt und nicht wie ihrer. Er hatte sich die Argumentation ihres Ex zu eigen gemacht.


    Sie straffte sich. „Ich arbeite bei der Polizei von Whistlestop, Mr. Peoples. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, wie ich meinen Tag verbringe? Wie absolut ungefährlich meine Arbeit ist? Wie gleichförmig? Ich locke Katzen von Bäumen und kassiere Ladendiebe im Teenageralter ein. Ich höre mir Klagen von Bürgern an, die sich über die Hunde des Nachbarn oder seine Parkgewohnheiten ärgern. Also, ich bitte Sie.“


    „Was ist mit dem Andersen-Fall?“


    „Ein Ereignis, das alle Jubeljahre mal vorkommt. Außerdem bin ich nicht mehr offiziell mit den Ermittlungen betraut.“


    „Sei das, wie es will. Jedenfalls gibt es diesen Fall, und der Anwalt Ihres Ex-Gatten wird ihn anführen.“


    Sie konnte nicht glauben, dass der große Ermittlungsfall, nach dem sie sich gesehnt hatte, dazu führen sollte, Casey zu verlieren. Aus Frustration und Verzweiflung war sie den Tränen nahe, doch sie beherrschte sich. Eine Polizistin und allein erziehende Mutter weinte nicht.


    „Ihr Ex-Mann lebt in einer der luxuriösesten Gegenden von Charlotte, in einer Villa mit Swimmingpool. Die Schulen in dem Bezirk gelten als die besten des Staates.“


    „Aber ...“


    Er hielt eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. „Da Ihr Sohn nächstes Jahr in die Vorschule kommt und Sie und Ihr Mann an entgegengesetzten Enden der Stadt leben, ist ein gemeinsames Sorgerecht nicht durchführbar. Er weigert sich umzuziehen. Ich habe ihn gefragt. Und Ihr Job erfordert, dass Sie in Whistlestop wohnen, es sei denn, Sie wären bereit, Ihren Beruf aufzugeben ...“


    „Meinen Beruf aufgeben?“ Sie ballte die Fäuste. „Und was soll ich dann tun? Ich bin Polizistin. Ich liebe meine Arbeit. Dafür bin ich ausgebildet. Das gebe ich nicht auf.“


    Sein fleischiger Nacken lief rot an. „Es war nur ein Vorschlag.“


    „Dann war es ein sehr schlechter. Stan kann umziehen. Eine spezielle Postleitzahl ist keine Vorbedingung für seinen Job.“


    „Wie gesagt, er weigert sich.“


    „Ich mich ebenfalls.“


    „Dann ist die gemeinsame Wahrnehmung des Sorgerechtes unmöglich. Falls Sie diese Klage verlieren, werden Sie sich mit Wochenendbesuchen Ihres Sohnes begnügen müssen. Oder sogar nur an jedem zweiten Wochenende, wie Ihr Mann das momentan erlebt.“


    „Kommt nicht in Frage!“


    „Tut mir Leid.“


    „Tatsächlich?“ Sie hob das Kinn und verabscheute diesen Mann mit jeder Faser ihres Herzens. „Muss ich Sie erinnern, dass ich Caseys Mutter bin? Dass ich ihn liebe? Dass ich eine ausgezeichnete, aufmerksame und liebevolle Mutter bin? Zählt das denn gar nichts?“


    „Natürlich zählt das.“ Er versuchte ein aufmunterndes Lächeln, doch es wirkte herablassend. „Aber Ihr Ex-Mann ist Caseys Vater und laut seinem Anwalt ein guter. Würden Sie dieser Einschätzung zustimmen?“


    „Das hängt von der Definition eines guten Vaters ab“, erwiderte sie und ärgerte sich darüber, dass es so verbittert klang.


    „Lassen Sie es mich anders formulieren. Glauben Sie, dass Ihr Ex-Mann Ihren Sohn liebt? Und dass er glaubt, in Caseys Interesse zu handeln?“


    „Ja“, erwiderte sie leise und wünschte, es wäre anders. „Ja, das glaube ich.“


    Der Anwalt räusperte sich. „Vielleicht sollten Sie sich mal fragen, ob es wirklich eine solche Härte wäre, wenn Sie als allein erziehende Mutter mit einem fordernden Beruf Ihren Sohn nur an Wochenenden sähen.“


    Sie sah ihm wütend in die kühlen blauen Augen und mochte nicht glauben, was sie da hörte. „Wie bitte? Was?“


    „Vielleicht sollten Sie sich fragen, was für Ihren Sohn am besten ist.“


    Als sie seine Worte begriff, erhob sie sich langsam und zornbebend. „Ich weiß, dass es am besten für meinen Sohn ist, bei mir, seiner Mutter zu sein. Wie können Sie es wagen, etwas anderes anzunehmen? Wie können Sie vorschlagen, ich soll einfach aufgeben?“


    Das Gesicht des Anwalts wurde fleckig, und er zog sich auf lahme Rechtsfloskeln zurück. Diesmal gebot sie ihm mit erhobener Hand zu schweigen. „Hat der großartige Anwalt meines Ex zufällig erwähnt, wie spät Stan oft noch arbeitet? Oder wie oft er geschäftlich auswärts ist? Dass er, obwohl er Casey nur alle vierzehn Tage am Wochenende hat, trotzdem an solchen Samstagen noch eine Vier-Stunden-Runde auf dem Golfplatz dreht?“ Sie holte Luft und fuhr fort: „Es ist Ihnen vielleicht entgangen, aber falls er das Sorgerecht gewinnt, wird nicht er, sondern seine neue Frau den Jungen aufziehen. Ich bin Caseys Mutter, Mr. Peoples, und ich werde Casey großziehen.“


    „Tut mir Leid, ich wollte nur ...“


    „Es sollte Ihnen auch Leid tun, Sie bedauernswertes Exemplar von Anwalt. Betrachten Sie diese Anwalt-Klient-Beziehung als beendet. Ich werde jemanden finden, der nicht nur glaubt, dass ich gewinnen kann, sondern überzeugt ist, dass ich gewinnen sollte!“


    Als es Sonntagnachmittag wurde, war Melanie ein nervliches Wrack. Sie hatte John Peoples’ Büro am Freitag in gerechter Empörung verlassen, bereit, den Kampf gegen Stan und eine ganze Riege hochklassiger Anwälte aufzunehmen.


    Während die Zeit verstrich, mutierte ihre Empörung jedoch immer mehr zu Selbstzweifeln und schließlich Angst. An diesem Wochenende war Casey wieder bei seinem Vater, und das leere Haus machte ihr bedrückend klar, wie es sein würde, sollte Stan das Sorgerecht bekommen.


    Sie würde es nicht ertragen.


    Sie hatte sich in die Arbeiten gestürzt, die sie üblicherweise während Caseys Abwesenheit erledigte: den kleinen Garten in Ordnung bringen, einen Film sehen, auf den sie gewartet hatte, und liegen gebliebene Hausarbeit erledigen. Doch nichts hatte sie von dem Sorgerechtsstreit ablenken können. Sie hatte ihre Schwestern angerufen, aber Ashley war beruflich außerhalb der Stadt, und Mia lag mit Grippe flach. Veronica war ebenfalls nicht erreichbar gewesen, da sie sich auf einen Prozess vorbereiten musste, der nächste Woche begann.


    Also war sie unruhig hin und her gegangen, hatte gewütet und geweint und das längste Wochenende ihres Lebens verbracht.


    Jetzt war es vorüber. Bald. Melanie sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. Gleich halb fünf. Wo blieb Stan? Für gewöhnlich brachte er Casey früher heim. Das war ihr sehr recht. Der Kleine brauchte Zeit, sich wieder einzugewöhnen und alles zu erzählen. Dann gab es Abendessen, er musste vor dem Schlafengehen noch baden. Morgen musste er wieder früh in den Kinderhort.


    Verärgert atmete sie tief durch. Natürlich dachte Stan nicht an so gewöhnliche Dinge wie Baden oder Schlafengehen. Das hatte er nie getan. Weder vor ihrer Scheidung noch danach.


    Sie ging wieder auf und ab. Was wusste er überhaupt vom Tagesablauf eines Vierjährigen? Wie wichtig es war, dass er genügend Schlaf bekam oder eine ausgewogene Ernährung? Was wusste er von Schnupfen, Fieber und Besuchen beim Kinderarzt? Nichts.


    Sie streckte die Finger. Unmöglich, dass er überhaupt daran dachte, das Sorgerecht zu bekommen. Arrogantes Arschloch. Er hatte keine Ahnung, welchen Platz sie im Herzen seines Sohnes einnahm. Und zur Hölle mit diesem idiotischen Anwalt, der ihr auch noch Selbstzweifel und Angst eingeimpft hatte.


    Von draußen kam das Geräusch einer zuschlagenden Autotür. Melanie lief zur Haustür und riss sie auf.


    „Casey!“ rief sie und freute sich wie nie, ihren lächelnden Sohn zu sehen.


    „Mom!“ Er lief auf sie zu und warf sich ihr in die Arme.


    Sie umschlang ihn und drückte ihn fest und so lange an sich, dass er sich ihr entwand.


    Trotzdem hielt sie ihn noch einen Moment, sog seinen Geruch ein und schöpfte Trost daraus. Schließlich lockerte sie die Umarmung. „Du hast mir gefehlt.“


    Er strahlte sie an. „Du hast mir auch gefehlt.“ Er sah über die Schulter zu seinem Dad, dann wieder zu ihr und hüpfte geradezu vor Aufregung. „Weißt du was, Mom?“


    Sie schob ihm die Locken aus der Stirn. „Was, mein Kleiner?“


    „Dad hat mir einen Welpen gekauft.“


    Das war wie eine Dusche mit Eiswasser. „Einen Welpen?“


    „Hmm.“ Casey nickte heftig. „Ich habe ihn Spot getauft. Dad sagt, er ist ein Golden Retriever.“


    „Unter anderen Umständen hätte sie sich über die Namensgebung und die Begeisterung ihres Sohnes amüsiert – heute nicht. Melanie blickte Stan an, der neben seiner silbernen Mercedes-Limousine stand. Groß, dunkelhaarig, mit dem Aussehen eines Filmstars. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte ihr bei seinem Anblick der Atem gestockt.


    Das war eine Ewigkeit her. Wenn sie ihn heute sah, empfand sie nur noch Wut.


    „Wir haben das ganze Wochenende gespielt“, fuhr der Junge fort. „Er holt gerne Stöcke und Bälle. Und weißt du was? Dad hat ihn sogar bei mir schlafen lassen.“


    Er schwieg erwartungsvoll, und sie zwang sich zu einem steifen Lächeln. „Das ist toll, Liebling. Freut mich, dass du so glücklich bist. Du musst sehr gut auf Spot aufpassen, und ich weiß, das tust du.“


    Ihm schwoll stolz die Brust. „Ich habe ihn gefüttert und bin mit ihm nach draußen gegangen. Und wenn er etwas älter ist, bringe ich ihm ein paar Tricks bei.“ Sein Lächeln schwand. „Spot hat geweint, als ich ging. Ich wollte ihn mitnehmen, aber Dad sagt, Spot ist sein besonderer Hausfreund.“


    Melanie hatte Mühe, gelassen zu bleiben. „Ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht. Es liegt auf dem Küchentresen. Lauf und sieh es dir an.“


    Nachdem er seinem Vater einen Abschiedsgruß zugerufen hatte, rannte er ins Haus.


    Melanie sah ihm nach, ging auf ihren Ex-Mann zu und blieb vor ihm stehen. Sie sah ihr Spiegelbild in seiner Piloten-Sonnenbrille. „Wie konntest du nur, Stan?“ fragte sie gepresst.


    Er zog eine Braue hoch. „Wie ich was konnte? Meinem Sohn ein Geschenk kaufen?“


    „Wir haben über einen Hund gesprochen und waren uns einig, Casey ist noch zu klein. Wir wollten größere Entscheidungen wie die über ein Haustier gemeinsam treffen.“


    Er zuckte gleichmütig eine Achsel. „Der Retriever eines unserer Partner hatte einen Wurf, und es war ein Welpe übrig. Ich sah die Gelegenheit und griff zu.“


    „Du hast eine Gelegenheit ergriffen?“ wiederholte sie zitternd vor Zorn. „Wir reden hier nicht über ein juristisches Schlupfloch, sondern über unser Verhalten als Eltern!“


    „Du übertreibst wie üblich. Der Hund stammt aus einer Siegerzucht, um Himmels willen. Ich konnte ihn mir nicht entgehen lassen.“


    Sie steckte die Hände in die Taschen, damit nicht auffiel, wie sie zitterten. „Es ist mir gleichgültig, ob er der Champion des Westminster Kennel Clubs ist, du hättest mich anrufen müssen.“


    „Habe ich versäumt, tut mir Leid.“


    Melanie wäre mit der Entschuldigung zufrieden gewesen, wenn er sie ernst gemeint hätte. Aber er sah ziemlich selbstgefällig dabei aus, und sie kannte ihn zu gut.


    „Warum gestehst du nicht den wahren Grund für den Hundekauf? Du wusstest, ich würde da nicht mithalten können. Du wolltest bei Casey einen Trumpf im Ärmel haben, damit er bei dir leben möchte, falls der Richter ihn fragt.“


    Ein Ausdruck von Bedauern huschte über sein Gesicht. „Das ist doch Unsinn, Melanie.“


    „Wirklich? Ich weiß nicht, warum ich angenommen habe, du würdest fair spielen, aber das habe ich leider. Um Caseys willen habe ich unterstellt, du würdest dich nicht auf dieses Maß an emotionaler Erpressung herablassen. Ein Welpe? Wirklich, Stan, wie tief kannst du noch sinken?“


    „Zweifellos noch sehr viel tiefer.“ Er lachte hart und bitter. „Du hast mir immer nur das Schlimmste unterstellt wegen der Erfahrungen mit deinem alten Herrn.“


    „Mein Vater? Der hat nichts damit zu tun.“


    „Nein? Du glaubst nicht, dass du seinetwegen tief im Innern davon überzeugt bist, alle Männer seien Monster?“


    „Versuchst du vom Thema abzulenken? Tolle Prozessstrategie, Herr Anwalt, aber das funktioniert bei mir nicht. Wir waren verheiratet, wie du dich erinnerst.“


    „Ich habe Casey den Hund gekauft, weil ich ihm eine Freude machen wollte, okay? Weil ich sein Vater bin und es mir Spaß macht, etwas für ihn zu tun.“


    Diesmal lachte Melanie bitter. „Stan May tut nicht einfach etwas für jemand, nicht mal für seinen Sohn. Er hat immer Hintergedanken, ist anderen einen Schritt voraus und manipuliert Menschen zu seinem Vorteil. Immer.“


    Verächtlich schnaubend wandte er sich ab. „Ich weigere mich, mit dir zu reden, wenn du dich so aufführst. Du bist unvernünftig.“ Er stieg in seinen Wagen und ließ den Motor an. „Falls du ein Problem hast, ruf meinen Anwalt an. Besser noch ...“ Er riss den Sicherheitsgurt herüber und ließ den Verschluss einschnappen. „... lass deinen Anwalt meinen anrufen.“


    Melanie hielt die Wagentür fest, ehe er sie zuschlagen konnte. „Casey ist hier glücklich. Er ist glücklich mit mir. Bring sein Leben nicht durcheinander. Denk an ihn.“


    „Das tue ich ja“, entgegnete er knapp, zwei rote Flecken auf den Wangen. „Ich kann ihm bedeutend mehr geben als du.“


    „Nur materielle Dinge.“ Sie beugte sich herunter, um ihm in die Augen zu sehen. „Casey gehört zu mir, Stan. Das weißt du.“


    „Ich weiß nichts dergleichen.“ Stan legte den Rückwärtsgang ein. „Außerdem wird von jetzt an der Richter darüber entscheiden.“


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Die Frau, die Melanie gegenübersaß, war nicht hübsch, obwohl sie es vielleicht einmal gewesen war. Ihr grell geschminktes Gesicht verriet die Verwüstungen durch das Leben als Straßenhure, angefüllt mit Misshandlungen an Körper und Seele.


    Um die erkalteten Spuren im Andersen-Fall wieder aufzuwärmen, folgten die Ermittler des CMPD Connor Parks’ Vorschlag und befragten die Damen vom Straßenstrich in der Hoffnung, dass sie den Täter an seinen sexuellen Ritualen und Parks’ Profil erkannten. Zu dem Zweck war letzte Nacht eine Straßenrazzia durchgeführt worden.


    Drei Wochen zu spät, wie Melanie fand. Da die Einheit von Whistlestop nur noch Beraterstatus hatte, war ihre Meinung jedoch nicht von Belang. Dass Bobby und sie dennoch aktiv in die Verhöre einbezogen waren, verdankten sie einzig dem Umstand, dass die Razzia drei Dutzend Professionelle erbracht hatte. Viel zu viele, als dass Harrison und Stemmons die Verhöre allein geschafft hätten, ohne das Recht der Frauen, nach vierundzwanzig Stunden entweder angeklagt oder auf freien Fuß gesetzt zu werden, zu verletzen.


    Melanie unterdrückte ein Gähnen und sah auf ihre Uhr. Sie war seit kurz nach Mitternacht hier. Jetzt war es acht Uhr früh. Sie überlegte, eine weitere Tasse Kaffee zu trinken, und entschied sich dagegen. Ihr Magen fühlte sich bereits an, als hätte sie Batteriesäure geschluckt.


    Sie überflog das Formular auf ihrem Tisch. Diese Hure nannte sich Sugar. Keine der acht bisher von ihr befragten Professionellen hatte den Täter aus Parks’ Profil erkannt – oder zugegeben, ihn zu erkennen. Einige hatten sich kooperativ gezeigt, doch die meisten waren schweigsam und trotzig gewesen. Nach Sugars Miene zu urteilen, war sie definitiv der letzten Kategorie zuzuordnen.


    „Hallo, Sugar“, grüßte Melanie.


    „Mir steht noch ein Anruf zu. Ich will einen Anruf machen!“


    „Dazu kommen wir gleich. Zigarette?“ Melanie schob ihr das Päckchen über den Tisch zu.


    Schweigend nahm Sugar sich eine. Melanie gab ihr Feuer und ließ das Feuerzeug in die Tasche gleiten. Sie wartete, bis die Frau einige tiefe Züge gemacht hatte, und sagte: „Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Sugar. Wir suchen einen Freier.“


    „Tun wir das nicht alle?“


    „Einen speziellen. Er hat eine Vorliebe für ungewöhnliche Praktiken. Er fesselt die Mädchen gern und schiebt ihnen etwas in ...“


    Die Hure lachte mit vom Rauchen rauer Stimme. „Das mögen die alle, Süße. Das nennt man vögeln.“


    „... in ihre Körperhöhlungen“, beendete Melanie den Satz. „Ungewöhnliche Praktiken. Unnatürliche Praktiken. Klingelt da was?“


    „Scheiß drauf.“


    „Er ist Akademiker. Sieht nach Geld aus. Sieht gut aus. Fährt einen schönen Wagen. Echt kultivierter Typ, zumindest auf den ersten Blick.“


    Eine unbestimmte Regung flackerte im Blick der Frau auf und war verschwunden. „Sagen Sie mir, warum ich Ihnen verdammt noch mal helfen soll? Die Bullenschweine haben nie was für mich getan, auch als ich noch nicht auf der Straße war.“


    Weder ihre Worte noch deren Heftigkeit ließen Melanie zurückschrecken. „Weil eine junge Frau tot ist“, erklärte sie ruhig. „Und weil vielleicht weitere sterben.“


    Sugar machte einen letzten Zug an der Zigarette und drückte den Stummel im Blechascher auf dem Tisch aus. „Sie reden von diesem reichen Mädchen, was? Über die alle so’n Geschrei machen.“


    „Joli Andersen, ja.“


    Sugar schwieg einen Moment, die Miene verkniffen vor Bitterkeit. „Und Sie denken, ich schere mich um diese kleine verwöhnte reiche Schlampe?“


    „Glauben Sie, dass sie den Tod verdient hat, weil ihr Dad reich ist? Wollen Sie mir das sagen?“


    Die Frage überraschte sie offenbar. Kopfschüttelnd griff sie wieder nach den Zigaretten. „Das habe ich nicht gemeint.“


    Melanie beugte sich zu ihr vor. „Da draußen läuft ein Killer herum. Wir glauben, dass er zu Huren geht oder gegangen ist. Es ist nicht auszuschließen, dass er das nächste Mal bei einer von euch zuschlägt.“


    „Ihr Cops macht euch einen Scheiß aus uns Professionellen, also tun Sie nicht so. Ein Kerl vergreift sich an einer wie mir, und ihr steht dabei und tut nichts.“


    „Sie könnten die Nächste sein, Sugar. Das wissen Sie, oder?“


    Sie schüttelte sich eine Zigarette aus dem Päckchen. Melanie schob ihr das Feuerzeug zu, und sie zündete sie mit zittrigen Händen an.


    „Irgendetwas bereitet Ihnen Sorgen, Sugar.“


    Sie machte einen tiefen Zug. „Ja, ich muss mal pinkeln.“


    „Sie kennen diesen Kerl, oder? Und Sie haben Angst vor ihm.“


    Sie blies Melanie lächelnd den Rauch ins Gesicht. „Scheiß drauf.“


    „Ich kann Ihnen helfen. Sie helfen mir, und ich helfe Ihnen.“


    „Ich will meinen Anruf machen.“


    „Hat er Sie auch fast umgebracht, Sugar? Hat er gesagt, er würde es tun, und Sie haben gekämpft und konnten nicht entkommen?“


    „Hören Sie auf!“


    „Hat er Ihnen das Kissen aufs Gesicht gedrückt? Haben Sie seine sexuelle Erregung gespürt, als er dachte, Sie würden sterben? Als er Sie nach Atem ringen sah?“


    „Ich sagte, hören Sie verdammt noch mal auf!“


    „Was ist passiert, Sugar? Was hat ihn aufgehalten?“ Melanie langte über den Tisch, ergriff ihre Hand und drückte sie fest. „Hat er Angst bekommen? Glauben Sie, das nächste Mal haben Sie auch so viel Glück?“


    Sugar riss die Hand zurück und sprang auf, das Gesicht kreideweiß. Die Zigarette entglitt ihren Fingern, landete auf der Tischkante und dann auf dem Boden.


    „Nichts ist passiert! Okay? Ich kenne den Kerl nicht und will ihn nicht kennen!“


    Sie log. Melanie wusste nicht, warum sie dessen so sicher war, aber sie war es und sagte es ihr. „Sie wissen es, und ich weiß es. Der einzige Weg, für Ihre Sicherheit zu sorgen, ist, den Kerl festzunehmen. Helfen Sie mir, dieses Tier von der Straße zu holen.“ Melanie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg.


    Sugar ging zur Tür und schlug dagegen. „Ich will meinen Anruf machen! Hört ihr mich? Ich will meinen Anruf machen!“


    Melanie ging zu ihr und sah ihr in die Augen. „Erzählen Sie mir, was passiert ist, Sugar. Erzählen Sie mir von ihm, und ich helfe Ihnen. Dieser Typ, der Sie schlägt ... Sie erzählen mir von dem Mann, den ich suche, und ich kümmere mich um den anderen.“


    „Sie kommen zu spät. Er ist tot und begraben. Dank dem Schicksal und Mutter Natur, nicht Dank euch Bullen. Also krieg ich jetzt meinen Anruf, oder kann ich gehen?“


    Melanie beschloss, sie gehen zu lassen, obwohl sie sich dafür vielleicht Schwierigkeiten einhandelte. Sie anzuklagen hätte wenig Sinn – in wenigen Stunden wäre sie wieder auf der Straße. Offenbar hatte Sugar schon eine Menge durchgemacht, es nützte niemandem, ihr noch mehr aufzubrummen.


    Sie reichte ihr eine Karte mit ihrer Büro- und Pieper-Nummer. „Rufen Sie mich an, wenn Sie sich an etwas erinnern. Oder wenn Sie mich brauchen. Jederzeit.“


    Die Frau nahm ungläubig die Karte an. „Sie lassen mich einfach gehen?“


    Melanie öffnete die Tür. „Ja, aber sagen Sie’s nicht weiter.“


    Sugar sah sie einen Moment an, etwas wie Dankbarkeit im Blick, und ging. Als sie um die Ecke verschwand, wandte Melanie sich Pete Harrison zu, der auf dem Flur auf sie zukam.


    „Haben Sie was?“ fragte er, sobald er nah genug war.


    „Nichts Konkretes.“ Sie blickte über die Schulter in die Richtung, in die Sugar verschwunden war. „Allerdings habe ich das Gefühl, dass die Letzte etwas verbarg. Sie wirkte ...“


    Er schnitt ihr das Wort ab. „Die verbergen alle was, May. Das liegt in der Natur der Sache.“


    „Das verstehe ich. Aber ich hatte den deutlichen Eindruck, dass sie unserem Täter begegnet ist. Das war keine Heimlichtuerei, Pete, sie hatte Angst.“


    „Schreiben Sie’s auf. Ich sehe mir Ihren Bericht an und entscheide, ob wir der Sache nachgehen.“ Er sah auf die Uhr. „Das war die Letzte. Geben Sie Ihre Notizen auf dem Weg nach draußen ab.“


    „Wie bitte?“


    „Wir sind fertig. Danke.“


    Der entlässt mich einfach so, der Mistkerl. Sie wollte sich nicht wegschicken lassen wie einen Lakaien. „Haben Ihre Leute etwas Wichtiges entdeckt?“


    „Ein paar Spuren, falls die was taugen. Sie werden davon hören.“


    Aus der Zeitung wie alle anderen, du Mistkerl.


    Eine spitze Bemerkung lag ihr auf der Zunge. Ehe sie die äußern konnte, kam Bobby aus dem Verhörzimmer hinter Pete Harrison. Er hatte den Wortwechsel offenbar mitbekommen, verzog das Gesicht und winkte mit der Rechten ab.


    Da Pete Melanies Blickrichtung und offenkundige Belustigung bemerkte, drehte er sich um. Bobby lächelte ihn an, die Hände harmlos in den Taschen. „Ich nehme an, wir sind fertig?“


    „Sind wir“, bestätigte sie und ging um den Kripomann herum zu ihrem Partner. „Ich schlage vor, wir melden uns im Hauptquartier und genehmigen uns dann ein Frühstück. Ich bin am Verhungern.“


    Sie hielten an einem Diner, der zwischen dem CMPD und der Polizeistation von Whistlestop lag. Bobby schnappte sich eine Zeitung, ehe sie hineingingen und es sich in einer Nische im hinteren Teil des Lokals bequem machten.


    Die Kellnerin erschien mit frischem Kaffee und der Karte. Sie bestellten sofort, eine Waffel für sie und Eier und Schinken für ihn.


    Sobald die Frau mit ihren Bestellungen davonging, drohte Melanie ihrem Partner mit dem Finger. Obwohl unglaublich dünn, hatte Bobby erhöhte Cholesterinwerte. Seine Frau Helen nahm das ziemlich ernst und hatte gesättigte Fette aus dem Haushalt verbannt. „Ich wette, Schinken und Eier sind nicht auf deinem Diätplan. Was würde Helen dazu sagen?“


    Er schnitt eine Grimasse. „Sag ihr bloß nichts! Ich kriege nur noch Karnickelfutter, Fisch und Hühnerbrust ohne Haut. Ein echter Mann kann von so was nicht leben. Ein echter Mann braucht Schinken. Außerdem sind meine Cholesterinwerte gar nicht zu hoch, sie liegen im Grenzbereich, das ist ein Unterschied.“


    Als Melanie nur eine Braue hochzog, raunzte er etwas wie, alle Frauen steckten unter einer Decke und sie könne ihre guten Ratschläge für sich behalten.


    Sie lachte und trank von ihrem Wasser. „Hast du irgendwas Wichtiges erfahren heute Nacht?“


    „Sicher.“ Er gab Milch und Zucker in seinen Kaffee und sang in bester Willie Nelson Imitation: „Mama, pass auf, dass deine Babys keine Nutten werden.“


    „Sehr lustig.“


    Er wurde ernst. „Eigentlich ist es gar nicht lustig. Eher traurig. Nicht eine der Professionellen, mit denen ich gesprochen habe, gab zu, Geschäftsbeziehungen zu einem Typ zu haben, zu dem unser Profil passt.“


    „Meine auch nicht.“ Sie wandte kurz den Blick ab. „Aber wie eine der Frauen sagte: Warum sollten sie uns helfen?“


    „Aus bürgerlicher Verantwortung vielleicht?“


    „Mach halblang.“ Sie hob ihre Kaffeetasse an die Lippen und stellte sie wieder ab. „Wo war Parks übrigens? Ich war überrascht, dass er nicht dabei war.“


    „Hast du’s nicht gehört? Suspendiert.“


    Sie hatte es nicht gehört, aber es überraschte sie nicht. „Weil er den falschen Leuten auf die Zehen gestiegen ist. Mächtigen Leuten, stimmt’s?“


    „Natürlich stimmt das.“


    „Erst wir, dann Parks.“ Sie schnaubte gereizt. „Ich hatte nicht gerade eine Vorliebe für ihn, aber er schien sehr kompetent zu sein. Wesentlich mehr als diese Witzfiguren drüben vom CMPD.“


    „Es sind gute Leute und gute Polizisten. Du bist nur sauer, weil du nicht zu ihnen gehörst.“


    Bei seinen letzten Worten erschien die Kellnerin mit dem Essen. Melanie wartete, bis sie fort war, und beugte sich vor. „Was soll das heißen?“


    „Es ist kein Geheimnis, Mel. Du sehnst dich nach der Oberliga. Ich tue das nicht, aber ich verstehe es. Es muss frustrierend sein, nur zuzusehen, wie die anderen die Arbeit erledigen, die du gern machen würdest. Und dann auch noch an die Seite gedrängt zu werden, wenn ein wirklich großer Fall kommt ... ich glaube, da hätte ich auch eine Stinkwut im Bauch.“


    „Ich habe keine Wut im Bauch.“


    „Klar doch.“ Er salzte die Eier und nahm einen großen Bissen. „Hast du etwas dagegen, wenn ich beim Essen die Zeitung lese?“


    „Mach nur. Aber das gibt Gerede. Es sieht aus, als wären wir verheiratet.“


    Lachend schlug Bobby die Zeitung auf. Melanie machte sich über ihre Waffeln her und dachte über Bobbys Bemerkung nach. Hatte sie wirklich Wut im Bauch? War sie tatsächlich aus Eifersucht unfair zu den Ermittlern vom CMPD? Ihr gefielen weder die Unterstellung noch ihre Gefühle dabei.


    Sie wollte Bobby etwas fragen, als ihr eine Schlagzeile auf der Titelseite des „Charlotte Observer“ ins Auge sprang.


    Jim McMillian, angeklagt wegen sexueller Nötigung, tot aufgefunden.


    Sie beugte sich vor und überflog den Artikel. „Oh mein Gott!“ sagte sie halblaut. „Hast du das gesehen, Bobby? Das über Jim McMillian?“


    „Über wen?“


    „Jim McMillian. Der Vergewaltigungsfall. Erinnerst du dich? Vor sieben oder acht Monaten. War in allen Medien.“


    Bobby nickte. „Reicher Typ. Heuerte ein Team teurer Anwälte aus New York an. Sie hauten ihn raus, obwohl die öffentliche Meinung ihn schuldig sprach.“


    „Verdammt. Gib mir die Zeitung, ich will mir das genauer ansehen.“


    Er gab ihr den Teil. Der Artikel besagte, dass Jim McMillian an Herzversagen durch Digitalisvergiftung gestorben war.


    Melanie las es noch einmal und mochte ihren Augen nicht trauen. „Das kann doch nicht wahr sein.“


    „Was?“ Bobby verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was sie entdeckt hatte.


    „Genauso starb mein Vater.“


    „An einem Herzversagen?“


    „Verursacht durch einen erhöhten Digitalisspiegel im Blut.“


    Bobby runzelte die Stirn. „Das Herzmittel Digitalis?“


    „Genau das. Wie mein Vater nahm Jim McMillian ein ihm verschriebenes Digitalispräparat.“


    „Er hat eine zu hohe Dosis seiner Herzmedizin genommen?“


    „Im Grunde ja.“ Melanie erklärte: „Die Sache ist die, bei der drei- bis vierfachen Dosis dessen, was den Herzrhythmus reguliert, wirkt Digitalis tödlich. Das ist gar nicht so furchtbar viel, und da wird die Sache knifflig. Plötzliche Veränderungen in der Körperchemie können einen Anstieg des Digitalisspiegels im Blut verursachen und eine Herzattacke auslösen. Deshalb werden Patienten, die Digitalis nehmen, sorgfältig von ihren Ärzten überwacht. Ashley hat mir das alles erklärt.“


    „Das kann wirklich passieren?“ Er zog die Stirn in Falten. „Mein Dad nimmt Digitalis.“


    „Das tun eine Menge Leute. Soweit ich es verstanden habe, war die Todesursache bei meinem Dad ungewöhnlich und kommt selten vor. Deshalb ist das Ganze ein bisschen unheimlich.“


    Bobby verzehrte das Letzte von Ei und Schinken, wischte sich den Mund mit der Papierserviette und legte sie auf den Teller. „Wenn man McMillians krankes Herz in Betracht zieht, wundert es mich, dass der Leichenbeschauer überhaupt genauer hingesehen hat, ehe er Tod durch Herzversagen feststellte. Bei Herzpatienten wird selten eine chemische Analyse gemacht.“


    Melanie schürzte die Lippen. „Ich weiß. Mein Dad war damals wenige Tage vorher noch beim Arzt gewesen, und alles hatte gut ausgesehen.“


    „Eigenartiger Zufall.“


    „Sehr eigenartig.“ Sie machte eine nachdenkliche Miene. „Was glaubst du, wie häufig so ein Tod vorkommt?“


    Bobby lehnte sich zurück und kratzte sich am Kopf. „Nicht oft, würde ich mal schätzen.“


    „Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache.“


    „Was wäre daran neu. Du witterst doch hinter jeder Lapalie den ganz großen Fall.“ „Leck mich.“


    Er lachte auf und wurde wieder ernst. „Warum erkundigst du dich nicht bei Experten, sobald wir zurück sind. Vielleicht sind solche Fälle gar nicht so selten.“


    „Du hast Recht.“ Sie lächelte. „Der besonnene Bobby sorgt doch immer dafür, dass ich nicht die Bodenhaftung verliere.“


    „Einer muss es tun. Außerdem ...“ Er verzog den Mund zu einem teuflischen Grinsen, „... man muss ja zu etwas gut sein, außer dazu, die eigene Frau zu schwängern.“


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    Nachdem sie in der Dienststelle den Chief über ihre nächtliche Tätigkeit informiert hatten, machte Melanie einige Telefonanrufe. Es dauerte eine Weile, aber schließlich war sie mit dem Leiter des Herzzentrums im Mecklenburg County General verbunden. Nach dem Gespräch wählte sie die Nummer der Gerichtsmedizin. Fünfzehn Minuten später legte sie den Hörer auf und wandte sich an Bobby. „Seltsam. Ich finde diese ganze Geschichte sehr seltsam.“


    „Was haben die gesagt?“


    „Beide haben meine Vermutung bestätigt, dass Herzattacken als Folge erhöhter Digitaliswerte im Blut sehr selten sind.“


    „Aber?“


    „Aber beide meinten, dass zwei solcher Fälle im selben Staat innerhalb von vier Jahren nicht unmöglich wären.“


    „Mit anderen Worten, mach nicht die Kavallerie mobil.“


    „Genau.“


    „Aber du bist nicht zufrieden.“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Das war auch nicht nötig. Du hast diesen Gesichtsausdruck, der mir verrät, dass du nicht glauben willst, dass dein Dad und dieser Typ am selben eigenartigen Dreh des Schicksals gestorben sind. Und er verrät weiterhin, dass du diese Sache durchkauen wirst, bis etwas Schmackhaftes dabei herauskommt oder du vor Erschöpfung umfällst. Das ist dein Modus Operandi, Partner.“


    „Ist es nicht.“


    Er zog übertrieben skeptisch die Brauen hoch und langte nach dem Hörer, als es läutete. „Whistlestop PD, Taggerty.“ Er machte eine Pause, lauschte und grinste. „Hallo, Veronica. Sie ist hier und macht Ärger wie üblich. Bleiben Sie dran.“


    Er drückte den Vermittlungsknopf und gab Melanie ein Zeichen. Sie nickte und griff nach dem Hörer. In den Wochen seit ihrer ersten Begegnung waren sie und Veronica Freundinnen geworden. Nicht nur, dass sie ihre Trainingseinheit mit anschließendem Kaffeetrinken zu einem wöchentlichen Ritual gemacht hatten, sie telefonierten auch alle paar Tage miteinander und waren sogar schon zu einem Lunch mit Mia zusammengekommen. Noch nie hatte sie sich so rasch und so eng mit jemandem befreundet.


    Allerdings schien Veronica generell schnell Freundschaften zu schließen. Man mochte sie einfach auf Anhieb. Mia hatte sie gemocht, Bobby und Casey auch. Der einzige Mensch aus ihrer engeren Umgebung, den Veronica noch kennen lernen musste, war Ashley, und das würde diese Woche geschehen.


    Melanie nahm den Hörer ans Ohr. „Hallo, Freundin, was ist los?“


    „Das sollte ich dich wohl fragen. Was heißt das, du machst Schwierigkeiten?“


    Melanie lachte. „Hör nicht auf Bobby.“ Sie sah ihn grinsend an. „Er würde ein Verbrechen nicht erkennen, wenn es ihm ein Stück aus dem Hintern reißt.“


    Bobby winkte gut gelaunt ab und wandte sich der Liste von Anrufen der letzten Nacht zu.


    Melanie widmete sich wieder ihrer Freundin. „Hast du heute morgen die Zeitung gelesen?“


    „Keine Zeit. Was gibt’s?“


    „Jim McMillian ist tot.“


    „Ich weiß. Sam sprach gestern davon.“ Sam Hale war der Staatsanwalt, der gegen McMillian ermittelt hatte. Ein Freund von ihm beim CMPD hatte ihn informiert, sobald er davon hörte. Und was hat das damit zu tun, dass du Schwierigkeiten machst?“


    Melanie berichtete von dem Zufall, dass ihr Vater und McMillian dieselbe ungewöhnliche Todesursache hatten, und von ihren Gesprächen mit dem Herzzentrum im Mecklenburg General und der Gerichtsmedizin.


    Veronica schwieg eine Weile. Melanie hörte geradezu, wie sie über ihren Bericht nachdachte. „Das klingt ein bisschen bizarr. Was willst du tun?“


    „Was kann ich tun? Augen und Ohren offen halten und ein bisschen herumschnüffeln, obwohl ich nicht weiß, wie viel.“


    Veronica stimmte zu und wechselte das Thema. „Tut mir Leid, dass ich erst jetzt anrufe, aber dieser Prozess war eine große Belastung. Der Vater des Jungen heuerte eine Armee erstklassiger Anwälte an, die uns zermalmen wollte.“


    „Und wie läuft es?“


    „Die Jury berät noch. Aber ich denke, wir haben das kleine Wiesel. Das zweite Mädchen, das eine Aussage gemacht hat, gab wohl den Ausschlag.“ Melanie hörte Veronica lächeln. „Diesmal hat der kecke kleine Gockel sich in was reingeritten, aus dem Daddys Geld ihn nicht mehr herauskaufen kann.“


    „Gut für dich.“


    „Nein“, korrigierte Veronica ruhig, „gut für alle Mädchen, an denen er sich vergriffen hat. Und für die, denen er in Zukunft nichts tun kann. Bleib dran.“ Melanie hörte, wie am anderen Ende jemand mit Veronica redete und sie gedämpft antwortete. „Ich habe leider nicht viel Zeit, aber ich wollte hören, wie dein Treffen mit dem Anwalt verlaufen ist.“


    „Frag mich nicht.“


    „So schlimm?“


    „Schlimmer. Ich habe das ganze Wochenende zwischen völliger Verzweiflung und gerechter Empörung geschwankt.“


    Nachdem Melanie die Geschichte erzählt hatte, fluchte Veronica. „So ein Mistkerl, blamiert die ganze Innung.“


    „Das hast du gut erkannt.“ Melanie wollte sich ärgern, war aber nur noch müde. „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich kann mir einen Anwalt von Stans Kaliber nicht leisten.“


    „Doch, du kannst.“


    „Wie bitte?“


    „Ich kenne eine erstklassige Anwältin in Columbia. Sie ist Spitze. Sie ist auf Familienrecht spezialisiert, und sie gehört eindeutig zu den Guten. Ich rufe sie an und frage mal, ob sie einen Termin frei hat. Wenn es irgend geht, wird sie dich mir zuliebe dazwischenschieben.“


    „Das wäre wunderbar, aber ich weiß nicht, wie ich sie bezahlen soll. Ich bin Polizistin, weißt du noch?“


    „Kümmere du dich darum, das Sorgerecht für deinen Sohn zu behalten, ich mache den Rest.“


    „Aber Veronica ...“


    „Kein Aber“, entgegnete sie knapp. „Vertrau mir. Ich lege jetzt auf und rufe sie sofort an.“


    Melanie war gerührt vor Dankbarkeit. „Danke, Veronica. Das ist ... zu viel. Ich weiß nicht, wie ich es dir vergelten soll.“


    „Mir vergelten?“ Sie lachte. „Sei nicht albern. Ich helfe gern Menschen, die ich mag. Nenne es meine Mission im Leben.“


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL


    Melanie saß kerzengerade im Bett, augenblicklich hellwach. Sie sah auf die Nachttischuhr. 3:40 morgens. Stirnrunzelnd neigte sie den Kopf zur Seite und lauschte, welches Geräusch sie geweckt haben könnte. Im Haus war es so still, dass sie die Luftblasen im Aquarium in Caseys Zimmer hörte.


    Trotzdem nahm sie beunruhigt ihre Waffe von der Kommode neben dem Bett und durchsuchte das Haus. Zuerst sah sie bei Casey nach. Er hatte sich nicht geregt, seit sie ihn vor Stunden zu Bett gebracht hatte. Dann ging sie von Raum zu Raum und prüfte Türen und Fenster. Sie fand nichts Ungewöhnliches.


    Also, was hatte sie geweckt?


    Inzwischen hellwach, dank Herzklopfen und angespannten Nerven, wusste sie nicht, was sie tun sollte.


    Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, erschien ihr gemütliches Zeitunglesen bei einer Tasse Kaffee als die beste Lösung. Sie legte die Waffe zurück, ging zur Haustür, schaltete das Außenlicht ein und holte die neue Zeitung herein. Zurück in der Küche, setzte sie Kaffee auf.


    Während sie wartete, dass die Maschine ihre Arbeit beendete, nahm sie auf einem Hocker am Frühstückstresen Platz und schlug die Zeitung auf. Sie überflog die Schlagzeilen, hüpfte von einem Artikel zum anderen und ließ die Gedanken schweifen. Plötzlich hielt sie inne und dachte an die Schlagzeile von gestern.


    Jim McMillian, angeklagt wegen sexueller Nötigung, tot aufgefunden.


    Thomas Weiss, der Schläger, den sie nicht anklagen konnte, war auch plötzlich gestorben!


    Melanie straffte sich und legte eine Hand vor den Mund. Das war es, was sie geweckt hatte! Das hatte in ihrem Unterbewusstsein nach Aufmerksamkeit verlangt: nicht dass Jim McMillian und ihr Vater dieselbe Todesursache gehabt hatten, sondern dass drei Männer, die wegen Übergriffen auf Frauen angeklagt worden waren, plötzlich starben.


    Drei? Melanie rieb sich den Nasenrücken. Wieso kam sie auf drei?


    Dann fiel es ihr ein. Die Nutte, die sie im CMPD-Hauptquartier verhört hatte. Was hatte sie noch gesagt? Dass der Mann, der sie geschlagen hatte, tot war? Dass Schicksal und Mutter Natur sich um ihn gekümmert hätten?


    Schicksal und Mutter Natur. Wieder mal.


    Melanie stand auf und holte sich einen Becher Kaffee. Was ging ihr da durch den Kopf? Dass die drei Todesfälle miteinander zu tun hatten? Ein älterer, wohlhabender Unternehmer, ein aufstrebender Restaurantbesitzer und der Freund einer Nutte?


    Wie konnte das sein? Was konnte diese drei unterschiedlichen Typen miteinander verbinden?


    Alle waren wegen Tätlichkeiten angezeigt worden.


    Und jetzt waren sie tot.


    „Mommy?“


    Erschrocken drehte sie sich um. Casey stand in der Küchentür, rieb sich mit einer Hand die Augen und drückte mit der anderen seinen Stoffhasen an die Brust.


    Sie glitt vom Hocker und ging zu ihm. „Was tust du denn hier, mein Süßer? Es ist noch dunkel draußen.“


    „Ich hatte einen schlechten Traum. Jemand hat dich mir weggenommen, und ich konnte dich nicht finden.“


    Seine Stimme zitterte, und Melanie nahm ihn hoch. Er schlang ihr die Arme um den Hals und presste das Gesicht an ihre Schulter.


    „Das wird nicht geschehen“, tröstete sie leise, aber nachdrücklich. Noch während sie das sagte, dachte sie an Stan und den Sorgerechtsstreit. Sie umschlang den Jungen fest. „Komm, Baby, gehen wir wieder zu Bett. Ich kuschel mich an dich.“


    Melanie hatte vorerst keine Zeit, ihre Theorie über die Verbindung zwischen den Todesfällen von Jim McMillian und Thomas Weiss zu verfolgen. Auch nicht, als sie Stunden später im Hauptquartier ankam. Dort sah sie sich einem Dutzend ärgerlicher, sinnloser Aufgaben gegenüber, eine Liste mit so genannten „Spuren“ eingeschlossen, die sich aus den nächtlichen Anrufen über die Andersen-Hotline ergeben hatten.


    Keine von ihnen führte jedoch zu mehr als Zeitverschwendung.


    Melanie war schon dankbar, dass sich nicht noch mehr Tipps ergeben hatten. Nachdem Cleve Anderson seine hunderttausend Dollar Belohnung ausgesetzt hatte, waren die Telefone zunächst heiß gelaufen. Jetzt, nach drei Wochen, kamen die Anrufe nur noch sporadisch.


    Nachdem ihr Schreibtisch leer geräumt war, rief sie den Gerichtsmediziner an. „Hallo, Frank. Melanie May, Whistlestop PD. Wir sprachen gestern über den Tod von Jim McMillian.“


    „Sicher. Officer May, was kann ich für Sie tun?“


    „Ich habe nur eine Frage. Könnte Jim McMillian ermordet worden sein?“


    Er schwieg eine Weile. „Ich habe McMillians Todesursache als natürlich eingestuft. Wissen Sie etwas, was ich nicht weiß, Officer May?“


    „Keineswegs“, beteuerte sie rasch. Es fehlte ihr noch, dass er das CMPD anrief und denen mitteilte, sie schnüffle in einem ihrer Fälle herum. „Ich habe mich falsch ausgedrückt. Könnte jemand auf diese Weise einen Mord begehen?“


    „Das ist möglich. Aber ich finde hier keinen Beweis dafür. Digitalis stammt aus der Fingerhutpflanze. Falls Mr. McMillian vergiftet worden wäre, hätte ich Reste von Fingerhut in seinem Magen finden müssen. Habe ich aber nicht.“


    „Aber wenn das Opfer Digitalis verschrieben bekommen hat und man gab ihm eine Überdosis, dann trat ein Herzanfall ein, und der Gerichtsmediziner entdeckt im Magen nichts.“


    Der Mann räusperte sich. „Haben Sie Grund zu der Annahme, dass Mr. McMillian vergiftet wurde? Mal abgesehen davon, dass seine Todesursache mit der Ihres Vaters übereinstimmt? War McMillian bedroht worden? Hat seine Frau kürzlich eine Lebensversicherung auf ihn abgeschlossen? Hatte er Feinde, die so weit gehen würden, ihn umzubringen?“


    „Nein. Ich meine, ich weiß es nicht. Aber dieser Zufall ...“


    Er schnitt ihr das Wort ab. „Sie sehen zu viele Filme, Officer May. Der Tod bringt viele unerklärliche Umstände mit sich. Der menschliche Körper ist keine Maschine, wir können nicht immer genau festlegen, warum er aufhört zu funktionieren. Also, wenn Sie nicht einen konkreten Grund anführen können, warum ich Jim McMillians Akte wieder öffnen sollte, möchte ich mich verabschieden.“


    Melanie hatte keinen konkreten Grund, deshalb legte sie auf und sah, dass Bobby sie anstarrte. „Was?“ fragte sie trotzig. „Ich überprüfe nur eine Ahnung.“


    „Hast du den Verstand verloren? Ist dir klar, wie gefährlich das ist, was du da machst? Ein Anruf von Gerichtsmediziner Frank Connell, und du hängst mit deinem Hintern in der Scheiße.“


    „Ich weiß. Gib mir Deckung, okay?“ Sie blätterte ihre Notizen vom Vortag durch, fand das Gesuchte und stand auf. „Falls der Chief fragt, sag ihm, ich suche eine Nutte.“


    Melanie erwartete, dass die von Sugar angegebene Adresse falsch war. Besonders als sie merkte, wo diese Adresse lag – in einem soliden Apartmenthaus, in einem der schöneren Viertel von Charlotte, weit weg von der Ecke, wo man Sugar aufgelesen hatte. Genau genommen gar nicht weit von Ashleys Reihenhaus entfernt.


    Melanie läutete. Eine Frau kam an die Tür, und einen Moment glaubte Melanie, ihr Verdacht bestätige sich. Die Frau mit dem frischen Aussehen hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der abgehärteten Bordsteinschwalbe von letzter Nacht.


    Doch das plötzliche Erkennen in ihrem Blick verriet sie. „Sugar?“ fragte Melanie.


    Die Frau sah über die Schulter. Erst da hörte Melanie, dass im Fernsehen offenbar ein Trickfilm lief.


    „Kathy“, korrigierte sie. „Kathy Cook. Was tun Sie denn hier?“


    „Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.“


    „Ich sagte Ihnen schon, ich kenne den Typ nicht.“


    Sie wollte die Tür schließen, doch Melanie hinderte sie daran. „Es geht nicht um ihn. Es geht um den Mann, von dem Sie mir erzählt haben. Der, der sie geschlagen hat.“


    Sie wirkte überrascht. „Samson? Warum wollen Sie etwas über ihn wissen?“


    „Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, das Schicksal und Mutter Natur hätten sich um ihn gekümmert?“


    Sie warf noch einen Blick über die Schulter. „Hören Sie, mein Kind ist hier, ich brauche keinen Cop, der mir Schwierigkeiten macht.“


    „Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Bitte sagen Sie mir, wie er starb. Es ist wichtig.“


    „Überdosis. Okay? Würden Sie jetzt bitte gehen?“


    „Überdosis“, wiederholte Melanie enttäuscht. Das passte. Zuhälter und andere Typen von der Straße gaben sich ständig Überdosen. Kaum das Werk eines Serientäters.


    „Bevor Sie über mich herfallen. Ich muss arbeiten, um mich und mein Kind zu ernähren, aber Stoff fasse ich nicht an. Nicht mal, um mich zu betäuben.“


    Melanie hatte das schon viele Male gehört. Manchmal von Leuten, die so stoned waren, dass sie kaum aufrecht stehen konnten. Diesmal glaubte sie es jedoch. Sie erkannte eine wilde Entschlossenheit im Blick der Frau, die ihr im floureszierenden Licht des Verhörraumes entgangen war.


    „Er war drogensüchtig?“ fragte Melanie. „Jemand, den Sie von der Straße kannten?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich war weg von der Straße und arbeitete in einem regulären Job. Die Zahlung war okay. Sie hatten einen Tageshort für meinen Sohn und andere Einrichtungen. Dort bin ich ihm begegnet. Er arbeitete auf der anderen Straßenseite. Er war Akademiker. Als ich Samson Gold kennen lernte, dachte ich, mein Glück hätte sich zum Besseren gewendet.“


    „Wann hat er damit angefangen, Sie zu schlagen?“


    „Zuerst nicht. Er schien anders zu sein als die anderen. Anders als ...“ Sie senkte die Stimme. „... die Freier. Er zog bei mir ein. Dann änderte sich alles. Er begann heftig Koks zu schnupfen, wurde verrückt und gemein. Er verlor seinen Job, und dann verlor ich meinen, weil er dauernd anrief. Er bedrohte die Leute, mit denen ich arbeitete.“ Ihre Miene wurde verkniffen. „Ich ging zur Polizei. Die haben nichts getan. Einer von denen erkannte mich von der Straße, und da war alles vorbei.“ Sie schnaubte voller Bitterkeit. „Wir Professionellen verdienen, was wir abkriegen, wissen Sie? Wir sind nur Abschaum.“


    Aus der Wohnung kam Kindergekicher. Melanie dachte an Casey und hatte Mitgefühl mit dieser Frau. „Was geschah dann?“


    „Das Schicksal schritt ein oder mein Gnadenengel. Er kriegte Dynamit in die Hände. Sie wissen schon, Koks mit Heroin gemischt. Eigenartiges Zeug. Nicht bloß irgendein reiner Stoff, sondern echt knallharte Sachen.“ Sie zog die Brauen zusammen. „Ich habe nie rausgekriegt, wie er an das Scheißzeug rankam. Ein Dealer macht so’n Fehler nicht, wissen Sie? Reiner Stoff ist unmöglich zu bekommen auf der Straße, viel zu teuer. Und wenn mein Kerl gewusst hätte, was es war, hätte er’s nicht genommen. Er war runtergekommen, aber er war nicht dumm.“


    Melanie konnte ihre Anspannung kaum verbergen. Das machte drei. Drei Männer, die unter eigenartigen Umständen ums Leben gekommen waren.


    „Mommy? Wer is’ da?“


    Kathy blickte über die Schulter. „Nur eine Freundin, Schätzchen. Geh wieder zu deinen Trickfilmen, ich bin gleich bei dir.“ Sie wandte sich an Melanie. „Ich muss gehen.“


    „Ich weiß. Danke.“ Melanie berührte sie leicht am Arm. „Es stimmt nicht, Sie verdienen nicht, was Sie abkriegen. Wenn Sie jemals Hilfe brauchen, wenden Sie sich an mich. Ich werde tun, was ich kann.“


    Sie nickte, die Augen plötzlich verdächtig glänzend. Melanie vermutete, dass Sugar – Kathy – noch nicht viel Freundlichkeit im Leben erfahren hatte.


    „Machen Sie sich um mich keine Sorgen“, sagte sie. „Ich komme da schon raus. Habe Aussicht auf einen Tagesjob, einen mit guter Kinderaufsicht. Wäre schon früher ausgestiegen, aber ich lebe hier, weil ich wollte, dass mein Junge eine gute Schule besucht und nette Kinder aus guten Familien kennen lernt. Ich möchte auf keinen Fall, dass er ...“ Sie hielt inne, als erinnere sie sich plötzlich, dass sie mit dem Feind sprach. „Ich muss gehen.“


    „Nur eine Frage noch. Wann ist er gestorben?“


    Sie dachte einen Moment nach. „Vor vier Monaten. Ja, stimmt, es war kurz vor Erntedank. Und ich kann Ihnen versichern, ich danke immer noch.“


    


    

  


  
    

    21. KAPITEL


    Melanie manövrierte ihren Jeep in eine der parallelen Parkbuchten vor der Polizeidienststelle von Whistlestop. In Gedanken noch bei Sugars Geschichte, schob sie den Hebel in Parkstellung und stellte den Motor ab.


    Sie hatte drei tote Männer, alle wegen Tätlichkeiten angeklagt. Alle drei waren durch die Maschen der Justiz geschlüpft. Alle drei waren durch unterschiedliche, aber eigenartige Wendungen des Schicksals ums Leben gekommen. Alle waren auf sonderbare Weise Opfer ihrer Schwächen geworden.


    Sie ließ die Fakten Revue passieren. Ein Kokser nimmt eine Überdosis seiner Droge, die er besser nicht bekommen hätte. Ein Herzpatient wird Opfer genau der Medizin, die ihm helfen sollte. Ein Bienengiftallergiker wird gestochen, als er versucht, während des Fahrens einen Bienenstich zu verhindern.


    Gab es da eine Verbindung, oder waren das nur merkwürdige Zufälle? Gar göttliche Rache?


    Melanie legte den Kopf gegen die Stütze und schloss die Augen. Diese drei Männer waren ihrer Meinung nach keine Unfall-, sondern Mordopfer. Getötet von derselben Hand.


    Wenn das stimmt, treibt in der Gegend von Charlotte ein Serienkiller sein Unwesen und hat es auf gewalttätige Männer abgesehen.


    Melanie schüttelte leicht den Kopf und musste sich eingestehen, dass man diese Theorie für sehr weit hergeholt halten konnte. Es musste eine Verbindung zwischen diesen drei Männern und dem Killer geben. Die musste sie finden.


    Sie stieß die Wagentür auf, als Bobby aus dem Gebäude kam. „Bobby!“ rief sie aufgeregt. „Wir müssen reden.“


    Er kam auf sie zu. „Lass die Karre an. Die haben einen Verdächtigen im Andersen-Fall. Der Chief will, dass wir bei der Befragung dabei sind.“


    „Dann los.“ Sie schlug die Tür wieder zu, ließ den Motor an und startete, sobald Bobby eingestiegen war. „Wen haben sie?“


    „Er heißt Jenkins. Der Typ, der Joli in der Nacht, als sie ermordet wurde, bedroht hat. Er tauchte vor ein paar Nächten wieder auf. Der Barmann erkannte ihn und alarmierte das CMPD.“


    „Er tauchte im selben Club wieder auf?“ fragte Melanie ungläubig. „Entweder ist der Typ unschuldig oder bescheuert.“


    „Sie haben ihn durch den Computer laufen lassen. Er war schon auffällig geworden. Raub, schwerer tätlicher Angriff. Keine Verurteilung. Wie es aussieht, hat Mr. Jenkins ein Problem damit, sich zu beherrschen. Sein letzter Kontakt mit dem Gesetz ergab sich, weil er jemand das Billardqueue auf dem Kopf zerbrach. Der Typ hatte offenbar seine Manneskraft in Frage gestellt.“


    Melanie dachte stirnrunzelnd an das Profil von Connor Parks. Die Beschreibung des Verdächtigen passte nicht dazu. Er war das genaue Gegenstück zu dem gut aussehenden, gewandten Täter, den Parks beschrieben hatte. „Und die halten ihn für den Killer?“ Ihre Skepsis war offenkundig.


    Bobby zuckte die Achseln. „Mir scheint das logisch. Er hatte ein Motiv. Er war in der Nacht dort. Und er hat sie bedroht.“


    „Wir werden sehen“, erwiderte sie nicht überzeugt. „Ich bin gespannt, was er selbst dazu sagt.“


    Sie schwiegen eine Weile, während Melanie sich durch den dichten Nachmittagsverkehr schlängelte. Zwar quälten sie sich hier durch das Herz von Charlotte, doch die Gegend wirkte wesentlich ländlicher, als sie es tatsächlich war. Alles war weitläufig, anstatt dicht bebaut. Die Stadt mit ihren sanften Hügeln war grün und sauber und wurde auf eine altmodische Weise von ihren Bürgern geliebt.


    Melanie bog in die South Davidson, das Law Enforcement Center in Sichtweite. An der Verwaltungs-Plaza gelegen – mit sämtlichen Stadt- und Kreisbehörden –, war das LEC nichts weiter als ein Fantasiename für das Polizeihauptquartier.


    „Ich habe dich übrigens gedeckt“, sagte Bobby. „Ich habe dem Chief erzählt, du wärst einem Tipp nachgegangen, der über die Anderson-Hotline kam, und wir würden uns am CMPD-Hauptquartier treffen. Glück für uns beide, dass du aufgetaucht bist.“


    Sie lächelte ihn dankbar an. „Danke, Partner. Ich schulde dir was.“


    „Erzählst du mir, was los ist?“


    „Erinnerst du dich an die Geschichte gestern in der Zeitung über den Tod von Jim McMillian?“


    „Sicher.“


    „Gestern Nacht wurde mir klar, dass mich nicht dieselbe Todesursache wie bei meinem Vater stutzig gemacht hat, sondern die Tatsache, dass drei angeklagte Gewalttäter kürzlich unter merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen sind.“


    „Ich kann dir nicht folgen. Welche anderen Gewalttäter?“


    Sie erklärte es ihm und berichtete von ihrer morgendlichen Unterhaltung mit Sugar. Dabei bog sie auf den Parkplatz des LEC ein, stellte den Motor ab und sah ihren Partner an. „Das macht drei, Bobby. Drei gewalttätige Männer, die unter eigenartigen Umständen ums Leben gekommen sind.“


    Er zog die Brauen zusammen. „Du meinst, die drei Todesfälle haben miteinander zu tun?“


    „Ja, genau das meine ich.“ Sie wandte kurz den Blick ab. „Verstehst du nicht, dass es eine natürliche und logische Schlussfolgerung ist, Bobby?“


    „Ich weiß nicht, Mel. Ehrlich.“ Er rieb sich das Kinn. „Ich glaube, du übertreibst. Wo ist die Verbindung zwischen diesen Männern?“


    „Es sind alles Täter, die aus welchen Gründen auch immer ungestraft davonkamen. Und alle starben unter bizarren Umständen.“


    „Ja, aber sie stammten aus ganz unterschiedlichen Lebensverhältnissen. Sie lebten und arbeiteten an verschiedenen Orten der Stadt. Alter und Schulbildung waren unterschiedlich, ihre sozioökonomischen Gruppen waren unter ...“


    „Habe verstanden.“ Melanie schnitt ihm frustriert das Wort ab. „Meine Theorie hat mehr Löcher als ein Schweizer Käse.“


    „He ...“ Er ergab sich spöttisch mit erhobenen Händen. „Bring nicht den Boten um. Wenn du mich für eine strenge Jury hältst, dann stell dir mal die Antwort des Chief vor.“


    Sie öffnete die Wagentür und stieg aus. Bobby tat dasselbe, und sie gingen auf das Gebäude zu, ein beeindruckendes einhundertfünfundvierzigtausend Quadratfuß großes Ding aus Beton und Glas. „Rettest mir schon wieder den Hintern, was?“


    „Irgendwer muss es tun.“ Als er ihr die Tür aufhielt, lächelte sie. „Außerdem habe ich mich an dich gewöhnt. Mit dir ist das Leben nie langweilig.“


    „Danke.“ Sie betraten die Lobby, und die Kühle der Klimaanlage umfing sie. Auf dem Weg zu den Fahrstühlen kamen sie am farbenfrohen Fresko des bekannten Künstlers Ben Long vorbei. Melanie warf einen Blick darauf. Ihr gefiel der kühne Stil, eine Verbindung von Klassik und Moderne.


    „Außerdem“, fuhr Bobby fort, als sie eine der Kabinen betraten, „sage ich nicht, dass du dich irrst. Aber du hast mich noch nicht überzeugt. Grabe ein bisschen weiter, finde noch mehr Beweise, und leg sie dem Chief vor.“


    „Halten Sie den Fahrstuhl fest!“


    Melanie legte die Hand zwischen die Türen, damit sie wieder aufgingen. Connor Parks trat ein, eine Champagnerflasche unter dem rechten Arm. Er lächelte. „Hallo Hotpants. Taggerty.“


    Bobby verschluckte ein Lachen, und Melanie kniff ärgerlich die Augen zusammen. „Was tun Sie denn hier, Parks? Wie ich hörte, hat Cleve Andersen Ihnen einen Tritt verpasst.“


    Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Lustig, dasselbe habe ich von Ihnen gehört. Schätze, man wirft uns beiden heute einen Knochen hin.“


    Er nötigte ihr Bewunderung ab, obwohl sie ihn nicht mochte. Der Typ war cool. Melanie zog eine Braue hoch und deutete auf die Flasche. „Feiern Sie den Knochen oder den Abschluss des Falles? Oder wollen Sie einfach nicht allein trinken?“


    Das Letzte ging unter die Gürtellinie – und das war beabsichtigt. Er presste die Kiefer aufeinander. Der Fahrstuhl hielt, und sie traten in den Flur hinaus. Zur Rechten waren einige Leute versammelt, inklusive Steve Rice, Parks’ Vorgesetztem. Er winkte Connor, sich zu beeilen.


    Parks sah ihr in die Augen. Welches Unbehagen sie ihm vielleicht auch bereitet hatte, im Moment war er nur amüsiert. „Ist ’ne Chance, Puppe. Sie dürfen den großen Jungs bei der Arbeit zusehen. Vielleicht lernen Sie was.“


    Als er davongehen wollte, hielt sie ihn zurück, verärgert, aber unfähig, ihre Neugier zu bezähmen. „Das ist dieselbe Champagnermarke, die wir am Andersen-Tatort fanden.“


    Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. „Sehen Sie? Sie lernen schon was.“


    


    

  


  
    

    22. KAPITEL


    „Du kommst spät“, sagte Steve Rice, als Connor sich näherte.


    Connor sah auf seine Uhr. „Wenn man bedenkt, dass du mich vor weniger als 25 Minuten zu dieser Party eingeladen hast, habe ich eine andere Begrüßung erwartet. Etwas in der Art wie: ,Danke, dass du dein Leben riskiert hast, um so schnell hier zu sein, Con‘.“


    „Bist du nüchtern?“


    „Scheiß drauf.“


    Der leitende Spezialagent kniff leicht die Augen zusammen. „Bist du?“


    „Ja, verdammt, ich bin nüchtern. Seit zweiundzwanzig elenden Tagen. Und ich zähle weiter.“


    „Gut. Ich bin bei der Befragung dabei, um ein bisschen Druck zu machen. Du bist Beobachter. Du achtest auf jeden Atemzug, den der Typ macht. Die halten ihn für den Täter.“


    „Klar. Aber bist du dir sicher, Steve? Hast du keine Angst, dass ich jemandes Leben oder Karriere zerstöre?“


    „Willst du einbezogen werden oder nicht?“


    „Ja, zum Teufel, ich will einbezogen werden.“ Er übergab ihm die Flasche. Wie Melanie bereits bemerkt hatte, war es die gleiche wie die vom Tatort des Andersen-Mordes. „Hast du die anderen Requisiten?“


    „Habe ich.“


    Wie aufs Stichwort schlenderten Pete Harrison und Roger Stemmons heran. „Hallo, Jungs“, sagte Rice. „Schauen wir doch mal, ob wir Mr. Jenkins’ Hose zum Flattern bringen können.“


    Minuten später betrat Connor den Raum, in den das Verhör des Verdächtigen per Video übertragen wurde. Er sah, dass Melanie May und Bobby Taggerty ihre Plätze am Tisch eingenommen hatten. Bei ihnen, Gesicht zum Monitor, saßen ein Vertreter aus dem Büro des Bezirksstaatsanwaltes und eine Hand voll weiterer Polizisten.


    Er setzte sich neben Melanie. Jenkins wartete im Nebenraum. Connors erster Blick auf den Verdächtigen bestätigte ihm, was er nach den Beschreibungen schon vermutet hatte – Ted Jenkins war nicht ihr Mann. Er passte nicht zum Täterprofil. Obwohl nicht unattraktiv, umgab ihn die Aura des Verlierers, vom ungeschorenen welligen braunen Haar über das ärmellose T-Shirt, bis hin zur Zigarette im Mundwinkel. Er wirkte wie ein Arbeiter oder Aussteiger, ganz und gar nicht wie der gut verdienende Yuppie, zu dem Joli sich hingezogen gefühlt hätte.


    Rice und die beiden Ermittler nahmen ihre Plätze ein. Pete Harrison stellte die Champagnerflasche auf den Tisch und legte einen Stapel Akten ab. Jenkins war übernervös, obwohl ihm noch keine einzige Frage gestellt worden war.


    Connor beugte sich vor und sagte nah an Melanies Ohr: „Merken Sie sich, wo Harrison die Flasche abstellt, gerade noch im Blickfeld von Jenkins. Falls er schuldig ist, wird er die Flasche nicht ignorieren können. Er wird den Kopf drehen und sie ansehen. Und er wird anfangen zu schwitzen.“


    „Was ist das mit den Aktenordnern?“


    „Ein Ablenkungsmanöver. Sie sind mit Jenkins’ Namen versehen, enthalten aber nur leeres Papier. Er soll denken, wir hätten einen großen Berg Beweise gegen ihn gesammelt.“


    Sie war nicht beeindruckt. „Und das sind die Tricks der großen Jungs vom FBI?“


    „Sieht so aus. Entwickelt von Spezialagent John Douglas der investigativen Unterstützungsabteilung in Quantico.“


    Sie hatte von Douglas gehört, der als größte Kapazität in der Tatortanalyse und Täterprofilierung galt, und ihre Miene wurde weniger skeptisch. „Vielleicht lerne ich ja doch etwas.“


    Nach den gegenseitigen Vorstellungen begann das Verhör im Ernst, und Connor war voll konzentriert.


    „Was ist mit dem Schampus?“ fragte Jenkins und deutete mit dem Kopf zur Flasche.


    „Ich denke, ich sollte die Fragen stellen, Ted“, wiegelte Pete Harrison ab und übernahm die Initiative. „Wo waren Sie in den letzten vier Wochen?“


    „Nirgends.“ Er wischte die Hände an den Schenkeln ab. „Habe nur so herumgehangen.“


    „Nirgends?“ wiederholte Harrison. „Nur so herumgehangen?“


    „Ja“, beharrte er trotzig und sah Stemmons und dann Rice an. „Was ist daran falsch?“


    „Sie wollen sagen, Sie haben sich versteckt.“


    „Nein.“ Er richtete den Blick wieder auf Harrison.


    „Warum sind Sie dann nicht zu uns gekommen?“ Das kam von Stemmons.


    „Warum hätte ich sollen?“


    Die Polizisten tauschten Blicke. „Ach, ich weiß nicht, vielleicht weil eine Frau, hinter der Sie her waren und die Ihnen einen Korb gab ...“


    „... ziemlich brutal ...“


    „... ermordet wurde. Noch in derselben Nacht.“


    „Damit habe ich nichts zu tun!“


    „In jener Nacht in der Bar haben Sie sie bedroht. Nicht wahr, Ted?“


    „N...nein.“


    „Wir haben Zeugen. Sie haben ihr gesagt, es würde ihr noch Leid tun. War es nicht so?“


    „Ja. Aber das war nicht so gemeint.“ Sein Blick wanderte bittend zwischen den drei Männern hin und her. Er wirkte wie ein Karnickel, das von mehreren Wölfen in die Enge getrieben wurde.


    Connor zog die Stirn kraus. Nach anfänglichem Interesse ignoriert er die Flasche.


    „Vielleicht sollte ich einen Anwalt anrufen.“


    „Das ist Ihr Recht“, erwiderte Harrison. „Wenn Sie glauben, einen Anwalt zu brauchen.“


    Ted Jenkins zögerte und schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts zu verbergen.“


    „Ich bin froh, das zu hören.“ Harrison lächelte aufmunternd. „Kommen wir auf die Nacht zurück, in der Joli Andersen ermordet wurde, und zu Ihrem Streit mit ihr. Sie haben ihr gesagt, es würde ihr Leid tun. Wenn Sie ihr nichts tun wollten, warum haben Sie es dann gesagt?“


    „Ich war sauer.“


    „Sauer? Unser Zeuge sagt, Sie waren stinkwütend. So wütend, dass Ihr Gesicht rot anlief und Sie zu stottern anfingen.“


    „Ja, okay ... ich war stinksauer. Sie hat mich lächerlich gemacht vor allen Leuten. Aber ich habe nicht ... ich hätte ihr nie wirklich was getan.“


    Die Ermittler tauschten bedeutungsvolle Blicke. Stemmons beugte sich zu Jenkins vor. „Ich verstehe“, sagte er ruhig und verständnisvoll. „Sie war attraktiv, und Sie wollten nichts weiter, als in ihrer Nähe sein. Sie hatte kein Recht, so ausfallend zu werden, Sie als Niete zu beschimpfen und all das.“ Er senkte die Stimme. „Ich wäre so wütend gewesen, ich hätte nur noch den Wunsch gehabt, sie zum Schweigen zu bringen. Auf jede erdenkliche Weise. Haben Sie sich auch so gefühlt, Ted? So wütend, dass Sie ihr am liebsten ein Kissen aufs Gesicht gedrückt hätten, um sie zum Schweigen zu bringen?“


    „Nein! Ich war sauer. Es war nur Gerede. Ich wollte das Gesicht wahren, Sie wissen schon.“ Er befeuchtete sich die Lippen. „Ja, ich wollte, dass sie die Klappe hält. Aber ... aber ich habe nur gesagt, es würde ihr Leid tun, und bin gegangen.“


    „Aber später sind Sie zurückgekommen?“


    „Nein.“


    „Sie haben auf dem Parkplatz auf sie gewartet.“


    „Nein! Ich habe sie nie wieder gesehen. Ich schwöre!“ Seine Stimme überschlug sich.


    „Wir haben Zeugen, die etwas anderes sagen. Die behaupten, Sie hätten sich ihr auf dem Parkplatz genähert.“


    „Das ist nicht wahr!“


    „Die sagen, Sie wären ihr zum Auto gefolgt.“


    Er schüttelte wild den Kopf und schien den Tränen nahe zu sein. „Das habe ich nicht getan.“


    „Sie waren der Letzte, der sie lebend gesehen hat, Mr. Jenkins. Der Allerletzte.“


    „Nein!“ Er sprang auf. Er bebte nicht vor Wut, wie Connor sah, sondern vor Angst. „Ich will einen Anwalt. Nachdem ich die Bar verlassen hatte, habe ich sie nie wieder gesehen. Und ich werde nichts weiter sagen, bis Sie mir einen Anwalt besorgen.“


    Einige Minuten später kamen Harrison, Stemmons und Rice in den Videoraum. „Nun?“ fragte Harrison. „Was meinen Sie?“


    Connor wandte sich vom Monitor ab. „Er ist nicht der Täter.“


    „Was macht Sie so sicher?“ fragte der Stellvertretende Bezirksstaatsanwalt.


    „Weil er eine Niete ist, genau wie Joli ihn beschrieben hat. Sehen Sie sich seine Kleidung an. Seinen Haarschnitt. Was für ein Auto fährt er? Einen alten, gammeligen Ford oder Chevy Truck? Mit so ’nem Typ hätte sie nichts zu tun haben wollen.“


    Der Staatsanwalt straffte sich. „Ich glaube kaum, dass ein Opfer sich seinen Mörder auswählt.“


    „Sie wären überrascht, wie oft ein Opfer unwissentlich genau das tut. Ich beziehe mich auf unsere Annahme, dass Joli Andersen freiwillig mit ihrem Mörder in das Motel gegangen ist. Sie wollte dort mit diesem Mann zusammen sein. Und dieser Mann war nicht Ted Jenkins.“


    „Diese ganze Geschichte in der Bar“, meldete sich Bobby Taggerty zu Wort, „war vielleicht vorgetäuscht. Ein Finte, um Leute abzuschütteln. Und später auf dem Parkplatz haben Sie sich dann getroffen.“


    „Aber warum?“ fragte Steve Rice. „Keiner von beiden war verheiratet. Sie arbeiteten auch nicht zusammen. Soweit wir wissen, haben Jenkins und Andersen sich bis zu dieser Nacht nicht gekannt. Warum also solche Spielchen treiben?“


    „Er ist nicht unser Mann“, wiederholte Connor. „Nachdem er zu Anfang auf die Champagnerflasche eingegangen ist, schien er sie völlig zu vergessen. Wenn er die Flasche so benutzt hätte, wie es bei Joli Andersen wohl der Fall war, hätte er den Blick nicht von der Flasche wenden können. Zum Teufel, wahrscheinlich hätte er sogar einen Steifen gekriegt.“


    Der Staatsanwalt schnaubte angewidert. „Das ist ekelhaft.“


    „Ja, das ist ekelhaft. Wir sprechen hier von einem Mann, der brutal gemordet und einen Menschen geschändet hat. Was haben Sie erwartet? Ein Sonett?“


    „Ich muss Parks zustimmen“, sagte Steve Rice. „Jenkins ist Rechtshänder. Studien zeigen, wenn Rechtshänder als Verdächtige bei ihren Antworten nach links sehen, sagen sie meistens die Wahrheit. Wenn sie nach rechts sehen, erfinden sie irgendwas. Jenkins sah während der gesamten Befragung nach links.“


    „Er hat Joli Andersen nicht umgebracht“, stellte Connor schlicht fest. „Sucht weiter.“


    Harrison schnaubte frustriert. „Mir gefällt der Bursche als Täter. Er hatte ein Motiv, er hat eine Vorgeschichte an Gewalttätigkeiten, und er benahm sich verdammt schuldbewusst.“


    „Dann machen Sie weiter“, erwiderte Connor sarkastisch. „Ziehen Sie die Sache durch. Es kostet ja nur das Geld des Steuerzahlers und das Leben dieses armen Kerls.“


    „Parks!“ warnte Rice leise.


    Connor ignorierte ihn. „Macht nur weiter, Jungs. Tut so, als wäre das hier eine heiße Spur, und ich blamiere euch bis auf die Knochen.“


    „Sie könnten sich irren“, wandte Melanie leise ein. „Ihr Profil könnte falsch sein.“


    Er sah sie an. „So sehr irre ich mich nicht, Officer May. Niemals. Entschuldigen Sie mich.“


    Er verließ den Raum und wartete, wissend, dass sein Boss hinter ihm war.


    „Du kannst dich einfach nicht beherrschen, was?“ Rice sah ihn kopfschüttelnd an.


    Connor zuckte die Achseln. „Was soll ich dazu sagen? Ich habe eben Fehler.“


    Rice schüttelte den Kopf. „Du hast nicht nur Fehler, du bist eine Zumutung. Aber eine talentierte. Du bist zu gut in deiner Arbeit, um zu Hause vor dem Fernseher zu hocken.“


    „Das ist stimulierender, als du denkst.“


    Rice senkte die Stimme. „Wie ist es dir ergangen?“


    „Ganz gut.“ Connor sah ihn dabei nicht an. Er konnte nicht, denn er log. Der letzte Monat war ein Albtraum gewesen – allein mit sich und seinen Gedanken, hatte er sich nicht mal mit Alkohol betäuben können.


    „Ich möchte, dass du zurückkommst. Ich brauche dich. Das FBI braucht dich.“


    „Aber?“


    „Aber es genügt nicht, dass du nüchtern bist. Ich brauche deinen hundertprozentigen Einsatz.“


    „Das ist ja gar nicht viel verlangt, was?“


    Steve lächelte humorvoll. „Ich bin schon ein gieriger Mistkerl, was? Ruf mich an, wenn du so weit bist.“


    Connor sah Steve Rice nach, als der im Videoraum verschwand, dann wandte er sich ab und ging den Flur entlang. Er würde nicht anrufen. Rice hatte ihm eine unmögliche Bedingung gestellt. Ehe er nicht wusste, was mit seiner Schwester passiert war, würde er nie hundertprozentig bei der Sache sein.


    


    

  


  
    

    23. KAPITEL


    „Hallo, Ash.“ Melanie begrüßte ihre Schwester mit einer Umarmung. „Du bist die Erste. Komm rein.“


    „Was für eine Überraschung.“ Ashley lächelte ironisch und trat ein. „Wenn man bedenkt, dass Mia in ihrem ganzen Leben noch nicht pünktlich gekommen ist.“


    Melanie lachte gut gelaunt. Sie hatte sich schon die ganze Woche auf diese Zusammenkunft gefreut. „Stimmt, aber Veronica ist noch schlimmer. Man sollte meinen, eine Staatsanwältin würde den Wert von Pünktlichkeit kennen.“


    „Dann werde ich also endlich die großartige und mysteriöse Veronica kennen lernen .“


    „Sie ist nicht mysteriös. Außerdem hättest du sie schon früher kennen lernen können, aber du warst zu beschäftigt.“


    „Aber sie ist großartig, richtig? Das Beste, was uns begegnet ist, seit es Cappuccinos an jeder Ecke gibt?“


    Melanie sah sie an, leicht irritiert vom scharfen Unterton. „Ich kann dir nicht folgen.“


    Ashley schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Ein schlechter Scherz. Und wo ist mein kleiner Tiger heute?“


    „Casey? Er ist bei seinem Vater. Es ist Stans Wochenende.“ Melanie deutete auf die Küche. „Ich wollte gerade einen Krug eisige Margaritas machen. Du kannst mir helfen.“


    Ashley folgte ihr in die Küche. Melanie hatte eine Gemüseplatte vorbereitet, einen heißen Bohnen-Dip und Tortilla-Röllchen. Ashley betrachtete die Platte und zog die Brauen hoch. „Wunderbar garniert, nur für uns Mädels?“


    „Mir war festlich zu Mute.“


    „Hm.“ Ihre Schwester nahm sich ein Karottenstück vom Tablett und tunkte es in den Dip. „Warum?“


    „Brauche ich einen Grund?“ Sie gab eine Dose gekühlten Limonensaft in den Mixer, gefolgt von Tequila, Triple sec und Eis. Sobald sie den Schalter betätigte, erfüllte das Geräusch von zerpulverndem Eis den Raum.


    Sobald die Mischung aussah, als habe sie die richtige Konsistenz, schaltete Melanie die Maschine aus. „Gib mir ein paar Gläser“, bat sie. „Probieren wir die Mixtur.“


    Sie schenkte ihrer Schwester ein Glas voll und reichte es ihr. Ashley nippte und gab einen genießerischen Laut von sich. „Genau richtig.“


    „Was war los, dass du so beschäftigt warst?“ fragte Melanie und führte ihr Glas an die Lippen. „Ich habe dich mindestens zwei Wochen nicht gesehen.“


    Ashley zuckte die Achseln. „So wie immer, die Arbeit verlangte viel Herumgereise. Außerdem war ich wohl nicht diejenige, die zu beschäftigt war.“


    Wieder war Melanie vom Tonfall ihrer Schwester irritiert. Es klang, als ärgere Ashley sich über eine Kränkung oder Abfuhr. Ehe sie danach fragen konnte, wechselte sie jedoch das Thema. „Wie ich höre, verbringen Mia und Veronica einiges an Zeit miteinander.“


    „Davon weiß ich nichts. Sie waren zusammen einkaufen und haben sich einige Male zum Lunch getroffen.“


    „Interessant.“


    Diesmal ließ Melanie die Bemerkung nicht so einfach durchgehen. Ashley hatte offenbar eine ihrer Launen. „Und was soll das bitte heißen?“


    „Denk doch mal nach. Mias Ehe steckt in einer tiefen Krise, und was macht sie? Geht einkaufen und essen mit ihrer neuen Busenfreundin.“


    „Wäre es dir lieber, sie säße zu Hause und würde sich vierundzwanzig Stunden am Tag die Augen ausheulen? Außerdem beobachte ich die Situation. Boyd hat sich untadelig benommen.“ Seit ich ihm mit Bobby diesen kleinen Besuch abgestattet habe. „Und was unsere Schwester angeht, ihre Stimmung schwankt zwischen verzweifelt und überschwänglich. Das ist beunruhigend angesichts der Lage, aber zu erwarten gewesen. Findest du nicht?“


    „Allerdings. Meiner Meinung nach sollte sie diesen Mistkerl verlassen. Aber sie scheint an meiner Meinung nicht interessiert zu sein.“ Ashley nahm sich ein Tortilla-Röllchen von der Platte. „Erzähl mir noch mal, wie du Veronica kennen gelernt hast.“


    Dankbar, vom schwierigen Thema der zerrütteten Ehe ihrer Schwester abzukommen, berichtete Melanie von ihrem Zusammentreffen beim Besprechungstermin und wie sie sich aus dem Coffeehouse erkannt hatten und endete damit, dass sie sich beim Dojang wieder über den Weg gelaufen waren.


    „Eigenartig“, bemerkte Ashley leise, „dass ihr dasselbe Kaffeehaus und denselben Dojang besucht. Charlotte ist eine große Stadt.“


    „So groß nun auch wieder nicht. Das Starbucks liegt sehr zentral, weshalb wir es ja aufgesucht haben. Und Mr. Browne ist der einzige Taekwondo-Meister in der ganzen Stadt, der in der Nationalen Liga aufgeführt wird.“


    Die misstrauische Miene ihrer Schwester brachte Melanie zum Lachen. So war Ashley eben: immer sah sie Finsteres und Bedrohliches. Melanie umarmte sie. „Veronica wird dir gefallen, das weiß ich. Mit Mia kam sie sofort blendend aus.“


    „Blendend“, wiederholte Ashley, und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Das muss ich mir noch ansehen.“


    Die Chance dazu bekam sie Augenblicke später, als Mia und Veronica zusammen erschienen. Melanie entdeckte sie miteinander schwatzend auf der vorderen Veranda. Sie begrüßte sie und betrachtete ihren Zwilling leicht besorgt. Mias Wangen waren hochrot, die Augen strahlten. Zu sehr, wie Melanie fand. Heute ist offenbar wieder Überschwang angesagt.


    Melanie machte Ashley und Veronica miteinander bekannt und scheuchte kurz darauf alle mit Drinks in den Händen hinaus auf die Terrasse.


    „Wo hast du dich versteckt, Ash?“ fragte Mia und sank in einen der Korbstühle. „Ich habe dich vermisst.“


    „Tatsächlich?“ Ashley blickte von Veronica zu ihr und zurück. „Meine Nummer steht im Telefonbuch.“


    „Du bringst mich um.“ Mia schüttelte den Kopf und führte ihr Glas an die Lippen. „Ich wette, der sexy Cop, mit dem du dich triffst, hat dich nicht aus dem Bett gelassen.“


    Ashley errötete. „Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen. Das weißt du.“


    Veronica mischte sich ein. „Ich freue mich jedenfalls, endlich den dritten Drilling kennen zu lernen.“ Sie lächelte freundlich. „Obwohl ich glaube, Sie schon zu kennen. Mia und Melanie haben viel von Ihnen geredet.“


    „Und ich habe mich schon gefragt, warum mir die Ohren so klingeln. Jetzt weiß ich es.“


    „Ich liebe Margaritas.“ Mia nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas und schmatzte behaglich.


    „Dann schlage ich einen Toast vor“, sagte Veronica und hob das Glas. „Auf gute Freunde und eiskalte Getränke. Mögen sie immer zueinander finden.“


    Zustimmend hoben alle die Gläser. Von dem Moment an schwand die Befangenheit zwischen den vier Frauen. Sie tranken und lachten, naschten und redeten – über alles und nichts: das Wetter, die Frühlingsmode, Filme und Hollywoods neuesten Herzensbrecher.


    Als die Unterhaltung ein wenig abflaute, lehnte Veronica sich eifrig vor. „Fast hätte ich vergessen, es dir zu erzählen, Melanie. Es gibt gute Neuigkeiten. Ich habe mit meiner Freundin gesprochen, der Anwältin, von der ich dir erzählt habe. Sie nimmt deinen Fall an.“


    „Wirklich?“ Melanie legte eine Hand auf die Brust. „Dem Himmel sei Dank. Die Sache fing an, mir im Magen zu liegen. Stans Anwalt fragte diese Woche bei mir an, durch wen ich mich vertreten lassen wolle.“


    Veronica nahm eine Geschäftskarte aus der Tasche und reichte sie Melanie. „Sie sagte mir übrigens auch, du sollst dir wegen des Honorars keine Gedanken machen. Sie wird eine Regelung finden, mit der du leben kannst.“


    „Du rettest mir das Leben, Veronica. Ich kann dir nicht genug danken.“


    „Worum geht es überhaupt?“ fragte Ashley und sah mit gerunzelter Stirn fragend von einem zum anderen. „Steckst du irgendwie in Schwierigkeiten, Mel?“


    „Nur das Übliche. Probleme mit dem Ex.“


    „Mistkerle von Ehemännern.“ Seufzend legte Mia den Kopf gegen die Rückenlehne und sah zum sternenübersäten Himmel hinauf. „Du kannst dich von ihnen scheiden lassen, aber du kannst ihnen nicht entkommen.“ Sie kicherte. „Es sei denn, natürlich, sie sterben.“


    Ashley sandte ihr einen bösen Blick zu und wandte sich wieder an Melanie. „Warum höre ich erst jetzt davon?“


    „Tust du nicht.“ Melanie nahm sich ein Tortilla-Röllchen aus der Schüssel und brach es entzwei. „Ich habe dir von dem Anwalt erzählt, bei dem ich war. Er war eine totale Katastrophe. Als ich Veronica davon erzählte, empfahl sie eine Anwältin für Familienrecht, die zufälligerweise ihre Freundin ist. Dankenswerterweise bot sie auch an, mit ihr zu reden und mir den Weg zu ebnen.“ Melanie sah Veronica lächelnd an. „Wofür ich ihr mehr verbunden bin, als sie ahnt.“


    Ashley streifte Veronica mit einem verärgerten Blick. „Ich hätte dir etliche Anwälte empfehlen können, Mel.“


    Veronica sah von Melanie zu Ashley. „Tut mir Leid, habe ich etwas falsch gemacht?“


    „Natürlich nicht“, beteuerte Melanie rasch. „Du hast mir einen großen Gefallen getan, einen riesengroßen sogar.“ Sie wandte sich an ihre Schwester. „Das ist doch kein Wettbewerb, Ash.“


    „Stimmt“, pflichtete Mia bei, offenbar ohne etwas von der Spannung am Tisch zu spüren. „Ich plädiere sogar dafür, dass wir Veronica offiziell zu einem von den Lan-Drillingen erklären.“


    „Drillinge sind drei, nicht vier“, giftete Ashley.


    „Dann eben Vierlinge. Wie lustig!“ Mia stand auf, wenn auch schwankend. „Barkeeper, noch ein Glas!“


    Melanie erhob sich ebenfalls. Obwohl sie fand, dass Mia für einen Abend genügend Tequila konsumiert hatte, war sie dankbar für die Unterbrechung. Manchmal verstand sie Ashley kein bisschen. Offensichtlich hatte sie sofort eine Abneigung gegen Veronica gefasst, obwohl sie nicht begreifen konnte, wieso. Veronica gehörte zu den Menschen, die jeder mochte.


    Was man von Ashley nicht behaupten konnte. Vielleicht lag da ihr Problem.


    „Nachschub kommt“, verkündete Melanie.


    „Ich helfe dir“, erbot sich Veronica und nahm das Körbchen mit Chips. „Hast du noch Tortilla Chips?“


    „Na klar. Ash, ich habe sündhaft teure gefrorene Brownies in einem Kasten auf dem Rücksitz meines Autos. Könntest du sie mir holen?“


    Ashley holte sie, Mia erklärte, sie müsse pinkeln, und Veronica folgte Melanie in die Küche.


    „Ich bedaure wirklich, wie Ashley sich aufführt“, entschuldigte Melanie sich. „Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.“


    Veronica riss einen Beutel Chips auf und schüttete etwas davon in den Korb. „Offensichtlich fühlt sie sich von mir bedroht, allerdings weiß ich nicht, warum.“


    Melanie schon. Ashley war trotz ihres Zynismus und forschen Auftretens tief verunsichert und hoch sensibel. Das zeigte sich viel zu oft, obwohl dem oberflächlichen Betrachter das nicht unbedingt auffiel. Im Gegensatz dazu war Veronica selbstsicher, klug und erfolgreich – falls sie irgendwelche Traumata mit durchs Leben schleppte, verbarg sie die gut.


    Etwas durchschauen bedeutete jedoch nicht, etwas billigen, und Melanie hatte keine Lust, sich Ashleys Launen zu fügen. „Ich bin froh, dass wir einen Augenblick allein sind“, sagte sie halblaut. „Ich möchte etwas mit dir besprechen.“


    „Was gibt’s?“


    „Erinnerst du dich, was ich dir von Jim McMillians Tod erzählt habe?“


    „Sicher.“


    „Also, ich habe da etwas entdeckt ... ich meine, ich glaube, etwas entdeckt zu haben, und ich möchte deine Meinung dazu hören.“


    Veronica blickte sie aufmerksam an. „Schieß los.“


    „Ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt und ...“


    „Ist das eine Privatparty, oder darf man mitmachen?“


    Ihre dritte Schwester stand im Durchgang zur Garage, das Konditorkästchen auf einer Handfläche balancierend. Melanie winkte Ashley herein. Vermutlich machte es nichts, wenn sie ihre Theorie mit ihren Schwestern teilte. Schließlich war es bisher nur eine Theorie. Außerdem, falls sich ihr Verdacht bewahrheitete, landete ohnehin alles auf den Titelseiten der Zeitungen.


    „Keine Privatparty“, antwortete sie. „Ich habe eine Theorie und möchte eure Meinung hören. Zieh dir einen Hocker heran.“


    „Was ist los?“ Mia kam aus dem Bad, die Wangen erhitzt von zu viel Alkohol.


    „Die große Schwester hat eine Theorie, die sie uns unterbreiten will.“ Ashley warf Melanie einen schelmischen Blick zu, und alle Anspannung war aus ihrem Gesicht gewichen. In rascher Folge zog sie ein paar Mal die Brauen hoch. „Etwas Übles, will ich doch hoffen.“


    Melanie lachte. Das war die Ashley, die sie kannte und liebte – lustig, leicht schräg und von bissigem Humor. „Entschieden.“


    Ashley rieb sich vergnügt die Hände. „Genau meine Kragenweite.“


    Mia ließ sich auf einen Hocker fallen. „Können wir trinken, während wir zuhören?“


    „Suffkopp.“


    „Sauertopf.“


    „Ladies.“ Melanie klopfte mit dem Löffel auf die Fliesen des Küchentresens und unterbrach ihre Schwestern. „Bevor ich anfange, warne ich euch. Meine Theorie ist ein Schuss ins Blaue. Versucht, für alles offen zu sein.“ Melanie holte tief Luft. „Ich glaube, im Gebiet von Charlotte treibt sich ein Serienkiller herum. Er oder sie hat es auf Schläger und andere Gewalttäter abgesehen, die entweder durch eine Gesetzeslücke geschlüpft oder anderweitig der Gerechtigkeit entgangen sind.“


    Veronica verschluckte sich an ihrem Drink. Mia ließ eine Dose Limonensaft fallen, und Ashley pfiff und sagte leise: „Heiliger Strohsack, Batmädchen.“


    Dann verfiel die Gruppe in Schweigen. Melanie ließ den Blick zwischen den drei Frauen hin und her wandern. „Da ich eure Aufmerksamkeit habe, möchte ich euch gern erklären, wie ich zu dem Schluss gelangt bin. Zunächst mal, drei Männer sind tot, alle waren wegen Gewalttaten angeklagt.“ Sie zählte sie an den Fingern ab. „Jim McMillian. Angeklagt der Vergewaltigung und Körperverletzung. Er steht vor Gericht, aber seine Anwälte bekommen ihn frei, obwohl jeder weiß, dass er schuldig ist wie die Sünde. Acht Monate später ist er durch eine seltsame Fügung des Schicksals tot.“


    Melanie machte eine kurze Pause und hielt einen zweiten Finger hoch. „Thomas Weiss. Ich machte die Bekanntschaft dieses charmanten Herrn, nachdem er seine Freundin krankenhausreif geschlagen hatte. Wir haben nicht genügend Beweise, ihn anzuklagen, er kommt ungeschoren davon. Tage später ist er tot.“


    „Opfer einer seltsamen Fügung des Schicksals“, fügte Veronica hinzu, sah die anderen beiden an und erzählte von den eigenartigen Umständen des Autounfalls.


    „Und Nummer drei?“ fragte Mia interessiert. „Wer ist das?“


    „Samson Gold. Ein Kokser, der seine Freundin zusammengeschlagen hat. Die Polizei tat nichts, aber das Schicksal. Er gelangte in den Besitz einer Mischung aus Kokain und reinem Heroin, was ihn umbrachte.“


    Ashley zog die Stirn kraus. „Wo hast du den denn ausgegraben?“


    „Wie bitte?“


    „Wie hast du von ihm gehört? Der Fall McMillian stand in allen Zeitungen, und von Thomas Weiss hast du durch deine Arbeit erfahren. Wo hast du von Gold gehört? Todesanzeigen?“


    Melanie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wichtig. Entscheidend ist, dass wir hier drei tote Gewalttäter haben. Wie ich finde, einen zu viel für einen Zufall.“


    „Das ist cool“, sagte Mia, glitt von ihrem Hocker und ging zu dem Kästchen mit Brownies. „Wie das Drehbuch für einen Film.“ Sie zertrennte das Klebeband mit dem Fingernagel und öffnete den Deckel. „Und was willst du als Nächstes tun?“


    „Ich weiß nicht.“ Sie sah Veronica an. „Irgendwelche Ideen?“


    Die Staatsanwältin schürzte die Lippen. „Das ist eine interessante Theorie, und wenn etwas dran ist, ein Hammer. Hast du etwas, das diese drei Männer und ihren Tod tatsächlich verbindet?“


    „Ich habe ihre Todesumstände mit dem Büro des Gerichtsmediziners überprüft und die Polizeiberichte gelesen, doch bisher habe ich nichts gefunden. Aber ich weiß, dass ich Recht habe. Ich spüre es.“


    „Wenn ich du wäre“, erwiderte Veronica, „würde ich vorsichtig sein, sehr vorsichtig sogar. Ich habe zu viele gute Fälle und auch Polizisten wegen Mangels an Beweisen zu Fall kommen sehen. Du bist nicht beim CMPD, was gegen dich spricht. Du weißt so gut wie ich, wie schwer es sein wird, jemand zu finden, der dich ernst nimmt.“


    Sie hatte Recht, so frustrierend es war, das zuzugeben. „Du meinst, ich sollte die Sache fallen lassen?“


    „Kannst du?“


    „Und nachts ruhig schlafen?“ Sie dachte einen Moment darüber nach. „Ich glaube nicht.“


    „Warum nicht“, meldete sich Mia zu Wort und hob ihr Glas. „Ich sage, weg mit allen A-löchern!“


    Melanie sah ihre Schwester schockiert an. „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Natürlich ist das ihr Ernst“, widersprach Ashley, ging zum Kekskästchen und bediente sich. „Warum sollte das nicht ihr Ernst sein?“


    „Stimmt genau. Warum sollte das nicht mein Ernst sein?“ Mia sprach schleppend. „Geh nur vorsichtig zu Werke, liebste Schwester. Wenn du dem Typ genügend Zeit lässt, knöpft er sich vielleicht auch noch Boyd und Stan vor.“


    Melanie runzelte die Stirn. „Du bist betrunken, Mia.“


    Sie schwankte leicht und hielt sich am Küchentresen fest. „Muss ich betrunken sein, um meinem Mann den Tod zu wünschen? Er ist ein Mistkerl, und ich hasse ihn.“


    „Mia!“ tadelte Melanie leise, aber nachsichtig. „Ich verstehe, was du fühlst, wirklich. Du machst eine schwere Zeit durch. Aber Mord ist immer der falsche Weg. Ich möchte nicht, dass du auch nur Witze darüber reißt.“


    „Wer reißt Witze?“ fragte Ashley. „Mia ganz bestimmt nicht.“


    „Hasst du Stan denn nicht?“ fragte Mia. „Er versucht dir deinen Sohn wegzunehmen. Er hat dich bei jeder Gelegenheit betrogen. Hasst du ihn nicht?“


    „An manchen Tagen, ja. Und manchmal wünsche ich mir auch, er würde einfach von der Bildfläche verschwinden. Aber mit Stan werde ich schon fertig. Ich will selbst mit ihm fertig werden und mich nicht auf irgendeinen Irren verlassen, der ihn für mich erledigt.“


    „Aber ich kann meine Dinge nicht selbst regeln, richtig?“ Mia schmollte. „Weil ich nicht so stark bin wie du.“


    „Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte nur sagen ...“


    „Ach komm schon.“ Ashley warf den Rest vom Brownie in den Abfall. „Sei ehrlich, Melanie. Kriminelle fallen dauernd durch die Maschen des Gesetzes. Besonders die, die sich an Frauen oder Kindern vergreifen. Das gilt kaum als Verbrechen, bei all dem Schutz, den die Täter erhalten. Wie dieser Jim McMillian, schuldig wie die Sünde, aber irgendein Anwalt kriegt ihn frei. Ich bin Mias Ansicht, weg mit Schaden bei diesem Abfall.“


    Veronica meldete sich zu Wort. „Ich bin Staatsanwältin, und manchmal geht mir die Ungerechtigkeit des Systems unter die Haut. Also verstehe ich eure Argumente.“ Sie räusperte sich, da ihre Stimme belegt klang. „Aber das Gesetz schützt auch uns. Niemand kann angeklagt oder verurteilt werden, ohne einen Batzen Beweise gegen sich zu haben. Deshalb sind bei häuslicher Gewalt und Vergewaltigung so selten Verurteilungen durchzusetzen. Es fehlt an Zeugen und Beweisen. Trotzdem sollten diese Täter verurteilt werden. Unsere Gesetze sind dazu da, die Unschuldigen zu schützen.“


    Ashley schnaubte verächtlich. „Wenn ich das schon höre, könnte ich kotzen. In Wahrheit läuft es doch darauf hinaus, dass ein Wort gegen das andere steht. Das eines Mannes gegen das einer Frau oder eines Kindes. Und was glauben Sie wohl, wer dabei gewinnt?“


    Melanie sah ihre jüngste Schwester ungläubig an. „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?“


    „Gleich und gleich gesellt sich gern“, erwiderte Ashley sarkastisch und blickte von Melanie zu Veronica. „Vielleicht wärt besser ihr beide Zwillinge geworden.“


    Melanie straffte sich. „Was erwartest du denn von uns, Ash? Wir dienen dem Gesetz. Was ihr hier propagiert, ist Selbstjustiz. Ihr behauptet, dass es in Ordnung ist, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen.“


    „Genau das behaupte ich“, entgegnete Ashley leise, aber nachdrücklich. „Einige Menschen verdienen es nicht zu leben. Unser Vater zum Beispiel.“


    Ashley sah Mia an, dann wieder Melanie. „Habt ihr euch nie gefragt, wie unser Leben ohne ihn ausgesehen hätte? Oder besser noch, wie es mit einem richtigen Vater verlaufen wäre und nicht mit diesem gewalttätigen Schwein? Habt ihr nie euer Leben betrachtet und genau festgestellt, an welcher Stelle es schief zu laufen begann? Und wer war dafür verantwortlich?“


    Melanie streckte eine Hand aus. „Tu das nicht, Ash, bitte.“


    Ashley ignorierte sie. „Er hätte eingesperrt werden müssen. Für das, was er uns angetan hat, hätte er ins Gefängnis gehört. Für das, was er ... Mia angetan hat. Aber er blieb unbehelligt. Er lief frei herum als leuchtendes Beispiel des guten Mannes und vorbildlichen Vaters. Dieser Mistkerl.“


    „Hass wird Sie lebendig verzehren“, wandte Veronica leise ein. „Man kann nicht zurückgehen, nur nach vorn. Ich weiß das aus Erfahrung, Ashley. Ich ...“


    „Was wissen Sie denn schon über mich!“ fuhr Ashley sie wutentbrannt an. „Sie stecken nicht in meiner Haut! Sie bedeuten mir nichts, verstehen Sie! Gar nichts! Also tun Sie nicht so, als wüssten Sie, was das Beste für mich ist!“


    „Aber sie hat Recht, Ash.“ Wieder streckte Melanie bittend und voller Mitgefühl eine Hand nach ihrer Schwester aus. „Der einzige Mensch, dem all dieser Hass schadet, bist du.“


    Ashley starrte gequält einen Moment auf die Hand, dann auf Melanie. „Habe ich dich verloren?“ fragte sie leise und verzweifelt. „Habe ich euch beide verloren? An sie?“


    Melanie schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Wie kommst du darauf? Du bist unsere Schwester. Niemand könnte je deinen Platz einnehmen. Wir lieben ...“


    „Das ist doch ein Haufen Mist!“ schimpfte sie, nahm ihre Tasche vom Tresen und schritt zur Hintertür. Dort blieb sie stehen und sah zurück. „Das ist alles reiner Blödsinn!“


    


    

  


  
    

    24. KAPITEL


    Melanie mochte Pamela Barrett, die Anwältin, die Veronica empfohlen hatte, auf Anhieb. Sie hatte ein breites Lächeln, einen festen Händedruck und eine Aura von unkomplizierter Ehrlichkeit und unerschütterlichem Selbstvertrauen.


    „Melanie“, sagte sie, „es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen.“ Sie ließ ihre Hand los. „Kommen Sie herein.“


    Pamela bat ihre Sekretärin, keine Anrufe durchzustellen, und schloss die Bürotür hinter sich. Sie deutete auf die Couch und den Sessel. „Setzen wir uns dort hinüber.“


    Melanie nahm den Zweisitzer und Pamela die Couch ihr gegenüber. „Veronica schilderte Sie in glühenden Farben, außerdem sagte sie mir, Sie wären verzweifelt.“


    Melanie zuckte ein wenig zusammen, weil das so schrecklich klang, musste aber zugeben, dass es stimmte. „Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie mich so kurzfristig empfangen. Veronica hatte leider Recht, ich wusste nicht mehr, an wen ich mich wenden sollte.“


    Sie lächelte mitfühlend. „Ich verstehe. Und seien Sie versichert, Sie haben sich an die Richtige gewandt.“


    Die Anwältin erzählte rasch von ihrer Erfahrung im Familienrecht, von ihren Erfolgen und dass sie auch eine geschiedene Mutter war, die eine Sorgerechtsklage des Ex-Mannes abwehren musste. „Sie sehen also, ich bin in dieser Sache auf Ihrer Seite, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Sie das Sorgerecht für Ihren Sohn behalten. Veronica hat mir bereits ein bisschen was über Sie erzählt. Füllen Sie bitte den Rest noch aus. Fangen Sie an, wo Sie mögen.“


    Melanie berichtete, warum sie Stan verlassen hatte, wie er seither versuchte, sich in ihr Leben einzumischen, und dass sie immer befürchtet habe, er würde das Sorgerecht für Casey einfordern. Dann erzählte sie von den Unterhaltungen mit Stan, seit er die Sorgerechtsklage eingereicht hatte, und von ihrer deprimierenden Erfahrung mit John Peoples.


    Pamela nickte und machte sich Notizen, während Melanie sprach.


    Als Melanie eine Pause einlegte, überflog Pamela ihre Notizen und sah auf. „Erzählen Sie mir, wie eine typische Woche für Sie und Casey verläuft.“


    Danach wollte die Anwältin etwas über Stans Zeitplan, seine neue Frau und seine Ehe wissen. Auch, was für ein Vater er gewesen war und welchen Lebensstil er pflegte. Dann erkundigte sie sich nach ihren und Stans übrigen Angehörigen und deren Beziehung zu Casey.


    Schließlich legte sie das Notizbuch beiseite. Melanie hielt die Luft an. Pamela war auf ihrer Seite, daran glaubte sie. Wenn diese Anwältin ihre Chancen auch nur halb so pessimistisch beurteilte wie der letzte Anwalt, wusste sie nicht, was sie tun sollte.


    „Zunächst mal“, begann Pamela, „möchte ich erwähnen, dass ich schon mit John Peoples zu tun hatte. Nur unter uns beiden, ich hielt ihn für einen uninformierten, frauenfeindlichen Windbeutel. Vergessen Sie alles, was er gesagt hat. Ich hatte allerdings auch schon mit dem Anwalt Ihres Ex-Mannes zu tun. Er ist klug und gerissen, ein absoluter Profi.“


    „Der Beste, den man für Geld kaufen kann“, sagte Melanie bitter und mutlos.


    Pamela Barrett lehnte sich vor, Eifer in den Augen, sich in den Kampf zu stürzen, es mit einem lohnenden Gegner aufzunehmen und zu gewinnen. „Er ist gut, aber er ist nicht besser als ich.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Nach allem, was Sie mir erzählt haben, sehe ich keinen Grund, warum ein Richter Ihrem Mann das Sorgerecht übertragen sollte. Ihrem Bericht zufolge sind Sie eher Elternteil für Casey als Ihr Ex. Vergessen Sie das Argument Ihres Mannes wegen seines luxuriöseren Lebensstils. Da spricht sein Wertesystem aus ihm, nicht das des Richters.“


    „Was ist mit meinem Job? Peoples sagt ...“


    „Ich wiederhole, vergessen Sie einfach, was er gesagt hat. Alles, Melanie.“ Sie schlug die Beine übereinander. „Der Richter wird Sie, Stan, seine Frau und einige Familienmitglieder beider Parteien befragen. Wir werden das proben, aber ich sage Ihnen gleich, ich möchte, dass Ihre Liebe zu Casey deutlich zum Ausdruck kommt. Ihre natürliche Wärme, ihre Hingabe an Ihre Familie. Die enge Beziehung zu Ihren Schwestern und deren Beziehung zu Casey.“ Sie lächelte. „Wir werden Ihrem dominanten, materialistischen Ex eine kalte Dusche verpassen. Denken Sie an meine Worte.“


    Melanie hätte fast geweint vor Erleichterung. „Danke, vielen Dank.“


    „Nichts zu danken.“ Pamela erhob sich, und die Besprechung war beendet. „Ich werde mich mit dem Anwalt Ihres Mannes in Verbindung setzen, und wir werden die Sache ins Rollen bringen. In einigen Tagen melde ich mich bei Ihnen.“


    Melanie dankte ihr wieder, und sie gingen gemeinsam zur Tür. Dort gab Pamela ihr die Hand. „Machen Sie sich keine Sorgen, Melanie. Sie sind in guten Händen.“


    „Das glaube ich auch.“ Melanie ging hinaus, blieb aber noch einmal stehen. „War ihr eigenes Sorgerechtsverfahren erfolgreich?“


    „Ja, das war es.“


    „Und damit war es erledigt?“


    Pamela erkannte mitfühlend, welche Angst hinter Melanies Frage steckte – die, dass es nie endete, dass Stan es, selbst nach einem Richterspruch zu ihren Gunsten, immer wieder versuchen würde.


    „Ich verstehe Ihre Sorge, Melanie. Aber ich versichere Ihnen, wenn nicht gerade Misshandlungen oder Vernachlässigungen im Spiel sind, ist es ziemlich schwer, einen Richterspruch zu kippen. Diese Klage jetzt dürfte die größte Chance Ihres Mannes sein, und ich glaube, er verliert.“


    „Und in Ihrem Fall. Hat Ihr Ex den Richterspruch akzeptiert? Hat er danach Ruhe gegeben?“


    „In gewisser Weise. Kurz nach dem Richterspruch zog mein Mann weg. Das war schwer für die Kinder, und ich habe es bedauert. Es war mir nicht recht, dass sie aufwuchsen, ohne den Vater in der Nähe zu haben.“


    Ihr selbst scheint sein Wegzug wenig ausgemacht zu haben, überlegte Melanie und verabschiedete sich. Sie dachte an das Gespräch von neulich mit ihren Schwestern. Ja, ihr würde es etwas ausmachen, wenn Casey seinen Vater nicht mehr sehen könnte. Andererseits würde es sie erleichtern, wenn Stan morgen vom Antlitz der Erde verschwände.


    


    

  


  
    

    25. KAPITEL


    Als Melanie die Anwältin verließ, ging sie wie auf Wolken. Zum ersten Mal seit Stans Klageandrohung hatte sie das Gefühl, alles könne gut werden. Besser noch, sie fühlte sich unschlagbar.


    Auf halbem Weg zurück nach Charlotte meldete sich ihr Pieper. Das Hauptquartier. Sie rief über ihr Handy an. Bobby war am Apparat.


    „He, Partner“, grüßte sie. „Du hast angerufen?“


    „Wo bist du?“


    „Zwanzig, fünfundzwanzig Minuten außerhalb der Stadt. Was ist los?“


    „Sie machen eine Gegenüberstellung mit Jenkins. Der Chief will, dass wir dabei sind.“


    „Wann?“


    „Vier Uhr.“


    Sie sah auf ihre Uhr. „Verdammt. Wir treffen uns dort.“


    Die Gegenüberstellung war schon in vollem Gang, als Melanie dazukam. Sie stellte sich neben Bobby. „Was habe ich versäumt?“ flüsterte sie.


    „Nicht viel. Die Vorlage der Fotos heute Morgen war unergiebig, deshalb sind wir jetzt hier. Sie haben gerade angefangen.“


    Sie ließ den Blick durch den Raum wandern. Außer den Jungs vom CMPD und Bobby sah sie den Stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt, der den Fall bearbeitete – derselbe, der auch bei Jenkins’ Verhör anwesend gewesen war –, und einen weiteren Mann im Anzug, vermutlich der Anwalt des Verdächtigen. Enttäuscht merkte sie, dass Connor Parks nicht dabei war. So sehr er ihr auf die Nerven ging, er forderte ihren Verstand und brachte sie zum Nachdenken.


    Sie verfolgte das Geschehen. Pete Harrison bat jeden Mann einzeln, vorzutreten und sich nach links und rechts zu drehen. Sie erkannte Jenkins als Nummer drei in der Reihe. Blass und mit Schweiß auf der Stirn sah er aus, als müsste er sich gleich übergeben.


    „Also gut, Gayle“, sagte Harrison zu der Zeugin, „sehen Sie genau hin. Erkennen Sie den Mann, der Joli Andersen in der Nacht des Mordes auf dem Parkplatz ansprach?“


    Die Frau war sichtlich verunsichert. „Ich bin mir nicht sicher. Ich ...“


    „Lassen Sie sich Zeit“, beruhigte der Staatsanwalt. „Wir möchten, dass Sie absolut sicher sind.“


    Die Frau nickte, atmete tief durch und beugte sich leicht vor. „Es war dunkel, aber ... er war gebaut wie Nummer drei. Und er hatte auch solche Haare ... irgendwie dunkel und lockig.“


    „Irgendwie?“ fragte der Anwalt des Verdächtigen. „Hatte er nun solche Haare oder nicht?“


    Sie blickte nervös zu Harrison, dann wieder durch die Glasscheibe. „Ich ... ja, er hatte solche Haare.“


    „Ist Nummer drei der Mann, den Sie gesehen haben?“


    Der Staatsanwalt räusperte sich warnend. Die Zeugin rang die Hände. „Ich möchte nichts Falsches sagen.“


    „Natürlich nicht.“


    Sie biss sich kurz auf die Unterlippe. „Könnten Sie Nummer drei noch einmal vortreten lassen?“


    Harrison tat es, und sie betrachtete Jenkins erneut. „Er könnte es gewesen sein.“


    Die Ermittler tauschten Blicke. „Könnte?“ drängte Harrison.


    „Es könnte sein.“ Sie hob die Stimme. „Wie gesagt, es war dunkel, und ich hatte es eilig, zu meinem Auto zu kommen.“


    „Natürlich hatten Sie das“, warf Jenkins’ Anwalt leise und versöhnlich ein. „Schließlich war es sehr spät.“


    „Ja.“ Sie wirkte erleichtert. „Sehr.“


    „Und Sie hatten getrunken.“


    Sie warf einen Blick auf die Polizisten. „Ein wenig.“


    Melanie war enttäuscht. Aufgrund der Aussage dieser Zeugin würde es keine Anklage geben.


    „Danke, dass Sie gekommen sind, Gayle“, sagte der Staatsanwalt. „Wir sind Ihnen sehr verbunden.“


    „Das war’s?“ Der Staatsanwalt nickte, und die Frau erhob sich. „Tut ... tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen konnte.“


    „Sie waren eine große Hilfe. Ich begleite Sie hinaus.“


    „Ich sagte Ihnen schon, dass Sie den Falschen haben“, betonte Jenkins’ Anwalt zufrieden, sobald sich die Tür geschlossen hatte.


    „Wieso glauben Sie, wir hätten den Falschen?“ schoss Stemmons zurück. „Ein Augenzeuge hat soeben bestätigt, dass er dieselbe Statur und Haarfarbe hatte wie der Mann, der zuletzt mit Joli Andersen gesehen wurde.“


    Der Anwalt schnaubte vor Vergnügen. „Ja, richtig. Irgendwie und in etwa. Sie haben nicht einen faktischen Beweis, der meinen Mandanten mit dem Verbrechen oder dem Tatort in Verbindung bringt, nicht mal Fingerabdrücke. Sie haben nichts.“ Er ging zur Tür und blickte von dort zu ihnen zurück. „Geben Sie auf, oder ich überziehe Sie mit einer Belästigungsklage, dass Ihnen die Köpfe brummen.“


    Als die Tür hinter dem Mann ins Schloss fiel, fluchte Pete. „Das Wiesel ist schuldig wie sonstwas.“


    Melanie zog zweifelnd die Stirn kraus. „Bei all den Spuren am Tatort haben wir tatsächlich keine Verbindung zu Jenkins gefunden. Keine Fingerabdrücke, keine Haare, keine Faser. Das macht euch nicht stutzig?“


    „Das macht uns mehr als stutzig. Ich hatte schon so eine Ahnung bei diesem kleinen Arsch.“


    „Er sah wirklich schuldig aus“, sagte Bobby leise. „Ich bin erstaunt, dass sie ihn nicht allein an der Menge seines Schweißes erkannt hat.“


    „Aber findest du nicht, dass das ihre Aussage um so zweifelhafter macht?“ erwiderte Melanie ebenso leise. „Er sah schuldig aus, und sie konnte ihn trotzdem nicht identifizieren. Was passiert, wenn wir ihn anklagen, und er erscheint völlig cool im Gerichtssaal? Dann wird sie doppelt so unsicher.“


    „Oder kippt um“, pflichtete Pete Harrison bei und fluchte wieder. „Das geht mir auf den Geist. Irgendwas ist faul an dem Knaben, und zwar richtig.“


    Melanie konnte diese Einschätzung des Verdächtigen nur bestätigen. Trotzdem glaubte sie nicht, dass er ihr Täter war. Sie kam immer wieder auf Connor Parks’ Profil zurück. Und Ted Jenkins passte nicht dazu.


    Das sagte sie den Ermittlern.


    „Ich scheiße auf Parks“, meldete sich Roger Stemmons zum ersten Mal zu Wort, seit der Anwalt den Raum verlassen hatte. „Er war heute nicht hier, oder? Der Kerl ist der reine Albtraum.“


    „Aber er erzielt Ergebnisse.“ Melanies Blick wanderte zwischen den Männern hin und her. „Er war einer der Top-Profiler des FBI. Es wäre sehr dumm von uns, seine Erfahrung nicht zu nutzen.“


    Zu Melanies Überraschung stimmte Pete ihr zu. „Aber ich sage trotzdem, dass wir den Druck auf Jenkins aufrechterhalten sollten. Belästigungsklage, meine Güte, was bildet der sich ein. Wir haben einen begründeten Verdacht gegen seinen Mandanten.“


    Die vier stimmten zu und verließen den Raum. Sie gingen nebeneinander her zum Fahrstuhl und betraten eine offene Kabine. Melanie stand neben Pete und sah ihn an. „Waren Sie nicht einer der Ermittler im Jim-McMillian-Fall?“ fragte sie wie beiläufig.


    „Ja. Was ist damit?“


    „Haben Sie gelesen, dass er tot ist?“


    Pete lächelte. „Ein Punkt für die Guten.“


    „Wie wahr.“ Sie spürte Bobbys warnenden Blick, ignorierte ihn jedoch. Sie musste einfach. „Er starb unter mysteriösen Umständen, wie ich fand.“


    „In welcher Hinsicht?“


    Sie zuckte nur die Achseln. Zuerst wollte sie die CMPD-Leute aushorchen, ehe sie ihren Verdacht äußerte. „Weil er genau durch die Substanz vergiftet wurde, die er für seine Gesundheit einnahm. Schließlich hat sein Digitalis die Herzattacke ausgelöst.“


    „Und?“ Die Kabine hielt, die Lifttüren öffneten sich, und die vier traten auf den Flur hinaus. „Das ist zwar selten, geschieht aber, richtig?“


    „Richtig. Aber ein weiterer Gewalttäter, ein Fall von mir, starb kürzlich ebenfalls unter merkwürdigen Umständen.“


    Pete sah sie scharf an. „Und Sie glauben, die beiden Fälle haben miteinander zu tun?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Ich fand es nur reichlich seltsam. Das ist alles.“ Sie sah auf ihre Uhr, als wäre sie nur noch halb an der Unterhaltung interessiert. „Wissen Sie von weiteren Typen wie McMillian, die plötzlich und unerwartet starben?“


    „Na klar.“ Er verzog amüsiert den Mund. „Die sterben wie die Fliegen.“


    „Komm schon, Mel.“ Bobby versetzte ihr einen Rippenstoß. „Der Chief will unseren Bericht so schnell wie möglich.“


    Sie ignorierte ihn. „Ich habe nun tatsächlich ein drittes Opfer entdeckt, Pete. Er heißt Samson Gold. Er starb, weil er etwas nahm, das er für Koks hielt. Es war aber eine Mischung aus Kokain und reinem Heroin.“


    „Das ist wirklich seltsam“, bestätigte Roger kichernd und schnalzte mit der Zunge. „Ein Junkie, der an einer Überdosis stirbt. Schnell, ruft das FBI.“


    Pete klopfte ihr auf den Rücken. „Sie verfolgen Verbrechen, die es nicht gibt, May.“


    Melanie straffte sich. Sie verdiente weder ihre Belustigung noch ihre Herablassung. Nur weil sie bei der Polizei von Whistlestop arbeitete, hielten alle sie für eine Witzfigur.


    „Und da sind Sie ganz sicher? So sicher, wie Sie Connor Parks’ Profil für falsch und Jenkins für den Mörder von Joli Andersen halten? Wenn Sie so klug sind, woran liegt es dann, dass Sie den Fall nicht zum Abschluss bringen können?“


    Rote Flecken erschienen auf den Wangen des Ermittlers. „Anstatt hinter imaginären Killern herzujagen, sollten Sie vielleicht mal vor der eigenen Haustür kehren.“


    „Und was soll das bitte heißen?“


    „Fragen Sie Ihren Schwager.“


    Harrison wollte weggehen, doch sie hielt ihn am Arm fest. „Nein, Sie sagen es mir, denn ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“


    Er starrte sie einen Moment finster an. „Wissen Sie was, May, es ist mir ein Vergnügen. Ihr Schwager kam vor einigen Wochen zu uns und sagte, Sie hätten ihn bedroht. Er hätte Zeugen dafür.“


    Als sie es abstreiten wollte, erinnerte sie sich. Das Krankenhaus. Ich habe ihm gesagt, wenn er meine Schwester noch einmal anrührt, bin ich nicht mehr verantwortlich für das, was ich tue. Melanie spürte sich erbleichen und verfluchte ihr hitziges Temperament. „Das war nichts“, wiegelte sie ab. „Ein familiäres Missverständnis.“


    „Nicht laut Dr. Donaldson.“ Pete wandte sich an Bobby. „Sie sollten sich vielleicht einen anderen Partner zulegen. Dieser hier ist eine entschärfte Bombe. Irgendwann wird sie jemandem mächtig schaden.“


    Die Männer gingen davon, und sie drehte sich zu Bobby um, wütend über die Behandlung. „Die irren sich“, sagte sie. „Ich jage keine imaginären Killer. Wenn die ihre Nasen nicht so hoch tragen würden ...“


    „Beruhige dich, Mel. Ich will davon nichts hören.“


    Sie merkte, dass der endlos geduldige Bobby zornig war. Ihre Konfrontation mit den CMPD-Ermittlern hatte ihn in Verlegenheit gebracht.


    „Ich sah die Chance und habe sie genutzt“, entschuldigte sie sich. „Ich dachte, dass Harrison vielleicht ...“


    „Was?“ unterbrach er sie mit gedämpfter Stimme. „Dass er dir in Ehrfurcht vor deinen detektivischen Fähigkeiten vor die Füße fällt? Dass er deine Theorie nicht nur bestätigt, sondern dich anfleht, bei der Jagd nach Charlottes neuestem Serienkiller dabei sein zu dürfen?“ Bobby sah kurz weg. „Wenn du den CMPD-Leuten oder sonstwem das nächste Mal eine weit hergeholte Theorie präsentieren musst, tu es allein! Ich kann auf solche Blamagen verzichten!“


    Sie wich einen Schritt zurück, erstaunt über seinen Sarkasmus. Seine Heftigkeit ließ darauf schließen, dass es schon einige Zeit in ihm gärte. „Ich hatte keine Ahnung, dass du die Zusammenarbeit mit mir als Blamage empfindest, Bobby“, entgegnete sie steif. „Aber ich weiß es jetzt. Ich werde dich nie wieder blamieren.“


    Er fluchte leise. „Schau, Melanie. Ich mag dich, ich arbeite gern mit dir. Du bist eine gute Polizistin. Aber du hast Wut im Bauch, und damit stehst du dir allmählich selbst im Weg.“


    Sie brauchte einen Moment, um das zu begreifen. „Inwiefern im Weg? Unserer Beziehung oder meiner Arbeit?“


    „Beidem.“ Er senkte kurz den Blick, hob ihn wieder und fuhr fort: „Bei der Polizei von Whistlestop zu arbeiten heißt, nie in die Schlagzeilen zu geraten. Unsere Fälle sind nicht sexy, und das finde ich gut so. Vielleicht solltest du dich wirklich langsam fragen, ob du das auf Dauer aushältst.“


    


    

  


  
    

    26. KAPITEL


    Melanie konnte nicht schlafen und starrte an die Decke. Eine Woche war vergangen seit ihrem Streit mit Bobby, nachdem sie sich und ihn vor den CMPD-Leuten blamiert hatte.


    Was die zu ihr gesagt hatten, nagte an ihr, beherrschte ihre Gedanken und lenkte sie von Wichtigerem ab. Der Vorfall raubte ihr seit sieben Tagen den Schlaf. Nur deshalb lag sie um vier Uhr früh noch wach.


    Da diese Nacht auch nicht anders enden würde als die vorherigen, stand sie auf, ging in die Küche und machte sich einen Kaffee.


    Leise, um Casey nicht zu wecken, stellte sie die Kaffeemaschine an, lehnte sich gegen den Tresen und sah zu, wie die braune Flüssigkeit in die Glaskanne tropfte. Sie gähnte, doch sobald ihr das Kaffeearoma zu Kopf stieg, schien ihr Gehirn zu funktionieren.


    Die Lösung ihres Problems war offensichtlich.


    Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte die Unterstützung von jemandem, der glaubwürdiger war als die Polizistin eines Minireviers in einem Vorstadtkaff. Sie stand in dieser Angelegenheit allein da. Bobby hatte seinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht, das CMPD ebenfalls. Zu ihrem Chief mochte sie nicht gehen. Wenn er ihr sagte, sie solle die Sache fallen lassen, musste sie gehorchen, oder ihre Karriere war beendet.


    Blieb die Frage, wie brachte sie jemanden dazu, mit ihr für die Sache einzutreten?


    Sie brauchte mehr Beweise. Etwas, das die Opfer verband. Etwas Schlüssiges. Oder etwas, das nach einem verdächtigen Zufall aussah.


    Ich brauche noch einen toten Gewalttäter.


    Sie straffte sich. Natürlich! Wie hatte sie nur so dumm sein können? Es könnte wesentlich mehr Opfer geben. Dieser Killer könnte schon seit Jahren sein Unwesen treiben.


    Sie begann auf und ab zu gehen, der Kaffee war vergessen. Sie hatte die drei Opfer ganz leicht gefunden, eher zufällig. Aber jetzt wusste sie, wonach sie suchen musste. Das Opfer musste eine Vorgeschichte von Gewalttätigkeiten gegenüber Frauen haben, und sein Tod musste bizarr sein.


    Wie schwer konnte das schon sein?


    Sie merkte bald, wie schwer es tatsächlich war. In den folgenden Wochen arbeitete sie jede verfügbare Minute daran, die benötigten Beweise zu bekommen. Sie verzichtete auf Schlaf, sie vernachlässigte Casey und verließ sich darauf, dass er von Fernsehen und Videos unterhalten wurde. Sie hatte ihre Schwestern seit zwei Wochen nicht gesehen und auch nur flüchtig mit ihnen gesprochen. Bei der Arbeit tat sie nur das Nötigste und überließ Bobby den dicksten Batzen. Sie war wie eine Besessene total auf das konzentriert, was sie für richtig hielt.


    Die Bibliothek wurde ihr bester Freund. An den Wochenenden, wenn Casey bei seinem Vater war, erschien sie dort, sobald man die Türen öffnete, und ging, wenn sie schlossen. In der Zwischenzeit suchte sie in den auf Mikrofilm gespeicherten alten Ausgaben des „Charlotte Observer“ nach Todesanzeigen.


    Sie begann mit anderthalb Jahre alten Ausgaben und suchte nach Männern, die als Folge eines bizarren Unfalls gestorben waren. Sie merkte bald, dass man aus den Informationen der Todesanzeigen fast alles herauslesen konnte. Mordfälle, sehr junge und sehr alte Opfer schloss sie ebenso aus wie Tod nach langer Krankheit. Sie notierte sich jedoch jeden Tod eines Herzkranken.


    Sie hatte es sich so einfach vorgestellt, stattdessen war es das typische Suchen der Nadel im Heuhaufen, ermüdend und unendlich langwierig. Fast unmöglich. Bei jedem in Frage kommenden Tod notierte sie Namen und Wohnort, Namen der Hinterbliebenen und wann und wo Trauergottesdienste stattgefunden hatten.


    Ihre Liste wurde länger, und ihr Enthusiasmus schwand. Jedoch nicht ihre Entschlossenheit. Sie war verbissen wie ein Hund mit einem Knochen zwischen den Zähnen.


    Nachts studierte sie die Geschichten von Serienkillern: Ted Bundy, Son of Sam, der Kindermörder von Atlanta, der Green River Killer. Sie las Berichte aus der Abteilung für Serienkiller des FBI und stieß ein ums andere Mal auf den Namen Connor Parks.


    Ihre Nachforschungen ergaben, dass Serienkiller fast ausschließlich Männer waren. Sie töteten selten über Rassengrenzen hinweg, und sie agierten typischerweise über einen längeren Zeitraum an einem Ort oder in einer Region. Ihre Morde folgten einem Muster oder Ritual. Dieses Ritual konnte sich entwickeln, aber es änderte sich nicht. Das Handlungsmuster war für den Ermittler eine erkennbare Handschrift. Es gestattete ihm oder ihr, sich in die Vorgehensweise des Killers hineinzuversetzen, und bot der Polizei die effektivsten Mittel, den Täter zu fangen.


    Connor Parks ist der, an den ich mich wenden muss. Sobald ich meine Beweise habe.


    Die Worte auf dem Blatt vor ihr verschwammen. Ihre Nachforschungen brachten Grauenhaftes und Beunruhigendes zu Tage. Sie fragte sich, was eine Psyche so verbiegen konnte, dass derart bestialische Taten von Menschen an Menschen begangen wurden. Was brachte jemanden dazu, im Quälen eines anderen Befriedigung zu finden? Wer oder was schuf solche Monster?


    Und wie konnte die Welt sich ihrer entledigen?


    Melanie schauderte und blickte ängstlich zu Caseys Zimmer. Mit Herzklopfen und feuchten Händen öffnete sie die Tür und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war.


    Casey schlief friedlich in seinem Bett.


    Seufzend blieb sie eine Weile stehen und ließ sich von seinem leise schnorchelnden Atem beruhigen. Er schlief fest, die Bettdecke bis zu den Füßen heruntergestrampelt. Er lag auf dem Bauch, einen Arm um seinen Lieblingshasen gelegt, den anderen um einen Plüsch-Dinosaurier.


    Er wächst so schnell, dachte sie. Bald schon würde er sie bitten, seine Plüschtiere wegzupacken. Und etwa zur selben Zeit würde er es sich verbitten, dass sie ihn vor seinen Freunden küsste. Er würde eine Freundin mit nach Hause bringen ...


    Sie ging zum Bett. Das Haar stand ihm in alle Richtungen ab. Seine Wangen waren im Schlaf erhitzt, der Mund stand leicht offen. Melanie zog die Bettdecke hoch und legte sie wieder über ihn.


    „Ich liebe dich“, flüsterte sie, beugte sich herunter und küsste ihn sacht auf die Wange. „Schlaf gut.“ Vorsichtig verließ sie das Zimmer, ohne den Blick von ihm zu wenden, und fühlte sich besser.


    Danach ging sie in ihr eigenes Schlafzimmer, zog Leggings und Riesenshirt aus und schlüpfte in ihren Pyjama. Morgen würde sie zum nächsten Schritt in ihren Nachforschungen übergehen und die Informationen überprüfen, die sie aus den Todesanzeigen hatte.


    Aus praktischen Erwägungen würde sie mit den Todesfällen aus jüngster Zeit beginnen und sich rückwärts vorarbeiten. Je frischer der Todesfall war, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass die Familie noch am selben Ort lebte. Sie würde jeden Namen durch den Polizeicomputer laufen lassen und nach Vorstrafen suchen. Danach würde sie unter einem Vorwand die Familie des Verblichenen anrufen.


    Sie putzte die Zähne und spülte den Mund aus. Unter welchem Vorwand, werde ich morgen entscheiden, dachte sie gähnend und schaltete die Badbeleuchtung aus.


    Der Morgen kam schneller als gedacht. Sie duschte, zog sich und Casey an, frühstückte mit ihm und setzte ihn am Kinderhort ab, ehe sie sich zum Dienst meldete.


    Sie überflog die Berichte der letzten Nacht, sah sich an, welche Tipps über die Hotline gekommen waren, überprüfte persönlich einen Fall von Vandalismus beim Five-and-Dime und nahm Klagen über die Obdachlosen am Stadtpark entgegen. Zwischendurch erledigte sie die für ihre Nachforschungen notwendigen Telefonate.


    Sie erfand unterschiedliche Geschichten. Einige auf Grund der Informationen aus den Todesanzeigen, andere waren frei aus der Luft gegriffen. Sie war wahlweise ein alte Freundin aus dem College, eine Lotterieangestellte oder ein lange verschollenes Familienmitglied.


    Nach etwa einem Dutzend Anrufen bekam sie eine gewisse Routine im Improvisieren. Sie hatte sich nie für eine besonders geschickte Lügnerin gehalten, musste jetzt aber feststellen, dass sie sich unterschätzt hatte. Vielleicht war sie aber auch noch nie so motiviert gewesen.


    Gegen Mittag fragte Bobby, der ungewöhnlich still war, was sie eigentlich treibe.


    Sie sah auf, den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, und verharrte mit der Hand, ehe sie eine Nummer eintippte. „Ich erledige meine Hausaufgaben.“


    Er zog eine Braue hoch und sah sie fragend an, aber sie schüttelte den Kopf. „Frag nicht. Mehr willst du nicht wissen. Jedenfalls nicht offiziell.“


    Inoffiziell wusste er bereits, was sie tat. Das sah sie an seiner Miene. Doch solange sie schwieg, konnte er sich dumm stellen. Andernfalls müsste er ihre Aktivitäten dem Chief melden. Oder durch sein Schweigen mitmachen. Und sie wollte ihn da nicht hineinziehen. Das hier war allein ihre Sache. Falls sie schief ging, wollte sie nicht, dass ein anderer dabei zu Schaden kam.


    Bobby blickte über die Schulter zur geschlossenen Bürotür des Chief, dann wieder zu ihr. „Du kannst die Finger nicht davon lassen, was? Du musst einfach Recht behalten.“


    Seine Einschätzung kränkte sie. „Stimmt, ich kann die Finger nicht davon lassen. Aber es geht nicht darum, Recht zu behalten. Ich weiß, dass ich Recht habe. Jemand bringt diese Kerle um, Bobby. Ich werde ihn nicht ungestraft davonkommen lassen. Ich kann nicht anders.“


    „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust? Die Sache könnte gewaltig schief gehen.“


    Er sprach ihre Gedanken aus, und sie neigte den Kopf. „Ich weiß. Und ich möchte dich da nicht hineinziehen, falls das passiert.“


    Er betrachtete sie noch einen Moment und widmete sich wieder seiner Arbeit, was bedeutete, dass das Thema beendet war. Er unterstützte sie durch sein Schweigen.


    „Bobby?“ Er sah auf, und sie lächelte ihn an, dankbar für seine Freundschaft. „Danke.“


    


    

  


  
    

    27. KAPITEL


    Veronica hieb die Gärtnerschaufel in die weiche, dunkle Erde. Der Sommertag war warm und der Himmel wolkenlos blau. Es war fast Juli und eigentlich zu spät, Sommerblumen zu pflanzen, aber vorher hatte sie einfach nicht die Zeit gefunden. Ein Prozess hatte den anderen gejagt, und jeder war arbeits- und zeitaufwendig gewesen. Sie hatte Mühe gehabt, alle Arbeiten zu erledigen. Also gärtnerte sie erst jetzt.


    Auf den Hacken sitzend, betrachtete sie lächelnd das Ergebnis ihrer Bemühungen, eine Doppelreihe bunter Fleißiger Lieschen. Sie liebte Gartenarbeit. Sie liebte die Düfte und Farben und den Schmutz an den Händen. Wenn sie nicht dem Ruf des Gesetzes gefolgt wäre, hätte sie eine Gärtnerei oder Baumschule eröffnet. Und wenn sie den Job der Anklägerin jemals leid sein sollte, würde sie sich in ein Gewächshaus zurückziehen.


    Vater würde sich im Grab umdrehen. Seine Tochter eine Gärtnerin!


    Breit lächelnd setzte sie ihre Arbeit fort, gab in jedes Pflanzloch etwas Dünger, setzte die Pflanze ein und füllte das Loch auf.


    Als die Türglocke läutete, blickte sie über die Schulter zur Frontseite des Hauses. „Ich bin hier hinten“, rief sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. „Im Seitengarten.“


    „Hallo, Veronica.“


    Sie drehte sich um. Mia stand zögernd am Gartentor, eine Hand über den Augen, um sich vor dem Sonnenschein zu schützen, die andere schloss sich um den Griff eines Korbes voller dicker roter Erdbeeren.


    Veronica lächelte überrascht, aber erfreut. „Mia, hallo. Was treibt dich hierher?“


    „Ich ... ich war in der Gegend und dachte, ich schaue mal vorbei. Ich hoffe, ich störe nicht.“


    Normalerweise schon. So sehr Veronica Gesellschaft liebte, war sie doch eine Einzelgängerin. Ihr Haus war ihr privates Reich, wo sie ihre Wunden leckte, ihre Strategien plante und ihren Geist wieder auftankte. Sie hieß andere nicht ohne weiteres willkommen, schon gar nicht, wenn sie unerwartet hereinschneiten.


    Bei Mia war das etwas anderes. Veronica wusste nicht genau, warum, aber es war so. „Du störst kein bisschen. Komm rein.“


    „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Sie streckte den Korb mit Erdbeeren aus. „Sie sind unglaublich süß. Versuch eine.“


    Veronicas Blick wanderte von den Früchten zu Mia. Sie brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie unter einer heftigen Erdbeerallergie litt. „Sie sehen wunderschön aus“, erwiderte sie leise. „Danke.“


    Mia lächelte hinreißend, und eine Woge der Zuneigung durchströmte Veronica, so heftig und herzerwärmend, dass es ihr den Atem verschlug.


    Nach einem Moment räusperte sie sich, als sie merkte, dass sie Mia anstarrte. „Ich mache uns einen Eistee.“


    Sie stand auf, zog ihre Arbeitshandschuhe aus, wischte sich Erde und Mulch von den Knien und gab Mia ein Zeichen. „Hier entlang.“


    Mia folgte ihr ins Haus. Während Veronica jedem ein Glas Tee einschenkte, garniert mit einer Zitronenscheibe und einem Zweig frischer Minze, bemerkte sie, wie Mia wohlwollend ihre sonnige Küche begutachtete. Blaue Fliesen auf den Arbeitsflächen, eine Dunstabzugshaube aus Kupfer und Einbauschränke aus Zypressenholz. Sie fragte sich, was Mia von ihrem restaurierten viktorianischen Bungalow hielt.


    Als könne sie Gedanken lesen, sagte Mia: „Das ist wunderschön.“


    Veronica legte einen antiken Untersetzer auf den Tresen vor Mia und stellte das Glas darauf.


    „Ich liebe Dilworth“, fuhr Mia fort und bezog sich auf den Stadtteil, in dem Veronica lebte, einen der ältesten von Charlotte. „Aber Boyd ist für das Neue. Und was Boyd möchte, das bekommt er auch.“ Sie probierte ihren Tee. „Köstlich. Was ist das?“


    „Er nennt sich Blue Eyes. Würdest du dir gern das Haus ansehen?“


    Mia stimmte zu und plauderte, während Veronica sie von Zimmer zu Zimmer führte. Veronica nutzte die Gelegenheit, Mia zu studieren. Seltsam, obwohl Melanie und Mia eineiige Zwillinge waren, unterschieden sie sich sehr in ihrem Wesen. Während Mia oft unsicher wirkte und ständige Aufmerksamkeit verlangte, schien Melanie völlig unabhängig zu sein und vertrat ihre Meinung ungeachtet der Konsequenzen. Obwohl Veronica diese Selbstsicherheit und Willensstärke bewunderte, fand sie sie nicht sonderlich anziehend. Eigentlich fühlte sie sich durch Melanies forsches Auftreten manchmal verunsichert.


    Sie beendeten den Rundgang in Veronicas lichtdurchflutetem Schlafzimmer. „Ist das schön!“ begeisterte sich Mia und ging zu dem antiken Himmelbett. Sie sank auf die Matratze und strich mit der Hand über die viktorianische Bettdecke.


    „Einer der Vorteile, Single zu sein“, bemerkte Veronica und wandte den Blick ab, die Wangen gerötet. „Mein Schlafzimmer darf so feminin sein, wie ich es möchte.“


    Mia legte sich lachend auf den Überwurf im Blumendessin und blickte zur Decke. „Ich fühle mich wieder wie ein kleines Mädchen, das im Haus seiner besten Freundin übernachten wird.“


    Veronica sah ihre Freundin mit Herzklopfen an, und der Mund wurde ihr trocken. Mia war sehr hübsch und sanft, nichts an ihr wirkte hart. Sie trug keine brüchige, weltmüde Fassade zur Schau.


    „Hast du das auch gemacht?“ fragte Mia. „Bei Freundinnen übernachtet?“


    „Welches Mädchen hätte das nicht?“


    „Melanie war immer meine beste Freundin. Und Ash natürlich.“ Ihr Lächeln schwand, und sie richtete sich auf. „Hast du kürzlich mit Mel gesprochen?“


    Veronica schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe sie angerufen, aber ...“


    „Sie ist unerreichbar“, beendete Mia gekränkt den Satz. „Sie ist emsig mit ihrer dummen Theorie befasst. Zuerst fand ich das interessant und aufregend. Ich wollte ja, dass sie sich dahinter klemmt. Aber ich wollte nicht, dass sie alles andere aus ihrem Leben verbannt, um dieser Sache nachzugehen. Das ist nicht richtig, oder was meinst du?“


    Veronica war derselben Ansicht. Und sie war zornig auf Melanie. Besessen von ihrer Serienkillertheorie und dem Ruf nach so genannter Gerechtigkeit vernachlässigte sie alle, die ihr nahe standen. Menschen, die ihre Loyalität verdienten, wie Mia und sie selbst. „Sie hat nun mal den Drang, das tun zu müssen“, erwiderte sie und verbarg ihre wahren Gefühle. „Ehrlich gesagt, ich kann das verstehen. Es gibt Dinge in meinem Leben, bei denen ich genauso verbissen bin.“


    „Aber lässt du deshalb Menschen fallen, die dich brauchen? Vergisst du, dass es sie gibt?“


    „Nein“, erwiderte Veronica und merkte, wie sehr Mia sich von ihrer Schwester verraten und verlassen fühlte.


    Sie ging zum Bett, setzte sich neben sie und nahm tröstend ihre Hand. „Melanie hat dich nicht fallen lassen. Eher könnte sie zu atmen vergessen als vergessen, dass es dich gibt. Sie ist nur eben total auf diesen Killer fixiert. Es ist bald vorbei. Entweder sie findet Beweise für ihre Theorie oder nicht. Falls sie etwas findet, wird es eine offizielle Untersuchung geben, und die gehört dann zu ihren regulären Dienstpflichten.“


    „Und was mache ich in der Zwischenzeit?“ fragte Mia mit hoher, kindlich klingender Stimme. „Melanie war immer die, an die ich mich wenden konnte. Immer.“


    „Wende dich an mich.“ Als Mia sie erstaunt ansah, errötete Veronica. Ihr Angebot und die Hoffnung, dass Mia es annahm, machten sie verlegen. Sie räusperte sich. „Ich meine, wir sind Freundinnen, und wenn du willst, bin ich für dich da.“


    Mia schwieg einen Moment, dann lächelte sie. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. Ihre Melancholie war wie weggeblasen. „Hast du als Teenager manchmal das Spiel Wahrheit oder Wagnis gespielt?“ Da Veronica nickte, fügte Mia hinzu: „Melanie hat immer Wahrheit gewählt. Ash immer Wagnis.“


    „Und du?“


    „Ich wollte mich nie festlegen. Feigling, der ich bin.“ Sie sah


    Veronica fast flirtend an. „Also, Staatsanwältin Ford, Wahrheit oder Wagnis? Wenn du alles in der Welt haben könntest, was würdest du dir wünschen?“


    Veronica wurden die Wangen warm. Sie wusste nicht, ob vor Verlegenheit oder wegen der körperlichen Reaktion auf die Frage – Herzklopfen, Kurzatmigkeit, schwitzende Hände.


    Was ist los mit mir?


    „Nun, Staatsanwältin?“ neckte Mia. „Was soll es sein?“


    „Wahrheit, wenn es denn sein muss.“ Sie senkte den Kopf. „Wenn ich alles haben könnte, würde ich mir Liebe wünschen. Echte Liebe, nicht Verliebtheit oder Lust. Ich wünschte mir jemand, dem ich all meine Geheimnisse anvertrauen kann und der mir alles anvertraut. Jemand, mit dem ich zusammen sein und für den ich Sorgen kann.“ Sie klang bewegt. „Jemand, der meine Einsamkeit vertreibt.“ Schockiert, wie viel sie preisgab, zwang sie sich zu einem Lachen. „Da spricht also die knallharte Anklägerin. Ich rede wie ein Teenager.“


    Mia verschränkte die Finger mit Veronicas. „Es muss dir nicht peinlich sein. Genau das wünsche ich mir auch. Ich glaubte, das zu bekommen, als ich heiratete ...“ Mias Augen füllten sich mit Tränen. Um Fassung ringend wandte sich ab.


    Veronica schluckte trocken. Sie fühlte sich zu dieser Frau hingezogen wie noch nie zu einem anderen Menschen. Sie schloss die Finger fester um Mias. „Es geht um deinen Mann, nicht wahr? Er ist der Grund, warum du heute hier bist. Seinetwegen bist du so unglücklich.“


    „Ja“, flüsterte sie, ohne sie anzusehen. „Woher weißt du?“


    „Ich habe deinen Worten entnommen, dass es Probleme gibt. Wenn du reden möchtest, ich bin da.“


    „Danke, aber ...“ Mia schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das Letzte, was du hören möchtest, sind meine Probleme.“


    „Das stimmt nicht. Wir sind Freundinnen, oder? So gute Freundinnen, dass wir uns die Sorgen des anderen anhören, um zu helfen.“


    Als Mia sie immer noch nicht ansah, sagte sie leise ihren Namen. Schließlich hob Mia den Blick. „Sind wir so gute Freundinnen?“ Lange sah sie Veronica aus tränenfeuchten Augen an. Schließlich nickte sie. „Mein Mann ... er treibt sich herum. Und als ich ihn zur Rede stellte, wurde er wütend und schlug mich. Das war nicht das erste ... nicht das einzige Mal ...“


    Mia beendete den Satz nicht, und Veronica schnappte nach Luft. Eine blinde Wut stieg in ihr hoch, die sie mit einiger Mühe unterdrückte. „Du musst dir das nicht gefallen lassen, Mia. Und du solltest es auch nicht.“


    „Das sagt Melanie auch.“ Sie lachte schüchtern und wischte sich die Augen mit den Handballen. „Ash sagte mir, ich soll mich zusammenreißen und ihn verlassen.“


    Nach Veronicas Meinung war Ashley allerdings die Letzte, die einem anderen sagen durfte, er solle sich zusammenreißen, aber das behielt sie für sich.


    „Du brauchst dir nichts vorzuwerfen, Mia. Gar nichts.“ Sie drückte ihr aufmunternd die Hand. „Du hast ihn aus Angst nicht verlassen, Angst vor ihm und vor dem Alleinsein, weil er dir eingeredet hat, du brauchst ihn. Er hat dir weisgemacht, du wärst weder klug noch stark genug, es ohne ihn zu schaffen. Männer vom Schlage deines Mannes wenden diesen Trick immer an.“


    Mia schüttelte gequält den Kopf. „Du verstehst das nicht. Das kannst du gar nicht. Sieh dich doch an, eine Stellvertretende Staatsanwältin, klug und erfolgreich. Was habe ich getan, seit ich verheiratet bin? Ich bin einkaufen und essen gegangen.“


    „Hör auf, Mia, sofort!“ Veronica nahm wieder ihre Hände. „Du redest, wie er es dir eingetrichtert hat. Er hat dich programmiert, so zu denken. Es macht ihm Spaß, dich zu manipulieren und zu sehen, dass er eine schüchterne kleine Maus aus dir gemacht hat, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtet. Das gehört zu seiner Krankheit. Aber du bist nicht so.“


    „Das weißt du nicht. Wie solltest du auch?“


    „Wie?“ wiederholte Veronica. „Weil ich so war wie du. Vor langer Zeit war ich mit demselben Typ Mann verheiratet wie du. Er machte mich klein und kritisierte mich dauernd. Er wollte mich zerbrechen und mein Vertrauen in mich und meine Fähigkeiten zerstören. Ich wagte kaum noch, eine Entscheidung ohne ihn zu treffen. Ich fragte ihn, was ich essen, anziehen oder wie ich mich frisieren sollte. Und je abhängiger ich wurde, desto mehr machte er mich nieder.“


    Ihre Stimme schwankte, und sie rang kurz um Fassung. „Ich gab ihm alles, sogar meinen Selbstrespekt. Und er betrog mich mit einer anderen. Als ich ihn zur Rede stellte, lachte er mich aus und provozierte mich mit seiner Affäre.“


    Mia lauschte aufmerksam und sah sie mit großen Augen ungläubig an. „Was passierte? Wie hast du den Mut gefunden, ihn zu verlassen?“


    „Habe ich nicht. Er kam bei einem Unfall ums Leben.“ Veronica blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände und bemerkte, wie makellos und weiß Mias Haut war. Sie schluckte trocken und wandte den Blick ab. „Du siehst also, ich war nicht stark. Und nur in der Rückschau habe ich erkennen können, was mit mir geschah und was er mir angetan hat. Daher durchschaue ich genau, was dein Mann mit dir macht.“ Sie atmete tief durch und sah Mia in die Augen. „Du brauchst ihn nicht. Das wirst du bald erkennen, das verspreche ich dir. Ich werde dir helfen.“


    


    

  


  
    

    28. KAPITEL


    Melanie überflog ihre Liste möglicher Opfer. In der letzten Woche hatte sie mit dreißig Familienangehörigen gesprochen. Keiner der Todesfälle war ihr verdächtig vorgekommen. Als Nächstes kam Joshua Reynolds an die Reihe. Er verbrannte im Januar in seinem Bett. Nach dem Studium der Todesanzeige hatte sie bei der Feuerwehr nachgefragt. Die Autopsie des Mannes hatte einen enorm hohen Blutalkoholspiegel ergeben. Offensichtlich hatte er sich eine Zigarette angezündet und war eingeschlafen. Es war bekannt, dass er im Bett rauchte. Er hatte schon mehrere Brände verursacht. Diesmal hatte er eben kein Glück gehabt. Seine Zigarette war in einen vollen Papierkorb gefallen. Das Haus brannte ab, mit Reynolds darin.


    Er hinterließ eine Frau und zwei Kinder. Als das Unglück geschah, waren sie gottlob übers Wochenende bei Mrs. Reynolds’ Mutter in Asheville gewesen.


    Ein Blick in den Computer des Departments verriet ihr die gegenwärtige Adresse und die Telefonnummer der Frau. Melanie gab die Zahlen ein. Nach dem vierten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme. „Guten Morgen“, grüßte Melanie fröhlich. „Bin ich mit dem Heim von Mrs. Joshua Reynolds verbunden?“


    Die Frau zögerte. „Sind Sie“, bestätigte sie schließlich. „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Spreche ich mit Rita Reynolds?“


    „Wer spricht denn da bitte?“ Ihr Tonfall war von neutral zu frostig gewechselt.


    Melanie drückte sich die Daumen. Wie Bobby sehr richtig bemerkt hatte, wenn der Chief herausfand, was sie hier trieb, vor allem, wie sie sich unter falschen Vorzeichen bei den Leuten einschlich, kostete sie das ihr Abzeichen. „Hier ist die Lotteriezentrale, Ma’am. Spreche ich mit Mrs. Joshua Reynolds?“


    „Ja“, bestätigte sie. „Wenn Sie was verkaufen wollen, ich bin nicht interessiert.“


    „Ich bin froh, dass ich Sie ausfindig machen konnte“, fuhr Melanie fort. „Ihr Mann ist einer der Gewinner unseres Hauptprei...“


    „Mit wem rede ich?“


    „Ich sagte schon, ich bin von der ...“


    „Bei wem arbeiten Sie wirklich? Der Versicherung?“


    Sie hob die Stimme. Melanie hörte Kinder im Hintergrund und Hundegebell. Sie sah auf ihre Uhr. Die Reynolds-Kinder kamen aus der Schule heim.


    „Ich sagte Ihnen bereits“, fuhr die Frau fort, „ich habe nichts mit seinem Tod zu tun. Obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich seinen Tod bedaure. Guten Tag.“


    Die Leitung war tot. Aufgeregt wählte Melanie die Nummer erneut. Als die Frau den Hörer abnahm, sagte Melanie: „Ich bin Polizeibeamtin, Mrs. Reynolds. Meine Name ist May, und ich überprüfe die Möglichkeit, dass Ihr Mann vielleicht ermordet wurde.“


    „Ich habe mit euch Typen bereits gesprochen!“ begehrte die Frau auf. „Ich habe eine Million Fragen beantwortet. Ich habe den Lügendetektortest gemacht, und ich habe immer noch kein neues Haus, weil die Versicherung nicht zahlt.“


    „Mrs. Reynolds ...“


    „Ich habe ihn nicht umgebracht, okay? Und jetzt lassen Sie mich in Frieden.“


    „Warten Sie! Bitte legen Sie nicht auf. Ich will Sie nicht beschuldigen. Und wenn das, was ich untersuche, wahr ist, wird die Versicherung sofort zahlen.“


    Als die Frau den Hörer nicht auflegte, dankte Melanie im Stillen. Sie vermutete, dass sie nicht viel Zeit hatte, und kam gleich auf den Punkt. „War Ihr Mann ... hat er Sie misshandelt?“


    Die Frau schnappte nach Luft. „Was für eine Frage ... Warum wollen Sie das wissen? Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


    „Bitte, Mrs. Reynolds. Ich weiß, das muss schwierig für Sie sein, aber wenn Sie nur diese Frage beantworten könnten.“


    Lange war es still in der Leitung. Dann hörte Melanie ein leises Schniefen und merkte, dass die Frau weinte. „Wollen Sie wissen, was schwierig war?“ fragte sie mit brüchiger Stimme, „das Leben mit Joshua war schwierig. Seine Trunksucht, seine Wutanfälle und seine Grausamkeit. Schwierig war ...“ Ein Schluchzen erstickte ihre Worte.


    Melanie wartete, dass die Frau die Fassung zurückgewann, und hätte am liebsten gejubelt. „Mrs. Reynolds“, drängte sie vorsichtig, „hat Ihr Mann Sie geschlagen?“


    „Ja“, bestätigte sie. „Warum sind Sie nach seinem Tod daran interessiert? Als er noch lebte, hat es keinen geschert.“


    Genau da irrst du dich. Jemand hat es genug geschert, um ihn umzubringen. Ich habe das vierte Opfer!


    „Ich untersuche die Möglichkeit, dass der Tod Ihres Mannes in Verbindung steht zu anderen Todesfällen gewalttätiger Männer.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    Das Kindergeschrei wurde lauter, und es klang, als würde der Hund verrückt spielen. „Tut mir Leid“, sagte Melanie, aber ich kann Ihnen jetzt nicht mehr dazu sagen. Seien Sie jedoch versichert, falls Ihr Mann ermordet wurde, werden wir für Gerechtigkeit sorgen.“


    Die Frau lachte bitter auf. „Für Gerechtigkeit wurde gesorgt, Officer May. Meine Kinder können jetzt lachen. Ich kann einschlafen, ohne mir Sorgen zu machen, ob ich am Morgen noch aufwache. Die Welt ist ohne ihn besser dran, und ich bin es auch.“


    „Mrs. Reynolds ...“


    „Nein. Ich danke Gott jeden Tag, dass er fort ist. Und falls er ermordet wurde, muss ich wohl jemand anders als Gott dafür danken. Meine Kinder sind zu Hause, und ich muss mich um sie kümmern. Guten Tag, Officer.“


    Zum zweiten Mal legte die Frau auf. Diesmal rief Melanie nicht zurück. Sie saß da, den Hörer in der Hand und die Worte der Frau noch im Ohr.


    Ich danke Gott jeden Tag, dass er fort ist... meine Kinder können jetzt lachen ... ich kann einschlafen, ohne mich zu fragen, ob ich am Morgen noch aufwache.


    Langsam legte sie den Hörer auf die Gabel. Ihre Gedanken sprangen von den Informationen, die sie im Zuge ihrer Nachforschungen gesammelt hatte, zu den Erinnerungen ihrer Kindheit. Wie oft hatten sie und ihre Schwestern Gott angefleht, vom Himmel zu steigen und ihren Vater im Schlaf zu holen. Wie oft mussten die Gefährtinnen von Thomas Weiss, Samson Gold, Jim McMillian und Joshua Reynolds dasselbe gebetet haben.


    Und ihre Gebete wurden erhört. Ihr Leben war jetzt besser.


    Impulsiv sprang Melanie auf und ging zum Aktenschrank. Sie riss die untere Schublade auf und suchte, bis sie die Akte von Thomas Weiss fand. Mr. Bienenstich, der sie in gewisser Weise auf die Fährte gesetzt hatte.


    Die Akte in der Hand, kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück, suchte die Nummer heraus und wählte. Es klingelte ein halbes Dutzend Mal, doch niemand nahm den Hörer ab. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf die Tischplatte. Da Donna nachts an der Bar des Blue Bayou Restaurants arbeitete, musste sie zu Hause sein.


    Nimm ab, Donna! Ich muss mit dir reden. Nimm ab, verdammt!


    Schließlich meldete sie sich atemlos.


    „Donna“, begann Melanie, „mein Anruf kommt ungelegen. Tut mir Leid.“


    „Keineswegs. Ich war joggen und bin gerade zurückgekommen. Mit wem spreche ich?“


    „Melanie May, Polizei von Whistlestop. Ich rufe an, um zu hören, wie es Ihnen geht?“


    „Können Sie eine Sekunde dran bleiben?“ Melanie bejahte und hörte ein Rascheln am anderen Ende, dann wurde eine Tür geöffnet und zugeschlagen. Kurz darauf kehrte Donna ans Telefon zurück. „Tut mir Leid, aber ich musste eine Flasche Wasser holen. Ich war am Verdursten.“


    „Jetzt besser?“


    „Viel besser. Was hatten Sie gesagt?“


    „Ich hatte seit Thomas’ Beerdigung nicht mit Ihnen gesprochen, und ich wollte wissen, wie es Ihnen geht.“


    „Das ist sehr lieb von Ihnen.“ Sie lachte. „Tatsächlich geht es mir sehr gut. Ich drücke wieder die Schulbank und verfolge meinen Traum, Tierärztin zu werden. Und ich bin in Therapie.“


    „In Therapie?“


    „Einen Fehler wie mit Thomas werde ich nie wieder machen. Ich bin in Therapie, um das zu verhindern. Die lockere Schraube, die mich dazu brachte, mich mit ihm einzulassen, wird festgezurrt.“


    Beide lachten. Sie hatte Donna Wells auf Anhieb gemocht, obwohl sie damals zusammengeschlagen und halb tot vor Angst im Krankenhaus gelegen hatte. Jetzt mochte sie sie noch mehr. „Schön, das zu hören, Donna. Ich freue mich für Sie.“


    Die Frau senkte die Stimme zu einem ehrfürchtigen Flüstern. „Ich sehe es so, Melanie: Gott hat vom Himmel herab eingegriffen, um mir zu helfen. Er schenkte mir ein Wunder in Form dieser Bienen.“


    Melanie war verblüfft. Sie drückte praktisch dieselben Gefühle aus wie Rita Reynolds. „Und das glauben Sie?“


    „Von ganzem Herzen. Logisch, dass ich danach eine andere geworden bin. Ich bedanke mich, indem ich mein Leben verändere.“


    Melanie stimmte zu. Ehe sie auflegte, dankte Donna ihr, dass sie zu helfen versucht hatte. „Ich weiß, dass Ihnen durch das System die Hände gebunden waren. Es war nicht Ihre Schuld.“


    Wessen Schuld war es dann? fragte sich Melanie Stunden später wohl zum tausendsten Mal. Sie war Teil des Strafverfolgungssystems, das angeblich die Schwachen schützte und das Recht durchsetzte. Manchmal konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass beide Prinzipien einander ausschlossen. Indem sie das eine aufrechterhielt, wurde das andere geopfert.


    Melanie bog in den Parkplatz vor Caseys Kinderhort ein und stellte den Motor ab. Seit ihrem Gespräch mit Donna schwankte sie zwischen Befriedigung, da ihre Mission erfüllt war, und Zweifeln, ob sie das Richtige tat.


    Die Männer waren tot, aber den Frauen und Kindern, die sie hinterließen, ging es ohne sie besser. Sie waren glücklicher und gesünder. Kinder wie Casey. Kinder wie sie und ihre Schwestern es gewesen waren. Das Leben dieser Menschen war durch das Verbrechen eines anderen wieder ins Lot gerückt worden. Oder durch Gottes gerechte Hand, wie sie glaubten.


    Melanie schob die Wagentür auf und stieg aus. Sie sah Casey auf dem Spielplatz, wie er mit einigen Freunden im Seildschungel herumkletterte. Sie ging zum Tor und sah ihrem Sohn beim Spielen zu.


    Casey entdeckte sie und winkte. Sie winkte zurück, und er kam in hohem Tempo über den Spielplatz angerannt. Sie konnte die Finger von dem Fall lassen. Dann starben weitere Gewalttäter, und die Welt wäre sicherer dadurch.


    Oder? Nein, das Gesetz schaffte Ordnung. Es beschützte sie. Und Casey. Es schützte die Ärmsten wie die Reichsten. Sicher, das System hatte Fehler, aber die Welt noch mehr.


    Niemand hatte das Recht, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen. Niemand hatte das Recht, Gott zu spielen.


    Sie schloss die Finger um das Drahtgeflecht des Zauns und lächelte ihren Sohn an, zum ersten Mal seit Stunden mit sich im Reinen. Sie wusste, was sie zu tun hatte.


    


    

  


  
    

    29. KAPITEL


    Melanie war überzeugt, dass ihr nur ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht mit Connor Parks weiterhalf. Sie hatte seine Adresse über die Zulassungsstelle erfahren. Bei seinem Namen und dem Auto, das er fuhr, kein Problem. Sie nahm ihre Akte, ging ihre Theorie noch einmal durch und stützte sie mit den Daten, die sie bisher gesammelt hatte. Hoffentlich hörte er ihr zu. Falls es ganz schlimm kam, würde sie ihm die Akte einfach dalassen, ob er sie wollte oder nicht.


    Sie fand ihn zu Hause, unter die Haube einer alten Corvette gebeugt. Die war rot, mit Weiß abgesetzt und weißer Lederinnenausstattung. Dem Aussehen nach zu urteilen hatte er sie aus jemandes Schuppen oder Scheune geholt, wo sie vor sich hin gerottet war.


    Connor trug kein Hemd, und sein muskulöser Rücken wies eine Reihe brutal aussehender Narben auf. Obwohl es bedeckt war, glänzte seine Haut vor Schweiß. Sie verfolgte mit dem Blick das kleine Rinnsal, das ihm über das Rückgrat lief und im Bund seiner Jeans verschwand.


    „Parks“, sagte sie.


    Er kam nicht unter der Haube hervor. „Hotpants. Haben Sie doch endlich erkannt, dass Sie nicht ohne mich leben können?“


    Sie hob nur gereizt eine Braue. „Nach klassischer Trauminterpretation ist das Auto ein Symbol des eigenen Ich. Sehen Sie sich als heruntergekommenes Wrack, Parks? Ein Schnellstarter, der dringend Überholung braucht?“


    Er streckte eine Hand aus. „Geben Sie mir den Drehmomentschlüssel, ja?“


    „Würde ich gern, wenn ich wüsste, was das ist.“


    „Komisch aussehendes Ding. Langer Schaft, kurzer Kopf.“


    „Reden Sie von einem Werkzeug in der Kiste, Parks? Oder von dem Ding in Ihrer Hose.“


    Er erstickte fast vor Lachen, aber der Trick wirkte, er kam unter der Haube hervor. „Sie sind doch ein freches kleines Ding.“


    „Und Sie sind ein nervtötender Cowboy.“


    Er lächelte, als hielte er das für ein hohes Lob. „Wenn Sie nicht wegen meines Körpers hier sind, wollen Sie etwas anderes von mir.“


    „Ich brauche Ihre Hilfe bei einem Fall.“


    „Dem Andersen-Fall?“


    „Nein.“


    Er nahm das Werkzeug aus dem Kasten zu seinen Füßen und verschwand wieder unter der Haube. „Wie läuft der Andersen-Fall?“


    „Gar nicht. Keine Spuren, seit die Zeugin den Verdächtigen nicht einwandfrei identifizieren konnte.“


    Er schnaubte verächtlich. „Haben die mein Profil verwendet?“


    „Sie haben vor Wochen Prostituierte befragt. Hat nichts gebracht.“


    „Wahrscheinlich haben sie die zusammengetrieben wie Vieh, unter heiße Lampen in Verhörräumen gesetzt und erwartet, dass die plaudern. Arschlöcher.“


    „Ungefähr so.“ Sie legte den Kopf zur Seite und betrachtete sein Hinterteil. Für einen Männerhintern gar nicht übel. Sie lächelte. „Könnte ich vielleicht Ihr Gesicht sehen, wenn ich mit Ihnen rede? Nicht dass dieser Anblick unangenehm wäre.“


    Er brummte, obwohl sie vermutete, dass ihm das Kompliment gefiel. „Sie müssen warten. Es steht ein Krug mit kaltem Wasser im Kühlschrank. Bedienen Sie sich.“


    Sie sah zum Haus, ein kleines Fachwerkhaus, weiß gestrichen mit grünen Läden. Es wirkte heimelig, gemütlich.


    „In Ordnung“, erwiderte sie und ging mehr aus Neugier als vor Durst.


    Sie schlenderte den Gartenweg entlang, betrat das Haus durch die Seitentür und stand sofort in der hellen, aber dürftig eingerichteten Küche.


    Wie versprochen fand sie einen Krug mit Wasser im Kühlschrank. Sie nahm sich ein sauberes Glas vom Geschirrgestell neben der Spüle, füllte es und stellte den Krug zurück.


    Das Haus war sauber und völlig ohne Schnörkel. Keine gerahmten Familienfotos an den Wänden oder auf der Fensterbank, keine Blumenvasen auf den Tischen, keine Kinderkunst am Kühlschrank.


    Sie ging zur Tür des Wohnzimmers und sah in den Raum, der so ordentlich und spartanisch wirkte wie die Küche. Mit zwei Ausnahmen: einer Gruppe gerahmter Fotos auf dem Beistelltisch und einer riesigen Bulletin-Tafel an der fensterlosen Wand gegenüber der Couch.


    Sie stellte das Wasser ab und ging zur Tafel, um sie genauer zu betrachten. Sie war voller Zeitungsausschnitte, hinzu gekritzelten Notizen und Tatortfotos. Sie ließ den Blick darüber schweifen, bemerkte die Daten und erkannte verdutzt, dass einige über fünf Jahre alt waren.


    „Sie konnten nicht anders, was?“


    Melanie fuhr ertappt herum. Er stand in der Tür und wischte sich die Schmiere mit einem alten Handtuch ab. „War das ein Test?“


    Er antwortete nicht. Da sie sich unter seinem intensiven Blick unbehaglich fühlte, wandte sie sich wieder der Tafel zu. „Worum geht es da?“


    „Um ein ungeklärtes Verbrechen. Es gibt noch eine Tafel im Bad und eine im Schlafzimmer.“


    „Verschiedene Verbrechen?“


    „Nein, dasselbe.“


    Erstaunt drehte sie sich mit fragender Miene zu ihm um.


    Connor senkte den Blick. „Sie wollten über einen Fall mit mir sprechen?“


    „Ja.“ Sie reichte ihm die Akte. „Ich glaube, dass ein Serienkiller im Gebiet Charlotte-Mecklenburg arbeitet. Seine Opfer sind Männer, die schlagen oder anderweitig misshandeln und aus irgendeinem Grund ungestraft davonkamen.“


    Während sie sprach, überflog Connor den Inhalt der Akte. „Ich kam darauf, als ich von Jim McMillians Tod im ,Observer‘ las. Gerade vor ein paar Wochen starb ein Mann, den ich festnahm, weil er seine Freundin zusammengeschlagen hatte. Die Todesumstände waren eigenartig ... mir schien es ein zu großer Zufall zu sein, um es zu ignorieren. Also grub ich etwas nach.“


    „Das sehe ich“, erwiderte er. „Ist das CMPD eingeweiht?“


    „Nein. Bisher niemand.“


    Er sah auf. „Niemand?“


    „Ich bin Einzelkämpfer.“


    „Und deshalb sind Sie hier? Sie denken, wenn Sie Connor Parks, den berühmten Profiler, dazu bringen, Ihre Theorie zu stützen, haben Sie’s geschafft. Dann bekommen Sie Respekt und Anerkennung, und man arbeitet mit Ihnen zusammen?“


    „Etwas in der Art.“


    „Haben Sie es nicht gehört? Ich wurde suspendiert. Ich kann Ihnen nicht helfen.“ Er hielt ihr die Akte hin. „Ich bin der Letzte, an den Sie sich wenden sollten, May. Ich bin eine wandelnde Katastrophe.“


    Anstatt die Akte zu nehmen, schob sie die Hände in die Taschen. „Das glaube ich nicht. Ich glaube, Sie sind besser als jeder andere hier. Wenn Sie das Muster erkennen, habe ich einen Fall.“


    „Hotpants, Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch.“


    „Beziehen Sie sich auf mein Vertrauen in Ihre Fähigkeiten oder meine Theorie?“


    Er lächelte nicht. „Nehmen Sie die Akte. Ich kann Ihnen nicht helfen.“


    „Behalten Sie sie. Es sind Kopien.“ Sie ging auf die Küche zu. „Ich weiß, dass ich in dieser Sache Recht habe. Und ich werde jemand finden, der mir glaubt.“


    Er folgte ihr zur Küchentür. „Glauben Sie mir, May. Es gibt genügend echte Killer da draußen. Die müssen Sie nicht ausgraben, die springen Ihnen mit ihrer Handarbeit ins Gesicht.“


    „Dieser nicht“, konterte sie. „Der ist gerissen, klüger als die anderen und geduldig.“ Sie sah ihm ruhig in die Augen. „Der hier denkt, er verrichte Gottes Werk.“


    


    

  


  
    

    30. KAPITEL


    Das McDonald’s an der Ecke 1. Straße und Lake Drive in Whistlestop gönnte sich einen Deluxe-Spielplatz, komplett mit Rutsche, Kletterturm und Ballgrube. Da es das einzige McDonald’s am Ort war, erfreute es sich großer Beliebtheit. Besonders bei Familien mit kleinen Kindern.


    Connor nahm den letzten verfügbaren Parkplatz und erntete ein frustriertes Hupen vom Ford Taurus hinter ihm. Er warf dem genervten Fahrer im Rückspiegel einen mitfühlenden Blick zu, schaltete den Motor ab und stieg aus.


    Er betrat das Restaurant. Dort herrschte organisiertes Chaos. Offenbar hatte jedes berufstätige Elternpaar der kleinen Gemeinde an diesem Abend beschlossen, bei McDonald’s zu essen. Er begriff die Logik dahinter – Kinder satt bekommen und gleichzeitig müde machen. Netter Trick. Und relativ schonend fürs Portemonnaie – wenn auch nicht für die Nerven.


    Obwohl alle Kassen geöffnet waren, reichte die Schlange bis zu den Türen des Spielbereichs. Connor stellte sich in einer Schlange an und nutzte die Wartezeit, um unter den Gästen nach Melanie May Ausschau zu halten.


    Er entdeckte sie nicht und runzelte die Stirn. Taggerty hatte ihm versichert, sie würde hier sein. Jetzt. Heute Abend. Er war kein geduldiger Mann, obwohl er die Akte mit ihren Informationen zwei Tage auf dem Küchentresen hatte liegen lassen. Nicht voranzukommen wurmte ihn. Wenn er eine Entscheidung getroffen hatte, wurde er aktiv und wollte, dass es schnell weiterging.


    Und er hatte sich entschieden, heute Abend mit Melanie zu reden. Connor erreichte die Spitze der Schlange und bestellte einen Kaffee. Er blickte über die Schulter zu den Türen des Spielbereichs. Jede Wette, dass sie dort war und ihrem Sohn beim Spielen zusah, während das Essen auf dem Tisch kalt wurde.


    „Ihr Kaffee, Sir.“


    Automatisch lächelnd wandte er sich wieder dem Mädchen hinter dem Tresen zu. „Danke.“


    Den Becher in der Hand, ging er zum Spielbereich. Aufgeregtes Kindergeschrei begrüßte ihn, sobald er die Tür öffnete. Er hielt inne, von Erinnerungen an Jamey übermannt, bittersüß und schmerzhaft, trotz der Zeit, die vergangen war.


    Er hörte Melanie, ehe er sie entdeckte. Sie rief ihrem Jungen ein Lob zu. Connor drehte sich in die Richtung der Stimme. Melanie saß an einem Tisch am Rande des Spielplatzes, die Reste einer Kindermahlzeit vor sich, und naschte gerade eins der Pommes frites.


    Schmunzelnd steuerte er auf sie zu, stieg über weggeworfene Schuhe und entlaufene Krabbelkinder.


    „May“, sagte er, als er ihren Tisch erreichte. Ihr Erstaunen wandelte sich rasch in Genugtuung, wie er merkte.


    „Wie haben Sie mich gefunden?“


    „Taggerty.“


    Sie nickte, ein schwaches Lächeln um die Mundwinkel. „Ich habe ihm gesagt, er soll Ihnen verraten, wo Sie mich finden, falls Sie es sich anders überlegen.“


    „Das hätte ich beinah nicht.“


    „Beinah zählt nicht.“


    „Sehr klug.“ Er setzte sich auf einen der bunten Hocker und kam sich vor wie ein Berg, der auf einem Maulwurfshügel balanciert. Mit Blick zum Klettergerüst fragte er: „Welcher ist Ihrer?“


    Sie drehte sich um und sah zu Casey. „Der da.“ Sie wies auf ihn. „Der blonde Strubbelkopf mit dem hellblauen T-Shirt. Casey.“


    „Süßer Junge.“


    „Der süßeste. Klügste. Liebenswerteste.“ Sie lächelte scheu. „Ich bin nicht zu voreingenommen, oder?“


    „Es wäre ziemlich traurig, wenn Sie es nicht wären.“


    Sie führte ihren Becher an die Lippen und nippte daran. „Haben Sie Kinder?“


    Er zögerte. „Nein.“


    Sie zog eine Braue hoch, und er ärgerte sich. Obwohl sein Zögern nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert hatte, war es ihr aufgefallen. Melanie May entging nicht viel.


    „Meine Ex-Frau hatte einen Sohn. Er war etwa in Caseys Alter, als wir heirateten.“


    „Verstehe“, sagte sie leise, und er spürte, dass sie das wirklich tat. Sie durchschaute ihn.


    Er räusperte sich. „Ich habe Ihren Bericht gelesen.“ Sie beugte sich eifrig und hoffnungsvoll vor. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als auch er so eifrig gewesen war. Es schien lange her zu sein.


    „Und?“


    „Und ich glaube, Sie haben ins Schwarze getroffen. Ich glaube, wir haben es mit einem Serientäter zu tun.“


    Erleichtert seufzend legte sie eine Hand auf die Brust. „Ich kann ... verflixt noch eins, ich hatte Recht.“


    „Meiner Meinung nach, ja. Ich habe ein vorläufiges Profil über unseren Killer angefertigt. Wollen Sie es hören?“


    „Natürlich will ich. Geben Sie mir nur einen Moment, das Ganze zu verdauen. Ich bin noch bei ,ins Schwarze getroffen‘.“


    „Mommy, schau!“


    Beide drehten sich in die Richtung des Rufes. Casey stand am Rande der Ballgrube und wollte hineinspringen. Sie machte das Zeichen mit dem Daumen nach oben, und er warf sich in das Meer aus Bällen. Einen Moment darauf tauchte er wieder auf, um die Reaktion seiner Mutter zu sehen.


    Natürlich war sie über die Maßen begeistert, und natürlich war ein Sprung nicht genug. Nachdem er seinen Olympiasprung dreimal wiederholt hatte, wurde er von den Spielen anderer Jungen abgelenkt und machte bei ihnen mit. Die Mutter war für einen Moment vergessen.


    Melanie wandte sich entschuldigend an Connor. „Tut mir Leid wegen der Unterbrechung.“


    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, erwiderte er schroffer als gewollt. „Diese Zeit gehört Ihnen und Ihrem Sohn. Ich bin der Störenfried und sollte mich entschuldigen. Sind Sie bereit?“ Sie nickte, und er begann. „Zunächst mal haben wir es hier mit einer Frau zu tun.“


    „Einer Frau?“ wiederholte Melanie skeptisch. „Das ergibt zwar Sinn, aber Serienkiller sind selten weiblich.“


    „Stimmt. Aber selten bedeutet nicht, dass es sie nicht gibt. Und wenn Frauen töten, wählen sie in der Regel saubere Methoden wie Gift oder Ersticken. Sie sind eben das sanftere Geschlecht.“


    Sie schnitt eine Grimasse, und er fuhr fort: „Unsere Täterin müsste zwischen zweiunddreißig und fünfundvierzig sein. Sie ist weiß, gebildet und finanziell gut gestellt. Sie ist sehr methodisch und hochintelligent. Sie plant ihre Verbrechen sorgfältig bis ins letzte Detail.“


    „Einer der Gründe, warum sie bisher unentdeckt blieb.“


    „Bis Sie sie entdeckten“, korrigierte er. „Sie kennt ihre Opfer. Das verraten die sehr persönlichen Tötungsmethoden. Zweifellos ist sie selbst Opfer häuslicher Misshandlungen gewesen. In jedem Opfer straft sie zugleich ihren Vater oder Bruder oder wer immer sie missbraucht hat. Das sind nicht ihre ersten Morde.“


    Melanie schüttelte zweifelnd den Kopf. „Warum kann der Killer nicht ein Mann sein? Ein Mann, der zusah, wie seine Mutter geschlagen wurde? Oder seine Schwester. Über die Jahre wurde seine Hilflosigkeit zur Wut, die sich irgendwann ein Ventil suchte. Dieses Ventil war Mord.“


    Connor kniff die Augen zusammen. Sein Respekt für Melanie May wuchs. Sie hatte ihre Ermittlungen durchgezogen und alles durchdacht. Er bewunderte das.


    Dennoch irrte er sich in dieser Sache nicht. Vielleicht in einem anderen Aspekt wie dem Charakter der Killerin, aber nicht beim Geschlecht.


    Genau das sagte er ihr.


    Da sie eine zweifelnde Miene machte, beugte er sich vor und erklärte: „Schauen Sie, wenn es die Taten eines Mannes wären, würde er seine Wut in aggressiverer Weise ausleben, durch Erschießen, Erstechen, Zerstückeln. Er würde mehr tun als töten. Das sehen wir hier aber nicht. Es sind so stille Tode, dass sie fast unbemerkt bleiben. Wir sehen hier einen Killer, der die Schwächen eines Menschen gegen ihn benutzt.“ Er sah ihr in die Augen. „Können Sie mir folgen, Melanie?“


    „Ich folge.“


    „Gut. In ihrem täglichen Leben ist unsere Täterin das Bild von Selbstsicherheit und Normalität, obwohl der Stress ihr vielleicht langsam zu schaffen macht und die Maske zu bröckeln beginnt. Sie kennt sich mit dem Gesetz aus, ist entweder Polizeifan oder steht in persönlicher Beziehung zur Polizei. Sie bleibt in Verbindung mit ihren Opfern, indem sie entweder ihre Grabstätten besucht oder die Hinterbliebenen. Außerdem glaube ich, dass sie in Zeitungen und anderen Medien aufmerksam verfolgt, ob ihre Opfer genannt werden. Sie ist erfreut über die vielen Presseberichte über Jim McMillians Fall. Ich glaube, dass sie in gewisser Weise froh ist, wenn ihre Taten herauskommen. Sie wartet darauf. Wie viel Spaß macht es schließlich, wenn man die gute Fee spielt und niemand weiß davon?“


    Keiner sagte etwas, bis ihr Schweigen durch Caseys Ruf: „Mommy, schau!“ gestört wurde. Melanie sah kurz hinüber und blickte, als sei ihr plötzlich bewusst geworden, wie spät es war, auf die Uhr. Die meisten Eltern sammelten bereits ihre Kinder ein und verließen den Spielplatz, nicht ohne das unvermeidliche Protestgeheul, Betteln und den gelegentlichen Wutausbruch. „Noch einmal rutschen, Casey!“ rief sie ihm zu. „Es ist Zeit heimzufahren.“


    Sie wandte sich scheu an Connor. „Ich breche das hier nicht gerne ab, aber er muss morgen wieder früh raus.“


    „Wir sind auch eigentlich fertig.“ Connor stand auf, und sie erhob sich ebenfalls. „Ich habe für uns beide morgen früh um zehn einen Termin bei Steve Rice, dem leitenden Spezialagenten der Außenstelle von Charlotte gemacht. Klären Sie das mit Ihrem Vorgesetzten.“


    Sie stimmte zu und holte ihren Sohn. Connor hatte keinen Grund mehr zu bleiben, dennoch tat er es.


    „Casey“, sagte sie zu ihrem Sohn, „das ist Mr. Parks. Wir arbeiten zusammen.“


    Der Junge sah ihn abschätzend an. Vermutlich entging ihm ebenso wenig wie seiner Mutter. „Fangen Sie auch böse Menschen?“


    Connor lächelte. „Worauf du wetten kannst. Die bösesten.“


    Die Antwort schien dem Jungen zu gefallen, denn er lächelte und setzte sich auf den Boden, um an seinen Turnschuhen zu hantieren. Connor sah zu, wie Melanie sich ungefragt hinhockte und ihm die Schuhe zuband.


    Routine, dachte er. Nett. Behaglich. Ihm fehlte das.


    Während sie den Spielbereich verließen und durch das Restaurant gingen, gestand Connor sich ein, dass ihm vieles an der Vaterrolle fehlte: der Spaß, das spontane Spiel, der schnelle Wechsel von Chaos zu Normalität und Behaglichkeit und umgekehrt.


    Jamey hatte es geschafft, dass er aus sich herausging. Er hatte ihn zeitweilig Suzi vergessen lassen und die harten Realitäten seines Jobs. Vermutlich schaffen das alle Kinder, dachte er und beobachtete Melanie und Casey aus den Augenwinkeln.


    Sie erreichten ihren Jeep. Melanie setzte Casey hinein und schnallte ihn fest, dann wandte sie sich an Connor. „Ich muss Ihnen eine Frage stellen. Sie wollten meinen Fall ablehnen. Warum haben Sie es nicht getan?“


    „Das hat einige Gründe. Zum einen schworen Sie, jemand dazu zu bringen, Ihre Geschichte zu glauben, also, warum nicht mich? Ich habe nichts zu verlieren, wenn ich mit einer Traumtänzerin in Verbindung gebracht werde. Außerdem kann die Sache ja nur auf zwei Arten ausgehen: Entweder Sie sind klüger als alle anderen oder durchgeknallt. Es war den Versuch wert.“


    „Danke für das Vertrauensvotum.“


    Er neigte lächelnd den Kopf. „War mir ein Vergnügen.“


    „Noch ein Grund?“


    Er wurde ernst und kniff die Augen zusammen. „Ihre Bemerkung über den Täter – die Täterin –, dass sie glaube, Gottes Werk zu verrichten. So etwas ist mir schon mal untergekommen. Sie wird nicht aufhören, bis jemand sie stoppt.“


    


    

  


  
    

    31. KAPITEL


    Um zehn vor zehn am nächsten Morgen kamen Connor und Melanie gleichzeitig am Parkhaus des Wachovia-Bank-Gebäudes an. Sie folgten einander die Rampe hinauf und parkten nebeneinander. In dem dreißig Stockwerke zählenden Hochhaus, in einem Wohnbezirk von Charlotte hatte das FBI die achte, neunte und zehnte Etage belegt.


    Connor stieg als Erster aus, kam zu ihrem Wagen und hielt ihr die Fahrertür auf.


    Er lächelte. „Bereit?“


    „Soll das ein Scherz sein?“


    „Dann los.“


    Sie gingen nebeneinander her. Obwohl es noch nicht mal zehn war, war es bereits unbehaglich warm in der Garage und die Luft von Abgasen geschwängert.


    „Ich vermute, Sie haben Ihren Chief auf Touren gebracht“, sagte Connor.


    „Allerdings. Und ich hab’s überlebt, um die Geschichte weiterzuerzählen. Der war so sauer, ich dachte, der platzt vor Wut. Er sagte, sollte ich das Department noch einmal kompromittieren, indem ich meine privaten Ermittlungen anstelle, reißt er mir die Marke so schnell herunter, dass mir schwindelig wird.“


    Sie erreichten die Fahrstühle, betraten einen und drückten den Knopf für das Erdgeschoss. „Aber während er mich zur Schnecke machte, lachte ihm der Schalk aus den Augen. Insgeheim freute er sich unbändig, dass einer seiner Leute diese Sache aufgedeckt hat.“


    Connor lachte nur leise. Sie erreichten das Erdgeschoss, verließen den Fahrstuhl und bestiegen einen anderen. Sie sprachen erst wieder miteinander, als sie den neunten Stock erreichten.


    Die Türen glitten auf, sie traten in den Flur und gingen auf die Doppeltüren aus Glas zu, auf denen das blauweiße FBI-Siegel prangte.


    „Nervös?“ fragte Connor.


    „Aufgeregt.“ Sie atmete tief durch. „Er beißt doch nicht, oder?“


    „Nur wenn man ihn provoziert.“ Connor öffnete die Tür und ließ Melanie den Vortritt. Der Empfangsbereich war klein, mit diskret aufgestellten Videokameras in den Ecken und einer Metalldetektorschleuse, um Besucher nach Waffen abzusuchen. Sie gingen zur Empfangsdame, die hinter Plexiglas saß. Die begrüßte Connor und bat ihn weiterzugehen.


    Steve Rice wartete bereits. Connor stellte sie einander vor, Melanie und Rice gaben sich die Hand und bemerkten, dass sie einander schon begegnet seien. Danach nahmen sie ihre Plätze ein.


    „Also, was haben Sie?“ fragte Steve Rice und kam gleich zur Sache.


    Connor sah Melanie an. „Sie sollten Steve erklären, wie Sie zu der Annahme kamen, die fraglichen Tode seien das Werk eines Serientäters. Und Sie sollten über Ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse berichten.“


    Melanie begann und erklärte Schritt für Schritt, wie sie vorgegangen war. Sie übergab Steve Rice einen Aktenordner mit den Informationen, die sie gesammelt hatte. Kommentarlos begann er das Material in Ruhe zu sichten. Offenbar merkte er, dass sie es vor Spannung kaum noch aushielt. Ihr Herz schlug so heftig und schnell, dass sie fürchtete, die Männer könnten es sehen.


    Sie fuhr fort: „Was mögliche Opfer angeht, war das Gebiet, das ich überprüfen konnte, nur sehr klein. Mein Ziel war es, nur noch ein Opfer zu finden, um meine Theorie zu untermauern. Sobald ich fündig geworden war, beendete ich die Suche. Aber vielleicht gibt es noch mehr Opfer? Wie es aussieht, haben wir vier in weniger als zwölf Monaten.“


    Connor ergriff das Wort. „Da wurde ich aktiv. Officer May unterbreitete mir ihre Theorie. Zuerst war ich skeptisch, aber nachdem ich die Unterlagen gesichtet hatte, erkannte ich das Muster. Der Täter ist verdammt gerissen, Steve. Ich habe ein Profil erstellt.“


    Er gab ihm eine Akte, die Steve Rice zu lesen begann. Nach einem Moment blickte er auf. „Du glaubst, der Täter ist eine Frau? Frauen sind als Serienkiller äußerst selten.“


    „Aber es gibt sie. Diese ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt.“


    Steve Rice runzelte nachdenklich die Stirn. Er hatte offenbar großes Vertrauen zu Connor, aber auch zur Statistik. „Könnte sie mit einem männlichen Partner zusammenarbeiten? Einem Liebhaber. Oder einem Bruder?“


    Connor schüttelte den Kopf. „Das sind keine einfachen Morde. Unsere Täterin verwendet große Mühe darauf, jeden Schritt zu planen und die Morde wie schlichte Unfälle aussehen zu lassen. Im Zuge dessen ergibt sich ein bestimmtes Muster. Diese Hinweise deuten auf eine weiße Frau hin, die allein arbeitet.“


    Connors Vorgesetzter maß ihn mit einem abschätzenden Blick. „Es darf dabei keinen Irrtum geben. Du bist hundertprozentig sicher, dass der Killer eine Frau ist? Und du bist absolut überzeugt, dass die Jungs aus der Abteilung für wissenschaftliche Verhaltensanalysen dir zustimmen?“


    Connor schwankte nicht. Er kannte die Leute aus der Abteilung, er war einer von ihnen gewesen. „Ja, auf beide Fragen.“


    Steve Rice sah Melanie an. „Sind Sie ebenso sicher? Schließlich haben Sie die ganze Kleinarbeit geleistet.“


    Es ist mein Baby, mein Fall. Sie hatte das Gefühl, ein Wunder zu erleben. „Ich bin derselben Meinung wie Parks. Hundertprozentig.“


    „Also gut.“ Steve Rice schloss die Akte und legte sie vor sich auf den Tisch. Er sah sie wieder an. „Was wollen Sie vom FBI?“


    Die Frage erstaunte sie. „Ich kann Ihnen nicht folgen.“


    „Fordern Sie als Repräsentantin der Polizei von Whistlestop die Einbeziehung des FBI an?“


    Sie konnte kaum atmen, geschweige denn reden. Ein Teil von ihr wollte nicht glauben, was hier geschah. „Ja“, gelang es ihr zu erwidern.


    „Ich brauche die Bestätigung der Fakten von Ihrem Vorgesetzten. Ich erwarte, innerhalb der nächsten Stunde von Ihrem Chief zu hören.“


    Als sie nickte, wandte er sich wieder an Connor. „Was ist mit dir, Agent Parks. Bist du an diesem Fall beteiligt oder nicht?“


    „Und das heißt?“


    „Das heißt, dass da immer noch die Sache mit deiner Suspendierung ist. Beteiligt oder nicht, Agent Parks?“


    Die beiden Männer starrten sich einen Moment an. Dann fluchte Connor leise. „Beteiligt. Ich bin da, wo du mich haben willst, okay? Oder zumindest so nah dran, wie es mir möglich ist. Und wenn dir das nicht gut genug ist, kannst du mich mal.“


    Der leitende Spezialagent nickte zufrieden. „Gut. Du musst deine alten Kumpel in Quantico einschalten. Schick ihnen die bisherigen Ermittlungsergebnisse, und hole ihre Meinung ein.“


    „Schon in Arbeit.“


    Rice nickte. „Der nächste Schritt gehört euch. Wie wird er aussehen?“


    Connor sah Melanie an, doch sie bedeutete ihm, er solle antworten. „Wie ich es sehe, werden wir als Nächstes zweierlei tun. Wir suchen nach weiteren Opfern und zugleich nach möglichen Verbindungen zwischen ihnen. Darin dürfte der Schlüssel liegen, die Täterin zu finden. Sie kommt nicht aus purem Zufall auf diese Männer. Etwas führt sie zu ihnen.“


    Melanie pflichtete bei. „Da ich auf die ersten Fälle durch offizielle Kanäle aufmerksam wurde, dachte ich, die Verbindung sei vielleicht ein Polizeibericht oder eine dokumentierte Vorgeschichte von Gewalttaten.“


    „Und?“


    „Es führte zu nichts. Joshua Reynolds war sauber. Nicht eine aktenkundige Klage gegen ihn.“


    „Haben Sie an die einfachste Verbindung gedacht?“ fragte Rice und blickte von der Akte auf. „Geographische Nähe?“


    Connor antwortete: „Ich sah da kein Muster. Jedes Opfer lebte und arbeitete in einem anderen Gebiet von Charlotte. Keine Überschneidungen. Was allerdings nicht heißt, dass wir vielleicht doch welche finden, falls es mehr Opfer gibt.“


    „Wir sollten die Viertel überprüfen, in denen sie aufgewachsen sind“, sagte Melanie. „Die High Schools und die Colleges, die sie besucht haben.“


    „Männerorganisationen“, fügte Steve hinzu. „Turn- und Sportvereine.“


    „Das funktioniert nicht, weil der Killer eine Frau ist. Wir brauchen einen Ort, wo sie sich mit ihnen ...“ Connor straffte sich und sah Melanie an. „Vielleicht geht sie mit ihren Opfern aus?“


    Ein Kribbeln lief ihr über den Rücken. „Das könnte sein. Sie macht sich an sie heran, lernt ihre Geheimnisse und Schwächen kennen und bringt sie um. Vielleicht geht sie sogar mit mehreren gleichzeitig aus. Das könnte die Häufigkeit der Morde erklären.“


    Connor nickte nachdenklich. „Aber es beantwortet nicht die Frage, wo sie die Männer findet.“


    „Stimmt.“ Melanie sah Rice an, dann wieder Connor. „Aber es bietet mehr Möglichkeiten zu Querverweisen. Clubs. Bars. Orte, an denen Männer und Frauen sich treffen.“


    „Klingt, als hätten Sie beide einen guten Start. Informieren Sie die Bezirksdienststelle so schnell wie möglich. Ebenso die örtlichen Polizeidienststellen und das Landeskriminalamt. Sie brauchen deren Kooperation.“


    Der Spezialagent erhob sich, Melanie und Connor ebenfalls. Er sah Melanie an. „Gute Arbeit, Officer May. Sehr gute Arbeit.“


    Melanie wusste, dass sie strahlte, konnte es aber nicht unterdrücken. „Danke, Agent Rice.“


    Sie gingen zur Tür, wo Steve Rice noch einmal stehen blieb. „Halten Sie mich auf dem Laufenden.“


    „Mach ich.“


    „Und Con?“ Connor sah seinen Chef an. „Hast du schon einen Namen für den Fall?“


    „Ja.“ Connor sah Melanie an. „Ich denke, wir nennen ihn den Todesengel.“


    


    

  


  
    

    32. KAPITEL


    Von dem Moment an änderte sich Melanies Leben dramatisch. Plötzlich stand sie im Mittelpunkt des größten und kontroversesten Falles, den es im Gebiet von Charlotte je gegeben hatte.


    In den ersten zwei Wochen der offiziellen Ermittlungen wurden vier weitere mögliche Opfer entdeckt, alle aus dem Gebiet von Charlotte. Damit erhöhte sich die Zahl der Leichen auf acht, eine alarmierende Anzahl. Bis Melanie auftauchte, hatte der Todesengel freie Bahn gehabt, ohne den Druck der Ermittlungsbehörden zu spüren.


    Melanie wurde gelobt, weil sie die Verbindung zwischen den Todesfällen erkannt hatte. Sie wurde von jedem großen Nachrichtensender im Südosten interviewt, und wenn die Medien auf den neuesten Stand gebracht werden wollten, wandten sie sich an sie.


    Die Presse stürzte sich auf den Todesengel und spekulierte täglich über Hintergrund und Motiv der Täterin. Die Medien entfesselten eine lebhafte Debatte unter den Bürgern von Charlotte und forderten sie auf, ihre Meinung kundzutun. Und das taten sie. Menschen aller Lebens- und Religionsgemeinschaften meldeten sich zu Wort, von politisch links bis rechts und aus allen Schattierungen dazwischen. Sogar die örtliche Abteilung der Nationalen Frauenorganisation gab Laut.


    Wohin Melanie auch kam, die Morde des Todesengels waren überall Gesprächsthema. Einige argumentierten, die Morde seien in einer verrückt gewordenen Welt eine biblische Art von Gerechtigkeit, andere, die Gesellschaft habe sich so entwickelt, dass Selbstjustiz ein akzeptables, sogar notwendiges Mittel zum Zweck sei. Wieder andere, Melanie eingeschlossen, argumentierten, Tötung außerhalb des Gesetzes, außer in Notwehr, sei Mord. Das Motiv des Mörders sei ebenso unerheblich wie das Verbrechen des Opfers – niemand habe das Recht, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen.


    Für Melanie war vor allem wichtig, an einer so großen und komplexen Ermittlung wie dieser beteiligt zu sein. Obwohl sie lange arbeitete, wurde sie niemals müde. Sogar jene Nachforschungen, die nur im Schneckentempo vorankamen, fand sie faszinierend.


    Zu ihrer Überraschung machte es ihr zunehmend Spaß, mit Connor zu arbeiten. Sie mochte ihn. Er war klug, ehrlich und ehrenhaft und liebte ein offenes Wort. Ein Cowboy, der immer tat, was er für richtig hielt, auch wenn das politisch nicht korrekt war – Eigenschaften, die ihn als Partner weniger angenehm hätten machen müssen. Das Gegenteil war jedoch der Fall.


    Connor hatte ein großes Ego, allerdings stand das ihrer Beziehung nie im Wege. Tatsächlich ließ er nie einen Zweifel daran, dass sie es gewesen war, die den Todesengel entdeckt und die Vorarbeit geleistet hatte und dass sie deshalb der Ermittlung vorstehen sollte.


    Sie war ihm dankbar dafür. Er hätte beruflich davon profitieren können, wenn er einen Teil des Ruhmes für sich kassiert hätte. Und es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, die ganze Ermittlung an sich zu reißen.


    Er war jedoch weder ruhmsüchtig noch – mit Verlaub – ein Arschkriecher. Das Letzte, wonach er strebte, war Aufmerksamkeit. Manchmal hatte es sogar den Anschein, als wolle er offiziell nicht mit dem Fall in Verbindung gebracht werden.


    Melanie fand ihn interessant. Er war eine eigenwillige Mischung von Charaktereigenschaften, die eigentlich nicht zusammenpassten, es aber dennoch taten. Es war jedoch seine Aura von Melancholie, die Tatsache, dass sein Lächeln selten die Augen erreichte, die sie wirklich neugierig machte. Sie fragte sich, ob ihm die Grausamkeiten, die er in seinem Job sah, die Heiterkeit geraubt hatten, oder ob etwas, das seinem Herzen näher stand, dafür verantwortlich war.


    Das Telefon auf Melanies Tisch klingelte, und sie nahm den Hörer ab. „May hier.“


    „Wie konntest du?“ flüsterte eine gedämpfte Frauenstimme. „Wie konntest du das tun?“


    Melanie zog die Stirn kraus. „Hier spricht Officer Melanie May, Whistlestop Police Department. Mit wem spreche ich bitte?“


    „Ich kenne dich“, sagte die Frau, und ihre leise gesprochenen Worte bekamen eine bittere Note. „Ich dachte, du hättest Mitgefühl. Ich dachte, du wärst auf unserer Seite. Verräterin!“


    „Ich habe Mitgefühl“, erwiderte Melanie automatisch. „Wenn Sie mir sagen würden, wer ...“


    Die Leitung war tot. Melanie drückte rasch die *69. Als das Display nur „unbekannt“ zeigte, legte sie den Hörer auf. Sie hatte die Stimme nicht erkannt, und doch war sie ihr vertraut vorgekommen.


    Die Frau bezog sich vermutlich auf den Todesengel-Fall. Aber was hatte sie mit „unserer Seite“ gemeint?


    „Kopf hoch“, raunte Bobby von seinem Schreibtisch aus, der hinter ihrem stand. „Ärger im Anmarsch.“


    Sie hob den Blick, und ihr schwante nichts Gutes. Ihr Ex-Mann marschierte mit finsterem Blick durch die Dienststelle.


    Sie stand auf, um ihm auf gleicher Höhe zu begegnen. Sie würde ihm nicht gestatten, von oben auf sie herunterzuknurren wie ein zweibeiniger Hund.


    „Stan“, sagte sie, als er vor ihr stehen blieb. „Was treibt dich nach Whistlestop?“


    „Dieser Fall. Ich will, dass du ihn aufgibst.“


    Bobby hinter ihr räusperte sich. Wahrscheinlich ging er gerade in Deckung. „Wie bitte?“


    „Du hast mich verstanden, Melanie. Ich will, dass du den Todesengel-Fall aufgibst.“


    Sie sah ihm ruhig in die Augen. „Du bist nicht mehr mein Mann, Stan. Du hast kein Recht, mir vorzuschreiben, was ich tue. Außerdem ist das hier mein Arbeitsplatz. Ich schätze es nicht sonderlich, wenn du hier auftauchst und mir eine Szene machst.“


    „Als Caseys Vater habe ich jedes Recht ...“


    „Nein, hast du nicht.“ Sie hob das Kinn und starrte ihn herausfordernd an. „Falls du dir Sorgen um unseren Sohn machst, stehe ich dir zu einem Gespräch zur Verfügung. Aber du erscheinst nicht auf meiner Dienststelle und kommandierst mich herum. Ist das klar?“


    Sie merkte, dass sie ihn erstaunt hatte. Eigentlich war sie nicht sicher, wen sie mehr erstaunt hatte, sich oder ihn.


    Stan wich zurück, offenbar leicht aus der Fassung gebracht. Zum ersten Mal war er in einem Streitgespräch nicht im Vorteil. Nach einem Moment räusperte er sich und sagte in sachlicherem Ton: „Deine Ermittlungsarbeit im Todesengel-Fall beunruhigt Casey.“


    „Das ist Unsinn. Es geht ihm gut.“


    „Er hat Albträume.“


    „Albträume?“ wiederholte sie und zog die Brauen zusammen. „Er ist nachts ein paar Mal wach geworden, aber als ich ihn fragte ...“


    „Er wollte es dir nicht sagen.“ Stan zögerte und fuhr fort: „Er hat Angst, dass du getötet wirst.“


    Sie fragte ungläubig: „Getötet? Woher sollte er eine so verrückte Idee haben? Ich habe nicht mal erwähnt, dass ich an einem besonderen Fall arbeite. Warum sollte ich auch. Er ist erst vier.“


    „Denk mal an das Fernsehen, Melanie. Seine Freunde im Kinderhort, Lehrer und Erzieher. Alle reden von diesem Fall, und immer fällt dabei dein Name.“


    Casey war in letzter Zeit still, überlegte sie. Kleinlaut. Er hatte geweint, als sie ihn am Kinderhort absetzte, hatte sie umarmt und gebettelt, sie solle nicht wegfahren. Das hatte er seit Jahren nicht gemacht. Sie hatte es dem Umstand zugeschrieben, dass sie zuletzt wenig Zeit für ihn gehabt hatte.


    Offenbar hatte sie sich geirrt.


    „Das wusste ich nicht“, erwiderte sie bestürzt. „Ich hatte keine Ahnung.“


    „Aber du hast ihn auch nicht gefragt, oder?“ Stan beugte sich empört vor. „Deshalb wollte ich nicht, dass du Polizistin wirst.“


    „Aber ich bin in keiner Gefahr, Stan. Glaube mir, dies ist nur ein Fall von ...“


    „Von einer Mutter, die mehr Zeit damit verbringt, an ihre Arbeit zu denken als an ihre Familie“, beendete er ihren Satz. „Ich habe das Wohlergehen unseres Jungen im Auge, kannst du dasselbe von dir behaupten?“


    An diesem Nachmittag ging Melanie früh, um Casey abzuholen und ihm zu versichern, dass sie in keiner Weise gefährdet sei. Seit Stans Besuch hatte sie zwischen der Hoffnung geschwankt, er übertreibe, und der Ahnung, dass er es nicht tat.


    Und gerade das brach ihr das Herz. Wie hatte sie die Gefühle ihres Kindes so missachten können? Was war sie überhaupt für eine Mutter?


    Als Casey sie entdeckte, kam er mit einen Freudenschrei quer über den Spielplatz auf sie zugelaufen.


    „Mommy!“ rief er und schlang ihr die Arme um die Beine. „Du bist da.“


    Schuldbewusst nahm sie ihn hoch. „Natürlich bin ich da, Tiger. Nur ein bisschen früher.“


    Er schlang ihr die kleinen Beine um die Taille und klammerte sich fest wie ein Affe. „Du hast mir gefehlt, Mommy.“


    Sie gab ihm einen dicken Kuss. „Du hast mir auch gefehlt, mein Kleiner. Gehen wir nach Haus.“


    Obwohl Melanie es kaum abwarten konnte, mit ihm über seine Probleme zu reden, hielt sie sich zurück und wartete auf den geeigneten Augenblick. Erst wenn er entspannt und glücklich war, würde sie auf ihre Arbeit und seine Ängste zu sprechen kommen.


    Als Belohnung gab es selbst gemachte Pizza zum Dinner. Melanie ließ ihn den Teig aus der Dose auf das Pizzablech geben, wobei er teils zu dick und teils zu dünn wurde. Während ihre Kreation buk, spielten sie zwei Runden Candy Land. Casey schlug sie beide Male deutlich. Sie aßen im Picknickstil im Wohnzimmer, auf einer alten Decke.


    Nach dem Essen half Casey ihr, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen und schnatterte ununterbrochen von seinen Freunden im Kinderhort, von dem großen Käfer, den sie auf dem Spielplatz gefunden hatten, und wie Sarah nach dem Lunch ihr Erdnussbutter-Sandwich mit Marmelade erbrochen hatte. Melanie lächelte vor sich hin und ließ ihn reden, getröstet durch seinen Nonstop-Monolog.


    Nachdem das erledigt war, kuschelten sie sich auf dem Sofa zusammen, Casey neben ihr, seine Lieblingsbücher auf dem Schoß. Jetzt war der richtige Zeitpunkt. „Schätzchen“, begann sie, „weißt du, dass Mommy bei der Polizei an einem großen, bedeutenden Fall arbeitet?“


    Er warf ihr bedrückt einen Blick zu.


    „Soll das ja heißen, Casey?“ fragte sie besorgt.


    Er nickte, ohne sie anzusehen.


    Stan hat Recht. Ich habe nicht genug auf meinen Sohn geachtet. Sie atmete tief durch. „Wo hast du davon gehört?“


    „Im Fernsehen“, flüsterte er und ließ beschämt den Kopf hängen. „Sie haben deinen Namen gesagt.“


    Sie zog ihn enger an sich und hatte Mühe, sich ihre innere Bewegung nicht anmerken zu lassen. „Was hast du dabei gefühlt, als du meinen Namen im Fernsehen gehört hast?“


    Er zuckte die Achseln. „Das war okay. Aber ich habe Timmy davon erzählt, und der hat gesagt ...“


    Er sah hilflos zu ihr auf, das Kinn bebte, die Augen voller Tränen. Sie legte die Bücher beiseite, hob ihn hoch und setzte ihn sich auf den Schoß. Er wandte sich ihr zu und presste das Gesicht an ihre Brust.


    „Was hat Timmy gesagt, mein Kleiner?“ drängte sie. „Du kannst es mir erzählen. Ich werde nicht böse, das verspreche ich.“


    Er presste das Gesicht noch fester an sie. Als er sprach, konnte sie seine gedämpften Worte nur schwer verstehen. „Timmy sagte ... er sagte, du jagst einen ganz schlimmen Verbrecher. Einen fiesen Killer. Er sagte, du könntest ... du könntest auch ...“


    Er begann zu weinen, und Melanie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, welches Horrorszenario Timmy ihrem Sohn entwickelt hatte. Zorn übermannte sie, auf Timmy, auf die Medien, aber auch auf sich, weil sie nicht eher gemerkt hatte, was mit Casey los war.


    „Schätzchen“, fragte sie leise, aber entschieden nach, „hat Timmy dir gesagt, dass dieser Verbrecher Mommy etwas tun könnte?“


    Er nickte, und sein kleiner Körper bebte vor Schluchzern. Sie wiegte ihn voller Mitgefühl. „Weißt du noch, wie wir darüber gesprochen haben, was ein Polizist tut? Dass er oder sie für Sicherheit sorgt, indem er die Bösen fängt?“


    Er wimmerte ein „Ja“ und sah vorsichtig zu ihr auf.


    „Genau das mache ich. Ich sorge für Sicherheit und fange die bösen Buben.“ Sie lächelte sanft. „Die kriegen mich nicht, Casey. Die laufen vor mir weg.“


    Er betrachtete sie einen Moment forschend, als müsste er sich darüber klar werden, ob er ihr glauben sollte. „Wirklich?“


    „Wirklich.“ Sie legte eine Hand aufs Herz und hob zum Schwur zwei Finger. „Ich schwöre.“ Dann neigte sie sich vor und rieb ihre Nase an seiner. „Und jetzt musst du mir ein Versprechen geben. Immer wenn dir etwas Angst macht, musst du es mir sagen. Denn du hast vielleicht ganz falsche Vorstellungen, so wie diesmal. Kannst du mir das versprechen, Casey?“


    Er sagte, er könne, und schwor feierlich. Danach las sie ihm seine Lieblingsgeschichten vor, begann mit „Good Night Moon“ und endete mit „I’ll Love You Forever“.


    Danach zog er seinen Pyjama an, sagte sein Abendgebet, und bald darauf konnte sie auf Zehenspitzen aus seinem Zimmer schleichen. Nach einem letzten Blick auf ihren schlafenden Sohn ging sie zum Telefon und wählte die Nummer ihres Ex-Mannes. Er war sofort am Apparat.


    „Stan, hier ist Melanie.“ Sie ließ ihm keine Zeit zum Antworten, sondern redete gleich weiter. „Ich wollte dir danken, dass du heute da warst, wegen Casey. Wir haben miteinander geredet, und ich ...“, sie seufzte tief, „du hattest Recht. Ein Freund aus der Schule hat ihm Angst gemacht. Aber es ist alles wieder in Ordnung. Ich wollte dir nur danke sagen. Ich bin dir sehr verbunden für deine Aufmerksamkeit.“


    Er schwieg einen Moment, vermutlich aus Verblüffung. Verständlich. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ohne offenkundige Feindschaft miteinander geredet hatten, geschweige denn, dass sie ihm mal gedankt hätte.


    „Gern geschehen“, erwiderte er schließlich bewegt.


    Gleich danach legte sie lächelnd auf. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, mit Stan im selben Team zu spielen. Ein sehr gutes Gefühl.


    


    

  


  
    

    33. KAPITEL


    Rauchiger Dunst hing über der vollen Tanzfläche. Boyd schlüpfte zwischen den sich drehenden Paaren hindurch, die meisten so eng aneinander gepresst, dass man im schummrigen Licht nicht entscheiden konnte, wo ein Körper anfing und der andere aufhörte.


    Sein Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen, suchend, hungrig. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Oberlippe. Zornig und gereizt war er heute Morgen erwacht. Nichts hatte sich seit dem Vortag verändert, und doch schien etwas Dunkles auf ihm zu lasten, das sein Denken, Reden und Handeln bestimmte.


    Seit der letzten Begegnung waren Wochen vergangen. Seither hatte er sich seiner Schwäche nicht mehr hingegeben. Er hatte die Gier, die ihn innerlich auffraß, durch Erinnerungen an das letzte Mal in Schach gehalten. Indem er mit geschlossenen Augen Hand an sich legte und sich erinnerte.


    Er hatte gebetet, die Erinnerung würde ihm diesmal länger Aufschub gewähren als das letzte Mal.


    Es hatte nichts genützt.


    Boyd atmete tief durch, fühlte sich beschwingt und bebte vor Erwartung. Er erreichte den Rand des Tanzbodens und drehte eine weitere Runde. Sein Blick schweifte über die Gesichter, von einem Augenpaar zum nächsten, doch alle ließen ihn kalt.


    Diese Frauen waren wie die letzte. Schwach. Ohne die innere Stärke, die ihn befriedigte. Schmerz war das alles Entscheidende. Totale Dominanz. Demütigung.


    Er musste damit aufhören. Jede Begegnung, jede neue Frau spielte Russisches Roulette mit seinem Leben. Sein Glück würde ihn irgendwann verlassen.


    Die Zeit läuft ab. Ich spüre es genau.


    Das Meer aus Körpern teilte sich vor ihm wie das Meer vor Moses. Und da sah er sie. Sie bewegte sich über die Tanzfläche auf die Bar zu. Sie war ganz in Schwarz gekleidet – Stiefel mit hohen Stöckelabsätzen, hautenge Lederhose und ein geschnürtes Ledermieder, das ihre Brüste nach oben drückte. Ihr langes weizenblondes Haar war wirr, offenbar eine Perücke, aber sexy wie sonst was im Kontrast zum schwarzen Leder.


    Als spüre sie seinen Blick, blieb sie stehen und drehte sich um. Ihre Blicke trafen sich. Sie hatte dunkelrot geschminkte Lippen, die Augen waren mit schwarzem Kajal umrahmt. Sie lächelte, als kenne sie ihn mit seinen Sehnsüchten und seiner Verzweiflung. Als wüsste sie, was ihn glücklich machte.


    Die Musik verstummte. Das Blut stieg ihm zu Kopf und dröhnte ihm in den Ohren. Sie winkte ihn heran. Er ging auf sie zu, stark erregt, der Mund trocken, das Herz hämmernd. Sie winkte ihn noch näher heran und bedeutete ihm, den Kopf so zu neigen, dass ihr Mund nah an seinem Ohr war.


    Er tat es. Sie berührten sich und schwangen im Takt zur sinnlichen Musik. Sie schob eine Hand zwischen ihre Körper, fand seine Erektion und zog den Reißverschluss auf. Boyd unterdrückte ein wollüstiges Stöhnen.


    „Ich werde dich betteln lassen“, flüsterte sie, die Stimme rau wie Sandpapier. „Es wird so gut werden, dass du dir wünschst zu sterben.“


    Als die Worte sein Hirn erreichten, schob sie ihm die Zungenspitze ins Ohr, schloss eine Hand um seine Erektion und fasste hart zu.


    Er kam augenblicklich, und sie hielt nur fest, als er sich zuckend entleerte. Mit einem kehligen Lachen schloss sie den Reißverschluss, wandte sich ab und ging davon.


    Boyd sah ihr nach und fantasierte bereits über ihre nächste Begegnung.


    


    

  


  
    

    34. KAPITEL


    Veronica sah auf ihre Uhr und konnte es kaum erwarten, dass die Team-Besprechung endete. Mia hatte versprochen anzurufen, sobald Boyd am Morgen ins Krankenhaus gefahren war. Bisher war das nicht geschehen, obwohl sie bis zum letzten Moment gewartet hatte, in die Besprechung zu gehen.


    Wieder sah sie verstohlen auf die Uhr. Die Gespräche der anderen Anwälte schwirrten um sie herum. Fast elf. Sicher hat Mia inzwischen angerufen.


    In den Monaten seit Mias unerwartetem Besuch an jenem Samstag waren sie die besten Freundinnen geworden. Unzertrennlich geradezu. Sie kauften zusammen ein, aßen zusammen und gingen ins Kino. Sie telefonierten als Erstes am Morgen miteinander und als Letztes am Abend.


    Veronica schlug die Beine übereinander. Ihre Gedanken kreisten um Mia. Sie machte sich Sorgen um sie, wollte sie beschützen und für sie da sein. Die Stunden, die sie getrennt waren, erschienen ihr endlos. Die Stunden der Gemeinsamkeit unerträglich kurz.


    Im Laufe der Jahre hatte sie viele Freundinnen gehabt, Frauen, die ihr viel bedeutet hatten, fast zu Schwestern geworden waren. Doch nie hatte sie für eine Frau empfunden wie für Mia.


    Wahrheit oder Wagnis?


    Wahrheit. Ich verliebe mich in Mia Donaldson.


    Diese atemberaubende Erkenntnis trieb ihr die Röte ins Gesicht und verlangte nach Widerspruch. Es war unmöglich. Sie war nicht so. Sie hatte nie sexuelle Gefühle für eine Frau gehabt.


    Bis jetzt, bis ich Mia kennen lernte.


    Mit jedem Tag wurde es schwieriger, ihre Gefühle zu leugnen.


    „Veronica, haben Sie noch etwas hinzuzufügen?“


    Sie sah auf, ohne eine Ahnung zu haben, worüber gerade gesprochen worden war. Sie wandte sich ihrem Teamführer zu. „Nein, nichts, Rick.“


    Er stutzte und nickte. „Also gut. Wenn weiter nichts hinzuzufügen ist, gehen wir an die Arbeit.“


    Veronica sprang geradezu auf und sammelte rasch ihre Sachen zusammen. Ehe sie die Tür erreichte, war Rick bereits neben ihr. „Veronica, könnte ich einen Moment mit Ihnen sprechen?“


    Sie unterdrückte den Impuls, wieder auf die Uhr zu sehen, und lächelte ihn an. „Sicher. Was ist?“


    „Das möchte ich gern von Ihnen wissen.“


    „Ich kann Ihnen nicht folgen.“


    „Ist etwas nicht in Ordnung? Gibt es ein Problem, über das ich informiert sein sollte?“


    Was soll ich dazu sagen? Dass ich mich in eine Frau verliebe und mich der Gedanke verrückt macht?


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, da ist nichts, Rick. Warum fragen Sie?“


    „Das ist wohl offensichtlich. In wenigen Wochen sind Sie von meinem aggressivsten, redegewandtesten und entschiedensten Staatsanwalt zu dem mutiert, was heute am Tisch saß.“


    Da sie ihn begriffsstutzig ansah, erklärte er kopfschüttelnd: „Veronica, Sie haben sich zu keinem Fall geäußert.“


    Sie spürte, wie ihre Wangen warm wurden. Er hatte Recht. Sie hatte während der gesamten Besprechung nur an Mia gedacht. Wie ein verliebter Teenager, um Gottes willen!


    Ihr Job war ihr das Wichtigste im Leben. Sie konnte es sich nicht leisten, während einer Team-Besprechung zu träumen. „Tut mir Leid, Rick. Ich kämpfe immer noch mit dieser Grippe ... sie raubt mir die Energie. Ich schlafe nicht gut und ... ich glaube, ich bin nicht ganz ich selbst.“


    Das stimmt sogar. Ich fühle mich schon eine Weile nicht mehr wie ich selbst.


    Sie räusperte sich. „Ich habe mir bisher nicht die Zeit genommen, zum Arzt zu gehen. Aber jetzt ... vielleicht wäre es doch besser.“


    Er lächelte mitfühlend. Offenbar kaufte er ihr die Geschichte ab. „Holen Sie sich ein paar Antibiotika, und die Grippe ist bald überstanden. Dann habe ich meinen Pitbull zurück.“


    „Pitbull?“ wiederholte sie. „Sehen Sie mich so?“


    Er wurde ernst. „Ich meinte das nicht negativ, Veronica. Sie haben unserer Gruppe neuen Schwung gegeben, und ich möchte, dass das so bleibt.“


    „Keine Sorge, Rick“, erwiderte sie mit aufmunterndem Lächeln. „Dieser Pitbull hat seinen Biss nicht verloren, das kann ich Ihnen versichern.“


    Sie unterhielten sich noch einen Moment und gingen ihrer Wege. Am Empfang nahm sie ihren Stapel Nachrichten mit, ging in ihr Büro und sah ihn durch.


    Nichts von Mia. Warum hat sie nicht angerufen?


    Veronica sah den Stapel noch einmal durch, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte.


    Nichts. Stirnrunzelnd legte sie den Stapel auf den Schreibtisch und sank in ihren Sessel. Jetzt machte sie sich wirklich Sorgen. Mia war gestern Abend aufgeregt gewesen. Nein, mehr als aufgeregt. Sie war erschüttert gewesen, verängstigt.


    Veronica rieb sich mit der Rechten die Schläfe. Es hatte mit Boyd zu tun gehabt. Er hatte irgendetwas getan, allerdings hatte sie nicht verraten, was, so sehr sie auch nachgehakt hatte. Dann war das Gespräch abrupt beendet worden, da Boyd heimkehrte. Zuvor hatte Mia jedoch versprochen, am Morgen anzurufen, sobald Boyd ins Krankenhaus gefahren sei. Damit sie wusste, dass alles in Ordnung war.


    Da Mia nicht angerufen hatte, musste etwas passiert sein.


    Nervös nahm Veronica den Hörer auf und wählte Mias Nummer. Der Anrufbeantworter meldete sich, und Veronica hinterließ eine Mitteilung. Zehn Minuten später versuchte sie es noch einmal, und zehn Minuten später wieder.


    Beunruhigt stand sie auf. Wahre Horrorszenarien gingen ihr durch den Kopf. Nach Mias Erzählungen war ihr Ehemann zu allem fähig. Er konnte sie irgendwo eingesperrt haben, im Schrank oder auf dem Dach. Sie konnte verletzt sein oder schlimmer.


    Aber vielleicht ist Boyd ja heute Morgen gar nicht in die Klinik gefahren, überlegte sie, um Vernunft bemüht. Möglicherweise war er krank oder hatte sich einen Tag freigenommen. Das war leicht zu überprüfen.


    Augenblicke später legte Veronica den Hörer wieder auf. Boyd war heute Morgen zur Arbeit erschienen. Momentan war er im OP.


    Tief besorgt drückte sie den Rufknopf und teilte Jen mit, dass sie eine Weile das Büro verlassen werde. Dann schnappte sie sich ihre Tasche und lief los.


    Sie schaffte es in Rekordzeit zu Mia, indem sie das Tempolimit überschritt und an jeder umspringenden Ampel bei Gelb durchfuhr. Dabei betete sie, nicht geschnappt zu werden. In Mias Zufahrt sprang sie aus dem Wagen und lief zur Haustür.


    Sie läutete, schlug gegen die Tür und rief Mias Namen. Sekunden vergingen, es schien ihr eine Ewigkeit zu sein. Sie läutete und rief wieder, lehnte sich an die Tür und horchte auf Geräusche von drinnen.


    Schließlich regte sich etwas auf der anderen Seite. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Die Tür ging auf, und da stand Mia, mit verweinten roten Augen, das Gesicht fleckig, jedoch sehr lebendig und unversehrt.


    „Mia!“ stieß Veronica erleichtert aus. „Dem Himmel sei Dank! Du wolltest doch anrufen. Als du dich nicht gemeldet hast, war ich krank vor Sorge.“


    Mia starrte sie nur an, die Augen voller Tränen. Ohne ein Wort wandte sie sich ab und eilte ins Haus zurück.


    Veronica sah ihr verwirrt nach. Offenbar war ihre Sorge begründet gewesen. Etwas war entschieden nicht in Ordnung. Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.


    Mia stand mit dem Rücken zu ihr, Kopf gesenkt, am Ende des Foyers. Veronica merkte am Beben ihrer Schultern, dass sie weinte.


    Mitfühlend ging sie zu ihr. „Mia?“ flüsterte sie. „Was ist los? Alles in Ordnung?“


    Sie berührte Mias seidiges blondes Haar. Es war wunderbar weich. „Ich hatte solche Angst. Nach allem, was du mir über Boyd erzählt hast ... befürchtete ich das Schlimmste.“


    Sie streichelte ihr noch einmal über das Haar. Diesmal schmiegte sich Mia leicht in die Liebkosung, fast wie eine Katze, die sich an der Hand ihres Herrn reibt.


    Veronica holte zittrig Atem und schloss die Augen. „Ich hatte solche Angst. Tu mir das nicht wieder an. Ich bitte dich.“


    Mia wimmerte kleinlaut und verloren: „Ich wollte ja anrufen. Du warst alles, woran ich ... denken konnte. Aber ich habe mich so geschämt. Ich konnte mich nicht an dich wenden, nicht mal telefonisch.“


    „Geschämt?“ Veronica ließ die Hände auf Mias Schultern sinken. „Wofür geschämt? Ich verstehe nicht.“


    „Wie könntest du auch? Du warst nie ...“ Sie beendete den Satz nicht und schüttelte den Kopf, unfähig weiterzureden.


    „Du würdest staunen, was ich verstehen kann.“ Veronica drehte sie zu sich her, damit sie ihr in die Augen sehen konnte. „Was ist los, Mia? Du kannst mir alles erzählen. Wirklich alles.“


    „Ich verdiene deine Freundschaft nicht. Ich ...“ Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, und ihre Stimme versagte. Sie fasste sich. „Wenn ich zulasse, dass er mich ... verletzt, wie er es letzte Nacht getan hat, verdiene ich ...“


    „Er hat dich verletzt?“ Veronica war außer sich und konnte sich nur mühsam beruhigen. „Wo? Was hat er ...?“


    „Ich möchte nicht darüber sprechen.“


    Mia versuchte sich ihr zu entziehen, doch Veronica hielt sie fest. „Verheimliche mir nichts, Mia, bitte.“


    „Ich sagte schon, ich will nicht darüber sprechen!“ Schluchzend riss sie sich los und lief den Flur hinunter.


    Veronica folgte ihr und fand sie im großen Schlafzimmer. Sie saß zusammengesunken auf der Kante ihres ungemachten Bettes. Veronica blieb im Türrahmen stehen. „Mia?“


    „Es war ... schrecklich.“


    Ihre Qual traf sie ins Herz. „Erzähl’s mir“, bat sie leise, „und ich helfe dir.“


    Sie kniete sich vor Mia hin, nahm ihre Hände und legte sie sich an die Wangen. „Wie könnte ich dich nicht verstehen? Ich fühle deine Schmerzen. Deine Hoffnungen, Träume und Enttäuschungen sind auch meine. Ich liebe dich, Mia.“


    Als sie das offen aussprach, hatte sie das Gefühl, von einer Last befreit zu werden. „Ich würde alles für dich tun. Alles. Weißt du das denn nicht?“ Da Mia sie nur ansah, führte Veronica ihre Hände an die Lippen. „Es stimmt, das würde ich.“


    Eine Träne lief Mia über die Wange. „Er ... hat mich gezwungen, mit ihm zu schlafen“, flüsterte sie so leise, dass Veronica es kaum hören konnte. „Ich sagte Nein, ich wehrte mich, aber er ...“ Sie atmete schluchzend durch. „Er hielt mich fest. Und er hat mir wehgetan.“


    Veronica schloss die Augen und versuchte die Vorstellung und die damit einhergehende Wut zu verdrängen. Dass er ihrer zarten, süßen Mia Gewalt antat ... es war zu schrecklich, es sich auszumalen. „Wo?“ presste Veronica hervor. „Wo hat er ...“


    Mia stand auf, öffnete ihre Hose und schob sie sich über die Hüften hinab. Sie hatte einen fast knabenhaft schlanken Körper. Sie trug einen weißen Slip in Bikiniform. Veronicas Blick glitt zu dem dunklen Dreieck zwischen ihren Schenkeln, das durch die dünne Baumwolle schimmerte.


    Nervös und benommen spürte sie Verlangen und schämte sich dafür.


    Dann sah sie die Blutergüsse. Der erste auf Mias linkem Innenschenkel war handtellergroß und blauschwarz. Die übrigen auf dem anderen Schenkel waren klein und rund wie von Fingerkuppen.


    Veronica mochte es kaum glauben. Zitternd vor Wut berührte sie den großen Bluterguss und streichelte ihn liebevoll.


    Ein leiser Seufzer kam Mia über die Lippen. Veronica hob den Blick. Mia hatte die Augen geschlossen, die Miene verriet gespannte Erwartung. Veronica fuhr mit der Hand hinauf, bis sie warmen, weichen Stoff berührte.


    Mia stöhnte leise. Kühner geworden, streichelte Veronica weiter und erkundete sanft massierend zum ersten Mal eine Frau.


    „Ich habe Angst“, flüsterte Mia bebend. „Das kann ... nicht sein.“


    Veronica beruhigte sie ohne Worte, streichelte lockend, liebte.


    Aufstöhnend stützte Mia sich auf Veronicas Schultern ab. „Verlass mich nicht. Bitte ... niemals ...“


    „Das werde ich nicht. Wie könnte ich?“


    „Hör nicht auf. Ja ...“


    Mia versteifte sich, schloss die Schenkel und hielt so die Hand fest. Den Rücken durchgebogen stieß sie einen leisen Schrei aus. Auch Veronica kam spontan.


    Weinend sanken sie sich in die Arme und hielten einander fest. Nach einer Weile versiegten die Tränen. Keine sprach, keine regte sich. Veronica schämte sich und war zugleich voller Hoffnung. Sie hatte reine Glücksgefühle erlebt. Falls Mia es anders empfunden hatte, würde sie es nicht ertragen.


    Schließlich fand sie den Mut, Mia anzusehen, und las in ihrem Blick so viel Verwunderung, Hoffnung und Zweifel, wie sie selbst empfand.


    Tränen der Freude kamen ihr. Sie nahm Mias Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Nicht als Freundin, sondern als Geliebte.


    Mia streichelte ihr zitternd die Wangen. „Was soll ich wegen Boyd unternehmen?“ fragte sie. „Ich habe Angst.“


    „Das brauchst du nicht. Ich werde nicht zulassen, dass er dich noch einmal anrührt. Wir werden das nicht zulassen.“


    „Nein“, pflichtete Mia bei. „Das dürfen wir nicht zulassen.“


    


    

  


  
    

    35. KAPITEL


    Melanie eilte in den Umkleideraum des Dojang. Wie sie vermutet hatte, war Veronica bereits da. Die offene Sporttasche zwischen den Beinen, saß sie auf der Bank, hatte sich aber noch nicht umgezogen. Sie trafen sich weiterhin jeden Freitagabend zum Training, und wenn eine von ihnen verhindert war, sagte sie telefonisch ab.


    Seit dem offiziellen Beginn der Ermittlungen gegen den Todesengel Mitte Juli hatte Melanie den Eindruck, ständig in Eile zu sein. Dauernd musste sie sich bei irgendwem für ihre Verspätung entschuldigen. Heute bei Veronica.


    „Tut mir Leid“, sagte sie und stellte die Tasche neben sich auf die Bank. „Ich war schon fast aus der Tür, als eine Reporterin vom ,Charlotte Observer‘ anrief und nach dem letzten Stand der Ermittlungen fragte. Ich konnte sie einfach nicht loswerden.“


    Veronica blickte angespannt auf. „Der Todesengel. Was für eine Überraschung.“


    Ihr Sarkasmus verblüffte Melanie. „Wie bitte?“


    „In letzter Zeit dreht sich bei dir alles nur noch um diesen verdammten Fall. Du bist geradezu besessen davon.“


    Gekränkt erwiderte sie: „Es ist ein großer Fall, Veronica. Ein wichtiger Fall. Und außerdem leite ich ihn. Ich dachte, gerade du würdest das verstehen.“


    „Ich verstehe es vielleicht, aber was ist mit den Menschen, die dich brauchen?“ Melanie wollte etwas erwidern, doch Veronica schnitt ihr das Wort ab. „Du kannst dein Leben nicht für einen Fall aufgeben, Melanie. Glaube mir, es gibt immer einen nächsten, der noch größer und noch wichtiger ist.“


    Melanie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie war erstaunt über diese Strafpredigt und beschämt, weil sie berechtigt war. Dennoch ärgerte es sie, wie Veronica sie abkanzelte.


    Sie zogen sich in gespanntem Schweigen um. Als Veronica ihre Sporttasche in den Spint schob, fragte sie beinah versöhnlich: „Wie läuft der Fall denn so?“


    „Wir sind auf acht mögliche Opfer gestoßen.“


    „Acht? Dein Engel ist ein eifriger Mann.“


    „Frau korrigierte Melanie automatisch.“


    „Richtig. Irgendwelche Spuren?“


    Melanie schüttelte den Kopf, schob ihre Sporttasche in den Spint und ließ die Tür zuschnappen. „Wir haben eine Reihe Opfer, aber keine konkreten Beweise. Wegen der Art der Morde und der Zeit, die vergangen ist, gibt es keine Tatorte und keine physikalischen Beweise, die sie verbinden.“


    „Das ist schwierig. Dann heißt es wohl in erster Linie abwarten.“


    „So ungefähr.“ Melanie hasste die Vorstellung, dass sie alle auf „frisches Blut“ warteten, wie sie intern einen neuen Mord bezeichneten. Frisches Blut bedeutete jedoch neue Spuren und Anhaltspunkte, die sie dringend brauchten.


    „Das wird einen saftigen Prozess geben“, sagte Veronica, als sie den Trainingsraum betraten. „Ich wünschte mir fast, ich wäre bei der Ermittlungsmannschaft. Bei meiner Abneigung gegen Gewalttäter käme ich mir dann allerdings ein bisschen so vor, als kämpfte ich auf der falschen Seite.“


    Melanie stimmte zu, obwohl sie eigentlich nicht der Meinung war. Sie dachte nicht darüber nach, wen der Todesengel getötet hatte, sondern nur, dass er getötet hatte. Sie sah hier nur schwarz oder weiß, richtig oder falsch.


    Sie streckten sich, arbeiteten sich schweigend durch ihre Poomses und machten sich zum Trainingskampf bereit. Über die Wochen hinweg waren sie zum Freestyle-Training übergegangen mit leichtem Körperkontakt. Nach den ersten Wochen hatten sie mit Mr. Brownes Erlaubnis auf Körperschutz verzichtet. Taekwondo-Schläge wurden mit unglaublicher Wucht ausgeführt. Ein Ausrutscher konnte erheblichen Schaden anrichten. Jedoch waren beide Frauen so erfahren, mit ihren Schlägen und Tritten keine Verletzungen zu verursachen, ohne jedoch den Wettkampfcharakter aufzugeben.


    Hinzu kam, dass sie ein hohes Maß an gegenseitigem Vertrauen entwickelt hatten. Sie fühlten sich wohl mit dem Kampfstil des jeweils anderen. Veronica war ein Lauerer, Melanie ein Angreifer. Melanie bevorzugte die direkte, methodische Attacke, Veronica die indirekte, unerwartete. Obwohl es Melanie noch nicht gelungen war, Veronica zu schlagen, hegte sie die Zuversicht, es eines Tages zu können.


    Heute schien es so weit zu sein. Veronica wirkte leicht unkonzentriert. Ihre Bewegungen waren nicht so gezielt und präzise wie sonst. Sie gab sich eine Blöße, und Melanie landete einen Schlag an ihrer Stirn. Als Veronica verblüfft einen Schritt zurückwich, landete Melanie einen Tritt an ihrer Schläfe. In einem Turnier hätte sie dafür zweimal gepunktet. Drei Punkte hätten den Kampf entschieden.


    „Noch ein Punkt, und das Match gehört mir“, neckte sie und nahm die Grundstellung wieder ein. „Bist du dem heute Abend gewachsen? Du machst es mir schrecklich leicht.“


    „Das ist Teil meines Meisterplans“, entgegnete Veronica und nahm ebenfalls Kampfhaltung ein. „Nachdem du jetzt kess und übermütig wirst, hole ich zum eigentlichen Schlag aus.“


    Melanie lachte. „Gib dein Bestes, kleine Staatsanwältin.“


    Veronica griff an. Melanie blockte ihren Schlag ab, Veronica ihren Gegenschlag. Sie wiederholten die Übung. Dann, ohne Vorwarnung landete Veronica einen Tritt direkt gegen Melanies Brustbein. Schmerz explodierte in ihrem Brustkorb. Sie flog zurück, landete auf dem Rücken und rang nach Atem, die Ohren dröhnten.


    Sie öffnete die Augen und sah alles verschwommen. Veronica beugte sich über sie, ebenso ihr Lehrer und die anderen Träger des schwarzen Gürtels. Lächelte Veronica?


    Das kann nicht sein. Stöhnend schloss Melanie die Augen. Als sie sie erneut öffnete, war die Sicht klarer.


    „Tut mir Leid, Mel“, bedauerte Veronica leise und beugte sich weiter herunter. „Ich weiß nicht, wie das passiert ist.“


    Melanie starrte sie an, unfähig zu sprechen. Sie wollte sich aufsetzen, doch ihr Körper gehorchte ihren Befehlen nicht. Sie wollte Mr. Browne fragen, warum das so war, doch über ihre Lippen kam nur ein Wimmern.


    „Nicht bewegen“, befahl ihr Lehrer und legte ihr sacht eine Hand auf die Schulter. „Nicht sprechen. Augen schließen und tief und langsam einatmen.“


    Melanie gehorchte.


    „Gut“, lobte er. „Während Sie einatmen, konzentrieren Sie sich auf den Sauerstoff und seine heilenden Kräfte. Lassen Sie sich davon durchfluten. So ist es gut. Beim Ausatmen stellen Sie sich vor, dass der Schmerz mit dem Atem entweicht. Mit jedem Atemzug mehr.“


    Sie folgte seinen Anweisungen, und allmählich klärte sich ihr Kopf, und ihr Gleichgewichtssinn kehrte zurück. Nur ihr Brustkorb schmerzte weiter höllisch.


    „Ich denke, ich kann mich jetzt hinsetzen“, flüsterte sie. „Ich möchte es versuchen.“


    Veronica und der Lehrer halfen ihr auf. Obwohl der Brustkorb wehtat, gab es doch keinen stechenden Schmerz, der auf eine gebrochene Rippe gedeutet hätte. Melanie legte eine Hand auf die Stelle, wo Veronicas Fuß gelandet war, und rieb leicht. Die Stelle fühlte sich heiß an.


    „Was ist hier passiert?“ fragte Mr. Browne und sah Veronica strafend an.


    Sie wurde blass. „Ich weiß nicht. Wir haben trainiert und ...“ „Und Sie haben die Konzentration verloren“, tadelte er zornig.


    „Sie waren nicht bei der Sache. Ein Tritt von der Kraft direkt aufs Herz kann töten. Das wissen Sie. Das hätte böse enden können!“


    Veronica senkte den Kopf. „Ja, Instruktor.“


    „Von jetzt an Körperschutz für beide.“


    Sie stimmten ohne Einwand zu. Melanie glaubte nicht, jemals wieder ohne Körperschutz trainieren zu wollen.


    Die beiden halfen Melanie auf. Sie schwankte leicht, hielt sich aber gerade. Veronica half ihr, in den Umkleideraum zu kommen, öffnete ihr den Spint und holte ihre Tasche heraus.


    „Tut mir wirklich Leid, Melanie. Ich fühle mich ganz schrecklich wegen dieser Sache.“


    Melanie erinnerte sich, wie Veronica sich lächelnd über sie gebeugt hatte, und legte eine Hand an die schmerzende Brust. „Wirklich?“


    Veronica lief rot an. „Willst du andeuten, ich hätte das mit Absicht gemacht?“


    Genau das unterstelle ich. Großer Gott, hatte sie den Verstand verloren? Veronica war ihre Freundin, warum sollte sie ihr etwas antun?


    Melanie holte zittrig Atem. „Als ich die Augen aufschlug, sah ich ... glaubte ich, dich lächeln zu sehen.“


    Veronica wiederholte gekränkt: „Lächeln? Herzlichen Dank, Melanie. Ich dachte, wir wären Freundinnen.“


    Melanies Argwohn verflog. Sie kam sich klein, gemein und ziemlich lächerlich vor und streckte versöhnlich eine Hand aus. „Entschuldige, Veronica. Dieser Schlag ... er hat mich wohl ziemlich erschüttert. Wäre er nur etwas weiter rechts gelandet, hätte mein Herz aufgehört zu schlagen. Was ich sagte, war nicht so gemeint. Verzeih mir.“


    Veronica nahm die Entschuldigung steif lächelnd an.


    Als Melanie ihr später nachsah, wie sie davonging, fürchtete sie jedoch, ihrer Freundschaft einen dauerhaften Schaden zugefügt zu haben.


    


    

  


  
    

    36. KAPITEL


    Ashley besuchte am Samstagabend gern den Dilworth Square. Das schicke Einkaufsviertel war auf wohlhabende Kunden eingestellt, hatte einzigartige Boutiquen, mehrere Bistro-Restaurants und ein Straßencafé. Da die Geschäfte samstags bis 22 Uhr geöffnet blieben, traf sie immer eine nette Menschenmenge an, konnte Gespräche belauschen oder einen kurzen Schwatz mit jemand halten, während sie in der Schlange an der Kasse anstand, um ihre Einkäufe zu bezahlen.


    In einer Menschenmenge allein zu sein war nicht annähernd so schlimm wie völlige Einsamkeit. Sie schlüpfte an einem Pärchen vorbei, das Arm in Arm spazierte, ohne es anzusehen. In letzter Zeit bedrückte sie das Alleinsein. Die Nächte waren am schlimmsten. Häufig erwachte sie schweißgebadet und keuchend und ängstigte sich vor der Dunkelheit und der Leere in ihrem Innern.


    Dann kamen die Erinnerungen, und sie war verloren.


    Sie brauchte ihre Schwestern, sehr sogar. Sie brauchte ihre Umarmungen, ihre uneingeschränkte Liebe und ihr Verständnis. Sie brauchte sie, um ihr Leben in Ordnung zu bringen.


    Doch das verstanden diese nicht, weil sie es ihnen nie gebeichtet hatte.


    Sie sind nicht für mich da, nur füreinander.


    Ashley schloss kurz die Augen und leugnete diesen Gedanken. Sie sagte sich, dass ihre Schwestern sie liebten, und jede von ihnen im Leben der anderen eine gleich wichtige Rolle spielte. Sie hatte ihre Schwestern in letzter Zeit nicht oft gesehen, weil sie beschäftigt gewesen waren. Melanie mit ihrem Fall, Mia mit ihren Eheproblemen.


    Nein, sie machte sich etwas vor. Etwas, besser gesagt jemand war zwischen sie getreten.


    Veronica Ford.


    Wie durch ihre Gedanken herbeizitiert, trat sie plötzlich aus dem Godiva Süßwarenladen, lächelnd und offenkundig bester Laune. Im Gehen schwang sie eine kleine goldene Tragetasche des Ladens. Sie ist anscheinend völlig sorgenfrei.


    Ashley beobachtete sie mit heftiger Abneigung. Sobald sie in den vergangenen Wochen an Mias Haus vorbeigekommen war, hatte Veronicas Wagen vor der Tür gestanden. Und bei jedem Treffen mit ihren Schwestern war Veronica dabei gewesen.


    Als gehörte sie zu uns. Aber sie gehört nicht zu uns. Wir sind drei, verdammt, nicht vier.


    Ashley bemerkte die neugierigen Blicke der Passanten, da sie offenbar vor sich hin geredet hatte. Verlegen legte sie eine Hand an die heiße Stirn. Sie schwitzte, obwohl der Abend kühl war. Lieber Gott, was geschah nur mit ihr?


    Sie stand kurz vor einem Zusammenbruch.


    Leugnend schüttelte sie den Kopf. Nein. Veronica Ford brachte ihre Schwestern gegen sie auf.


    Das war besonders unfair nach dem Opfer, das sie gebracht hatte, ihre Schwestern zu schützen. Nach allem, was sie erduldet hatte und worunter sie heute noch litt.


    Weiter vorn verschwand Veronica in einem Wäschegeschäft. Ashley folgte und blieb vor dem Schaufenster stehen. Sie sah, wie die Staatsanwältin im Laden die Ständer durchsah und dies und jenes hochhielt – einen Body, ein Nachthemd, ein Set aus BH und Slip. Währenddessen unterhielt sie sich lachend und lächelnd mit der Verkäuferin.


    Schließlich trug sie ein schlichtes champagnerfarbenes Hemd zur Kasse. Während sie zahlte, verließ Ashley das Schaufenster und mischte sich unter die Menschen, die das Werk eines Straßenkünstlers bewunderten.


    Sobald Veronica den Laden verließ, folgte Ashley ihr in einigem Abstand, um nicht bemerkt zu werden, aber nah genug, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Die Staatsanwältin sah sich zwar einige Male suchend um, jedoch bekamen sie nie Blickkontakt. Erst als sie im nächsten Laden verschwand, kam Ashley näher und beobachtete sie wieder durch das Schaufenster.


    Veronica besuchte noch eine Parfümerie, einen Buch- und einen Schuhladen. Überall kaufte sie ein. Sie gab sorglos aus wie jemand mit unbegrenzten Mitteln. Wenn sie etwas sah, das ihr gefiel, schaute sie weder auf den Preis, noch zögerte sie. Sie reichte dem Ladenbesitzer einfach die Kreditkarte.


    Ashley folgte ihr von Geschäft zu Geschäft, bis sie in die von Bäumen gesäumte Gasse am hinteren Teil des Platzes einbog.


    Ashley zögerte einen Moment und beschleunigte ihr Tempo, um Veronica nicht zu verlieren. Sie erreichte den Eingang der Gasse. Die eine Seite bestand aus den Rückseiten der Geschäfte mit ihren Liefereingängen. Die andere war von Dekorationsbäumen gesäumt, in denen winzige weiße Lichter hingen.


    Die Gasse war leer.


    Wohin ist sie verschwunden?


    Stirnrunzelnd ging Ashley weiter. Ihre Schritte hallten von den Mauern zurück. Gelächter und Gesprächsfetzen von der Geschäftsseite des Platzes wehten durch die Nachtluft herüber und klangen weit entfernt und geisterhaft. Ashley fröstelte.


    „Suchen Sie mich?“


    Erschrocken fuhr sie herum. Veronica stand fünf Schritte hinter ihr, die Hände zornig auf den Hüften. Offenbar hatte sie die Verfolgung bemerkt und der Verfolgerin eine Falle gestellt, indem sie sich in einem der zurückversetzten Hauseingänge verbarg.


    „Veronica!“ Ashley heuchelte Erstaunen. „Was tun Sie denn hier?“


    Sie ließ sich nicht zum Narren halten. „Warum folgen Sie mir?“


    „Ich soll Ihnen folgen?“ fragte Ashley, die Wangen rot vor Verlegenheit. „Warum sollte ich meine Zeit denn damit vergeuden?“


    „Das möchte ich ja gerade wissen.“ Veronica betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. „Sie mögen mich nicht, was?“


    Ashley bestätigte ungerührt. „Kein bisschen.“


    „Warum?“ Veronica streckte wie bittend die Hände vor. „Was habe ich denn getan, außer Ihre Freundschaft zu suchen?“


    „Vielleicht will ich Ihre Freundschaft nicht. Vielleicht halte ich Sie schlicht für einen schlechten Menschen.“


    Wie haargenau das stimmte, wurde ihr erst bewusst, als sie es aussprach. Etwas an dieser Frau war ihr zuwider. Sie schien etwas Schlangenhaftes, Verschlagenes an sich zu haben.


    Veronica wiederholte ungläubig: „Ich bin ein schlechter Mensch?“ Sie zeigte auf sich. „Ich?“


    „Das sagte ich.“ Sie reckte trotzig das Kinn vor. „Und ich werde es beweisen.“


    Veronica schüttelte bedauernd den Kopf. „Sie brauchen dringend Hilfe, Ashley.“ Sie holte ihre Einkaufstüten aus dem Hauseingang zur Linken und sah Ashley noch einmal an. „Und ich hoffe wirklich, dass Sie die bekommen, ehe Sie den Menschen, die Sie lieben, noch mehr wehtun.“


    Damit wandte sich ab und ging die Gasse hinunter. Ashley sah ihr nach, den Tränen nahe. Die Erwiderung hatte sie tief getroffen. „Was wissen Sie schon von den Menschen, die mich lieben?“ rief sie ihr mit bebender Stimme nach. „Was wissen Sie überhaupt von mir?“


    Veronica blieb nicht stehen und sah nicht zurück. Wutentbrannt lief Ashley hinter ihr her. „Sie sollen aus meinem Leben verschwinden! Und aus dem meiner Schwestern! Verstehen Sie mich, Veronica Ford? Hauen Sie ab!“


    Veronica blieb stehen und stellte die Taschen ab. Ihre Miene war hart und kalt. „Darum geht es also, um Ihre Schwestern. Sie sind eifersüchtig auf meine Freundschaft mit ihnen.“


    Ich bin eifersüchtig, gestand Ashley sich ein. Doch ihre Abneigung gegen Veronica ging tiefer. Sie entsprang einem warnenden Instinkt, dem sie absolut vertraute.


    „Kehren Sie nach Charleston zurück und lassen Sie uns in Frieden. Ich will Sie nicht hier haben. Wir brauchen Sie hier nicht.“


    Veronica schüttelte bedauernd den Kopf. „Sie tun mir Leid. Mia und Melanie tun mir ebenfalls Leid, denn die beiden lieben Sie wirklich.“


    „Lassen Sie die beiden aus dem Spiel“, presste sie hervor. „Es geht ausschließlich um Sie, Veronica.“


    „Nein, es geht um Sie. Sie ertragen es nicht, dass die beiden mich mögen. Sie sind eifersüchtig auf die Zeit, die wir zusammen verbringen. Warum geben Sie das nicht einfach zu? Vielleicht würden Sie sich dann besser fühlen.“


    „Hören Sie auf!“ Ashley ballte die Fäuste. Sie hatte das Gefühl, etwas Schweres drücke ihr auf die Brust. „Halten Sie den Mund!“


    „Tatsache ist, Sie haben Angst, dass die beiden mich mehr mögen als Sie. Tut mir Leid, aber vermutlich haben Sie damit sogar Recht.“


    Ashleys Augen schwammen in Tränen. „Es sind meine Schwestern! Meine! Und ich will, dass Sie sie in Ruhe lassen!“


    „Bedaure, Ashley, aber das wird nicht gehen.“


    Die Staatsanwältin nahm ihre Sachen, drehte sich um und ging. Ashley sah ihr nach und hasste Veronica Ford mit jeder Faser ihres Herzens.


    


    

  


  
    

    37. KAPITEL


    Connor hielt mit seinem Explorer vor Melanies Haus, ohne den Motor abzustellen. Er betrachtete das bescheidene, aber gepflegt wirkende Cottage. Die Farbe war frisch, der Rasen gemäht und die Blumenbeete gejätet. Am großen Ahorn neben der Einfahrt hing eine Kinderschaukel, und ein Fahrrad mit Stützrädern stand in der offenen Garagentür. In der Garage parkte Melanies Jeep.


    Connor trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, unsicher, was er tun sollte.


    Bleiben? Oder fahren?


    Er sah den dicken Umschlag auf dem Beifahrersitz an, den Grund für seinen Besuch.


    Den vorgeschobenen Grund.


    Er verzog das Gesicht. In Wahrheit war es nicht zwingend, dass er Melanie aufsuchte. Was er mit ihr besprechen wollte, konnte per Fax oder Telefon erledigt werden. Es war nicht die Ermittlung im Todesengel-Fall, die ihn heute Morgen zur Polizei von Whistlestop getrieben hatte. Sie war auch nicht für seinen Frust verantwortlich, als er Melanie dort nicht antraf und die Strecke zu ihrem Haus fuhr, weil sie heute bei ihrem kranken Kind blieb.


    Nein, was ihn zu ihr führte, hatte nichts mit den Ermittlungen zu tun.


    Er arbeitete jetzt seit über einem Monat mit Melanie zusammen. Sie war eine gründliche Polizistin und durch und durch ein Profi. Ihm gefiel, wie ihr Verstand arbeitete. Und ihm gefiel, wie methodisch sie sich einem Problem näherte, jedoch mit einer gewissen Kreativität, die man nur bei den besten Ermittlungsbeamten fand. Sie war ungeduldig, wurde dabei aber nie nachlässig. Sie war hitzig, aber freundlich, direkt, absolut moralisch und auch lustig, wenn es sich ergab.


    Und sie war zu attraktiv für seinen Seelenfrieden.


    Er sah zum Haus und entdeckte lächelnd die rot, weiß, blaue Dekoration an der Eingangstür. Der vierte Juli war längst vorüber, und der September brach bald an. War sie einfach zu beschäftigt gewesen, den Schmuck zu entfernen, oder hatte ihr Sohn sie gebeten hatte, ihn hängen zu lassen?


    Er stellte sich viele Fragen über Melanie May. Obwohl er einiges über sie wusste, war sie ihm immer noch fremd. Er wusste, dass sie geschieden war, ihren Sohn heftig liebte und berufliche Ambitionen hatte, die über das Whistlestop Polizeirevier hinausgingen.


    Er wollte jedoch mehr über sie erfahren als ihren Familienstand oder berufliche Ambitionen.


    So viel Interesse hatte er schon lange nicht mehr an jemandem gehabt.


    Grund genug zu gehen. Er griff nach dem Hebel, um den Gang einzulegen, stattdessen drehte er den Schlüssel und schaltete den Motor ab. Den Umschlag in der Hand, schwang er sich aus dem Wagen und marschierte den Gartenweg zur Haustür hinauf, ehe er Zeit hatte, es sich anders zu überlegen.


    Bevor er klingeln konnte, öffnete sie bereits die Tür. Obwohl es schon nach zehn war, sah Melanie aus, als hätte sie gerade erst geduscht und sich angezogen. Sie trug alte Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt. Ihre Haare waren feucht, die Füße nackt. Sie wirkte wie eine Studentin, nicht wie eine Polizeibeamtin und geschiedene Mutter mit einem vierjährigen Sohn.


    „Connor!“ sagte sie überrascht. „Was führt Sie denn her?“


    Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und kam sich wie ein Teenager vor und nicht wie ein achtunddreißigjähriger Mann. „Bobby sagte mir, ich würde Sie hier finden. Ich hoffe, es ist Ihnen nicht unangenehm, dass ich vorbeikomme.“


    „Natürlich nicht. Casey schläft.“ Sie lächelte. „Was gibt’s?“


    Er konnte einem Verdächtigen in die Augen sehen und das Blaue vom Himmel herunterlügen. Bei Melanie funktionierte das nicht. Das wurde ihm augenblicklich klar. „Wir erhielten heute Morgen weitere Faxe. Eines von der Polizei in Ashville, das andere aus Columbia. In beiden geht es um mögliche Opfer des Todesengels. Ich dachte, ich bringe Sie Ihnen vorbei.“


    „Prima.“ Sie ließ ihn eintreten, hielt jedoch zur Vorsicht mahnend einen Finger an die Lippen. „Wir müssen leise sprechen. Casey hat einen leichten Schlaf.“ Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen.


    Als sie die kleine, sonnige Küche erreichten, schloss sie die Tür hinter ihnen. „Setzen Sie sich. Ich mache uns Kaffee.“


    Er setzte sich auf einen der hohen Hocker am Frühstückstresen und legte den Umschlag vor sich ab. „Machen Sie sich meinetwegen keine Umstände.“


    „Es ist kein Umstand, glauben Sie mir. Wir hatten eine schwere Nacht, und ich habe nur noch eine Tasse Kaffee in der Kanne.“ Sie zog eine Grimasse. „Ich verabscheue aufgewärmten Kaffee.“


    „Dann sage ich nicht Nein, danke.“


    Sie entleerte den Rest in den Ausguss. „Bobbys Kinder lassen sich nicht mal von einer Explosion wecken. Bei Casey ist das anders. Als er noch ein Baby war, bin ich immer auf Zehenspitzen gegangen, weil ich dachte, das müsste ich, er würde dann besser schlafen. Heute weiß ich, dass ich ihn darauf trainiert habe, zum Schlafen absolute Ruhe zu brauchen.“ Sie zuckte die Achseln. „So ist das, wenn man zum ersten Mal Mutter wird. Man tut sein Bestes.“


    Connor stützte das Kinn auf die Faust und beobachtete ihre flüssigen Bewegungen. „Wie geht es Casey? Bobby sagte, er ist krank?“


    „Ohrenentzündung.“ Sie schaltete die Kaffeemaschine ein. „Das plagt ihn seit frühester Kindheit. Ich dachte, es hätte sich ausgewachsen, aber ...“


    Sie beendete den Satz nicht, was auch nicht nötig war. Sie beugte sich zur Kaffeekanne vor und sog den Duft des frischen Kaffees ein. Etwas an dieser Geste war auf eine ursprüngliche Art sinnlich.


    „Also, was haben Sie für mich?“


    „Bitte?“


    „Die möglichen Opfer?“


    „Ja ... natürlich.“ Er öffnete den Umschlag und zog die Faxe heraus. Es handelte sich um eine seitenlange Auflistung von Ermittlungen, die in Sackgassen geendet waren. „Wie gesagt haben uns die beiden Polizeidienststellen das hier geschickt. Die ermittelnden Beamten fanden nichts Konkretes, an dem sie eine Morduntersuchung aufhängen konnten. Obwohl der Modus Operandi nicht ganz zu unserem Todesengel passt, hatten in zwei Fällen die Opfer eine Vorgeschichte an Gewalttätigkeiten gegenüber ihren Ehefrauen. Ich wollte Ihre Meinung dazu hören.“


    Die Kaffeemaschine spuckte das letzte Wasser durch den Filter, und Melanie schenkte ihnen je einen Becher Kaffee ein. Nachdem sie sich erkundigt hatte, ob er Sahne und Zucker brauche, schob sie ihm den Becher zu. „Erzählen Sie mir davon.“


    „Der Erste war ein Motorradfan. Er wurde auf einer Bergstraße abgedrängt und stürzte zu Tode. Keine Zeugen.“


    „Woher wissen die, dass er abgedrängt wurde?“


    „Reifenspuren. Schäden an den Resten des Motorrads.“


    „Ziemlich riskantes Vorgehen, sehr öffentlich. Klingt nach einem eindeutigen Tötungsdelikt.“


    „Nicht unbedingt. Diese Bergstraßen sind schmal. Jemand könnte versucht haben zu überholen und geriet in Schwierigkeiten. Es regnete und war glatt.“


    Melanie kam um den Tresen herum, um einen Blick auf den Bericht zu werfen. Sie beugte sich über seine Schulter. Dabei strich ihr Haar über seine Wange. Es war seidig und roch nach dem Fruchtshampoo, das sie benutzte. Es kostete ihn einige Beherrschung, unbeeindruckt weiterzureden, wo er doch lieber ihr Haar um seinen Finger gewickelt hätte.


    „Und der Zweite?“


    Connor widmete sich wieder dem vor ihm liegenden Bericht. „Das war ein Jäger. Während der Jagdsaison verbrachte er fast jedes Wochenende in seinem Camp. Manchmal allein, manchmal mit seinen Freunden. Getötet bei einem so genannten Jagdunfall. Die Sache ist nur die, dass ihn nicht etwa eine verirrte Kugel erwischte. Er war auf kurze Entfernung in die Brust geschossen worden. Einige Jäger stolperten über ihn. Er war bereits tot.“


    „Keine Zeugen?“


    „Keine. An diesem speziellen Wochenende hatten sich alle seine Freunde entschuldigt.“


    „Damit war er allein und angreifbar, genau wie unser Engel es bevorzugt.“


    „Genau. Obwohl beide Unfälle nicht hundertprozentig in das Muster unseres Engels passen. In beiden Fällen war eine direktere Tötungsmethode erforderlich, und damit stieg auch das Risiko der Entdeckung. Hinzu kommt, dass beide Männer nicht direkt durch ihre Schwächen oder Hobbys umkamen. Aber“, fügte er hinzu, „beide waren Gewalttäter, und sie starben als Folge unerklärlicher Unfälle.“


    Melanie schwieg einen Moment. Connor hörte sie förmlich denken und die Fakten zusammenfügen. „Das könnte für den Todesengel sprechen“, meinte sie nachdenklich. „Es würde mich nicht wundern, wenn es ihr Werk wäre.“


    „Warum?“ fragte er und neigte sein Gesicht in ihre Richtung, was ein Fehler war, wie er sofort bemerkte, denn ihr Mund war nur noch Zentimeter von seinem entfernt. Trocken schluckend zwang er sich, ihr in die Augen zu sehen, anstatt auf ihre sinnlichen, einladenden Lippen.


    „Denken Sie nach, Connor. Manchmal muss unser Engel Risiken eingehen.“ Melanie zog sich einen Hocker heran und setzte sich. „Ihre Opfer sind handverlesen. Sie studiert sie. Sie erfährt ihre Vorlieben, Abneigungen und Gewohnheiten und deckt Schwächen auf.“


    „Alles, was das Opfer angreifbar macht“, fügte Connor hinzu. „Ein Herzfehler. Ein Alkoholproblem. Eine heftige Allergie.“


    „Richtig.“ Melanie strich sich das Haar hinter ein Ohr. Ein paar seidige Strähnen fielen jedoch wieder auf die Wange. Connor beobachtete das und ärgerte sich, weil er es nicht ignorieren konnte.


    Sie fuhr jedoch fort, als hätte sie nichts bemerkt. Offenbar war seine Nähe für sie nicht beunruhigender als die eines Vaters oder Bruders. „Aber was tut unser Todesengel, wenn das Opfer keine Schwäche hat, die er nutzen kann? Was unternimmt er dann?“


    „Er wendet sich entweder einem neuen Opfer zu oder geht Risiken ein.“


    „Falls die Frau Risiken eingeht, muss sie eine andere Tötungsart finden.“ Aufgeregt sprang Melanie auf, holte von einem kleinen Tisch in der Ecke einen Aktenordner und kam damit an den Tresen zurück. Sie öffnete ihn und entnahm einige Blätter. Oben auf jeder Seite stand der Name eines Mannes, darunter das Wie und Wann seines Todes, gefolgt von ihren persönlichen Bemerkungen dazu.


    Sie legte die Seiten nebeneinander auf den Tresen und fügte die neuen Opfer hinzu. „Die sind gar nicht so verschieden, Connor. Sie findet einen Zugang, eine Stelle in deren Leben, wo sie verwundbar sind. Jeder hat so eine Stelle. Sie findet sie und nutzt sie aus.“ Melanie sah ihm in die Augen. „Sie wendet sich keinem neuen Opfer zu, wenn sie keine Schwäche findet. Sie hat zu viel in diese Typen investiert. Sie kann nicht anders als weitermachen.“


    „Serientäter gehen zum nächsten Opfer über“, wandte Connor ein und spielte den Advokaten des Teufels, „sobald sie das Gefühl haben, dass es riskant wird.“


    „Aber sie ist anders“, beharrte Melanie. „Wenn wir Recht haben, investiert sie emotional eine Menge in diese Typen. Sie ...“


    „Nein“, korrigierte er sie, „nicht in die Männer. In die Frauen, die von ihnen gequält wurden.“


    Die Erkenntnis schlug ein wie eine Bombe. Das ist es! Die Frauen sind die Verbindung!


    Der Todesengel tötete nicht, um ein Unrecht zu sühnen. Er übte keine persönliche Rache aus und strafte nicht das individuelle Opfer. Aus seiner Sicht half er Frauen in Not!


    „Verdammt einfach.“ Connor stand auf. „Die Frauen sind die Verbindung, nicht die Männer!“ Er sah Melanie an. „Sie freundet sich mit den Frauen an, nachdem sie von deren Lebensumständen erfahren hat.“


    „Aber wie?“ fragte Melanie und war so aufgeregt wie er. „Wo lernt sie diese Frauen kennen?“


    „An Orten, wo Frauen sich begegnen. Beim Friseur. Beim Einkaufen.“


    „Moment mal.“ Melanie holte sich Papier und Schreibstift, notierte alles und hob erwartungsvoll den Blick. „Frauengruppen. Treffen der Schulpflegschaft.“


    Jedem fiel noch etwas ein, und gemeinsam brachten sie es auf eine Liste von 20 Orten, angefangen bei Waschsalons über Restaurants und Kinderspielplätzen bis zu Turnhallen.


    „Wir müssen uns mit den Frauen und Freundinnen der Opfer unterhalten. Wir müssen herausfinden, wohin sie gehen, und die Namen ihrer Freunde erfahren.“


    „Wenn wir Glück haben, frequentieren einige Frauen dieselben Orte. Oder der Name einer Frau taucht immer wieder auf.“ Connor runzelte die Stirn.


    Melanie klatschte lachend in die Hände. „Ein Durchbruch, Connor. Verdammt, macht das Spaß.“


    Connor fand ihr Lachen unwiderstehlich – den kehligen Laut, das vergnügte Aufblitzen der Augen, die Art, wie sie den Kopf nach hinten warf. Es war schön, und er sagte es ihr.


    „He, Parks, danke“, neckte sie. „Ich habe ein nettes Lachen? Das hat ja noch keiner zu mir gesagt.“


    „Hätte aber längst einer tun müssen. Es ist wirklich sehr nett.“


    Ihr wurde plötzlich bewusst, dass er nicht scherzte, und sie erhob sich. „Soll ich die Becher noch mal auffüllen?“


    „Ich habe Sie in Verlegenheit gebracht. Tut mir Leid.“


    „Seien Sie nicht albern.“ Ihr Lächeln wirkte gezwungen. „Sie sind weder aufdringlich geworden, noch haben Sie sich ungebührlich betragen. Es war nett, das zu sagen.“


    „Nett?“


    Sie merkte ihre Befangenheit, als sie sich einen Moment in die Augen sahen. Connor machte einen Schritt auf sie zu. „Was würden Sie sagen, wenn ich jetzt etwas völlig Ungebührliches täte?“


    Sie wandte kurz den Blick ab. Connor fragte sich, ob seiner so verräterisch war wie ihrer.


    „Ich denke, das käme darauf an.“


    „Worauf.“ Er kam mit Herzklopfen näher. „Worauf, Melanie?“


    Sie hielt ihm das Gesicht hin und befeuchtete die Lippen. „Darauf, wie ungebührlich ...“


    Das Telefon läutete.


    Beide drehten sich in seine Richtung. Nach kurzem Zögern griff Melanie nach dem Hörer. Connor wandte sich enttäuscht ab und atmete tief durch. Es war klüger, an eine Umarmung oder einen Kuss nicht mal zu denken.


    Es wäre falsch. Wir müssen zusammen arbeiten. Eine Romanze am Arbeitsplatz fehlte mir gerade noch in meinem komplizierten Leben. Besser, wir halten Distanz.


    Warum habe ich dann so eine Wut auf den Anrufer am anderen Ende der Leitung?


    „Eine Ohrenentzündung.“


    Auf Melanies gereizten Ton hin warf er ihr einen Blick zu. Sie stand kerzengerade, mit dem Rücken zu ihm. Offensichtlich war sie alles andere als erfreut, vom Anrufer zu hören.


    „Nein, er ist nicht krank, weil er in den Kinderhort geht. Man fängt sich keine Ohrenentzündung ein“, erklärte sie seufzend. „Wir haben das doch alles schon mal durchgekaut. Wir waren uns einig, die Behandlung zu machen und darauf zu hoffen, dass diese Sache sich auswächst. Erinnerst du dich?“


    Ihr Ex-Mann, dachte Connor, nahm seinen Kaffeebecher und heuchelte Interesse an ihm. Ihr Ex erkundigte sich offenbar nach dem Kind und machte Melanie zugleich Vorwürfe.


    „Stan, ich habe dafür jetzt keine Zeit.“ Sie schwieg einen Moment und lauschte, dann: „Das ist deine Meinung. Wenn du willst, ruf Caseys Kinderärztin an und besprich es mit ihr. Ich muss jetzt auflegen.“


    Sie tat es und kehrte verärgert an den Frühstückstresen zurück. „Tut mir Leid.“


    „Schon okay.“ Er wandte den Blick ab. „Probleme mit dem Ex?“


    „Ständig.“ Sie versuchte zu lachen, doch es wurde nur ein erstickter Laut, und sie musste sich räuspern. „Entschuldigung. Er versucht mich dauernd in die Defensive zu drängen, er hat eine Begabung dafür.“


    „Kann ich irgendetwas tun?“


    „Schön wär’s.“ Sie atmete tief durch. „Das Problem ist, dass mein Ex nur auf sich selbst hört. Gegenwärtig ist seine Lieblingsthese, alles, was ich tue, schadet unserem Sohn. Er klagt auf Übertragung des Sorgerechts, und wir werden uns vor Gericht sehen.“


    „Tut mir Leid.“


    „Mir auch.“ Sie sah auf ihre Hände, dann hob sie den Blick. „Nein, es tut mir nicht Leid, ich bin stinkwütend. Zum einen, weil er mir das antut, aber vor allem, weil er es unserem Sohn antut. Und das nur, um mich zu bestrafen.“


    „Weil Sie sich haben scheiden lassen?“


    „Erstens das und zweitens, weil ich den Nerv gehabt habe, mir mein eigenes Leben aufzubauen.“


    „Er wollte nicht, dass Sie Polizistin werden?“


    „Das ist noch untertrieben. Er wollte es verhindern und hat seinen Einfluss geltend gemacht, damit ich nicht auf der CMPD-Akademie angenommen wurde.“ Sie lachte zornig. „Manchmal, wenn ich darüber nachdenke, bin ich so wütend, ich könnte ...“ Als werde ihr plötzlich bewusst, was sie sagen wollte und zu wem, beendete sie den Satz nicht. „Ich frage mich immer wieder, was ich tun soll, falls ich Casey verliere. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne ihn zu leben.“


    „Was sagt Ihr Anwalt?“


    „Genau das Richtige. Dass ich allen Anlass zum Optimismus habe. Dass Stan keinen Grund hat, mir Casey wegzunehmen. Trotzdem denke ich immer daran, was schlimmstenfalls passiert. Die Macken einer Mutter.“ Sie ging zur Kaffeekanne. „Möchten Sie noch einen Becher?“


    Er sah auf seine Uhr. Zeit zu gehen. Doch was er tun sollte und was er tun wollte, war zweierlei.


    „Sicher.“ Er reichte ihr seinen noch halb vollen Becher. „Warum haben Sie ihn geheiratet?“


    „Stan?“ Sie kippte den kalten Kaffee weg und füllte den Becher aus der Edelstahlkanne auf. „Aus den falschen Gründen, wie ich heute weiß. Er war nicht nur unglaublich attraktiv, er hatte auch diese Aura von Stärke. Wenn ich bei ihm war, fühlte ich mich sicher. Beschützt.“


    Sie schob Connor den Becher über den Tresen zu. „Allerdings merkte ich bald, dass seine ganze Stärke nichts weiter war als Arroganz und übertriebenes Dominanzstreben. Außerdem erkannte ich, dass er mich nicht beschützen, sondern besitzen wollte. Das zu analysieren dauerte etwas länger. Ich war noch sehr jung.“


    Sicher? Beschützt? Connor zog die Stirn kraus. Das passte so gar nicht zum Bild der selbstsicheren, extrem unabhängigen Frau, die er kannte.


    Als er ihr das sagte, erwiderte sie nachdenklich: „Ich weiß. Ich bin heute nicht mehr dieselbe wie damals. Ich hatte eine schwierige Kindheit. Meine Mutter starb, als ich elf war, und mein Vater ... er war kein guter Vater. Auch kein guter Mensch. Wir zogen viel um. Vor diesem Hintergrund ergibt es Sinn, dass ich nach Sicherheit gesucht habe.“ Sie lächelte ihn scheu an. „Klingt entsetzlich nach Amateurpsychologie, was?“


    „Nein, überhaupt nicht. Die Menschen stürzen sich aus allen möglichen Gründen in Partnerschaften.“


    Sie führte den Becher an die Lippen, ohne zu trinken. „Genug von mir. Was ist mit Ihnen? Warum haben Sie Ihre Ex geheiratet?“


    „Ich habe Trish geheiratet, weil ich dachte, dass sie und ihr Sohn Jamey mich wieder ins Leben zurückbringen könnten. Ich dachte, ihre Liebe würde für uns beide reichen.“


    „Autsch.“


    „Ja, autsch. Es war nicht fair, weder ihr noch Jamey gegenüber.“


    „Jamey. Sie haben ihn schon erwähnt.“


    „Ja.“


    „Sie haben ihn sehr geliebt, was?“


    „Zu sehr in Anbetracht der verrückten Situation.“


    „So etwas passiert einem mit Kindern.“ Sie begann die Berichte vom Tresen einzusammeln. „Also, wie wollen wir die Freundinnen und Ex-Frauen aufteilen?“


    Er antwortete nicht, sondern sagte leise ihren Namen. Sie hielt inne und sah ihn an. „Wegen vorhin, ehe das Telefon klingelte ...“


    „Vergessen Sie’s.“ Sie winkte ab. „Ich hab’s schon.“


    Das hatte ihm eigentlich nicht vorgeschwebt. „Tatsächlich? Sie haben’s schon vergessen?“


    „Sicher.“ Sie schob die Unterlagen in den Umschlag und übergab ihn Connor, ohne ihn anzusehen. Er bemerkte ihre geröteten Wangen.


    „Ich nicht“, widersprach er leise. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen und langsam wieder hinauf zu ihren Augen. „Ich werde es nicht vergessen.“


    Er legte ihr eine Hand an die Wange. Die Haut war warm und weich, als er mit dem Daumen über den Wangenknochen strich.


    Sie seufzte bedauernd und schmiegte die Wange in seine Hand. „Connor ... ich ... Es wäre ein Fehler. Ich meine, wir ...“


    „Sind Kollegen“, beendete er den Satz. „Ich weiß. Ich habe mir das schon hundert Mal gesagt. Wir arbeiten zusammen an einem großen, wichtigen Fall. Etwas miteinander anzufangen könnte zu einer explosiven Situation führen.“


    „Und?“


    „Und trotzdem stehe ich jetzt hier und möchte dich gerne küssen.“ Zwar sah sie ihn hilflos an, doch er wusste, dass sie ebenso empfand wie er.


    Das wird kompliziert.


    „Connor, ich ...“


    Er berührte ihre Lippen sacht mit seinen. Sie waren leicht geöffnet, warm und unglaublich weich. Connor wich zurück, erschrocken über seine heftige körperliche Reaktion auf diesen zarten Kuss. Melanie hatte Recht, es war ein Fehler, ein großer sogar.


    Er wollte ihr das gerade sagen, doch sie ließ ihm keine Chance. Diesmal ging die Initiative von ihr aus. Sie küsste ihn forsch, und er brachte es nicht über sich, sie zurückzuweisen.


    „Mommy?“


    Sie fuhren auseinander. Melanie drehte sich zur Tür, das Gesicht hochrot. „Casey!“


    Der Junge stand mit glühenden Wangen da, die blonden Haare in alle Richtungen abstehend. Er presste ein Stoffkaninchen an die Brust. „Mein Ohr tut weh.“


    Connor sah zu, wie sie zu dem Jungen ging und ihn hochhob. Der Kleine umschlang sie mit Armen und Beinen und presste das Gesicht in ihre Halsbeuge.


    Gerettet, dachte Connor. Zum zweiten Mal.


    Fast schien es, als würde das Schicksal ihnen einen Wink geben, und diesmal hielten sie sich besser daran. Die Warnung kam nur selten zweimal, dreimal nie.


    Er nahm den mitgebrachten Umschlag und sah Melanie an. Sie wirkte verlegen, verunsichert.


    „Melanie ...“


    „Connor ...“


    Sie hatten gleichzeitig zu reden begonnen.


    „Tut mir Leid“, fuhr er fort, „ich hätte nicht ...“


    „Keine Entschuldigungen bitte. Wie ich es sehe, trifft mich genauso viel Schuld.“


    Ein Lächeln zuckte um seinen Mund. Dass sie die Hälfte der Verantwortung auf sich nahm, bedeutete wohl, dass sie sich ebenso zu ihm hingezogen fühlte wie er zu ihr.


    Aber das war jetzt erledigt. Von jetzt an hatten sie nur noch beruflich miteinander zu tun.


    Sie hustete. „Es ist besser, dass Casey ... es wäre kompliziert geworden, wenn wir, du weißt schon.“


    Dieses „du weißt schon“ würde ihn heute Nacht wach halten. „Richtig.“ Er ging zur Küchentür. „Ich finde allein hinaus. Du hast die Arme voll.“


    „Okay, danke.“


    „Ich werde die Frauen und Freundinnen der Opfer anrufen und ein paar Gesprächstermine ausmachen.“


    „Lass es mich wissen.“


    „Natürlich.“ Er wandte sich ab und ging. Allerdings fragte er sich, wie sie den eben geschlossenen Pakt, die Hände voneinander zu lassen, halten sollten.


    


    

  


  
    

    38. KAPITEL


    Tief durchatmend läutete Melanie an Ashleys Tür. Ihr zitterten die Hände. Sie hatte gerade mit Veronica telefoniert. Jemand, der sich als Officer Melanie May ausgegeben hatte, war gestern im Büro des Staatsanwaltes von Charleston aufgetaucht. Sie hatte sich ausgewiesen, eine Uniform getragen und alle möglichen Fragen über Veronica gestellt. Wer ihre Freunde seien, ob sie beliebt sei, ob sie merkwürdige Angewohnheiten habe.


    Veronica war wütend und glaubte, die Polizistin sei Ashley gewesen.


    Das durfte nicht wahr sein. Wenn Ashley getan hatte, was Veronica vermutete, hatte sie nicht nur deren Privatsphäre missachtet, sondern auch Melanies Vertrauen missbraucht. So verhielt sich nur ein verzweifelter, mit der Realität auf Kriegsfuß stehender Mensch.


    Zunächst hatte sie Veronicas Beschuldigung lächerlich gefunden. Warum hätte Ashley so etwas tun sollen? Dann erzählte Veronica allerdings von dem Vorfall am Samstagabend in Dilworth. Danach war sie nicht mehr von der Unschuld ihrer Schwester überzeugt gewesen. Inzwischen machte sie sich sogar ernste Sorgen um Ashleys Psyche.


    Aus der Wohnung drang kein Laut. Die Vorhänge waren zugezogen, der Briefkasten neben der Tür quoll über, und Werbeprospekte lagen auf der Matte. Melanies Blick wanderte über die Blumentöpfe auf den Stufen vor dem Eingang. Alles vertrocknet, die einst bunte Pracht hing herab.


    Beunruhigt runzelte sie die Stirn. Das Stadthaus wirkte unbewohnt, um nicht zu sagen verlassen. Trotzdem musste Ashley zu Hause sein. Ihr Wagen parkte in der Garage.


    Melanie läutete noch einmal und wartete. Dann klopfte sie laut. Schließlich hörte sie ein Schlurfen von drinnen. Der Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür ging auf.


    Vor ihr stand Ashley, und Melanie war entsetzt. Ihre strahlend schöne Schwester sah aus wie eine Wasserleiche. Die Haut hatte eine ungesunde Farbe, die Ränder unter den Augen waren so tief und dunkel, dass sie fast wie Blutergüsse aussahen.


    „Mein Gott, Ash, was ist los mit dir?“


    Ashley blinzelte desorientiert. „Ich bin gerade wach geworden.“


    Melanie sah auf ihre Uhr. Zugegeben, es war Samstagmorgen, aber immerhin schon nach zehn. „Anstrengende Nacht gehabt?“


    Ashley trat beiseite und erlaubte Melanie hereinzukommen. Melanie sah, dass sie Shorts und ein T-Shirt trug, zerknittert, wie soeben aus dem Bett gekrochen.


    Sie gähnte. „Ich konnte nicht schlafen, deshalb habe ich eine Tablette genommen. Ich weiß nicht mehr, um welche Zeit. Spät vermutlich.“


    Melanie zog die Stirn in Falten. Eine Schlaftablette? Wann hat sie denn damit angefangen? „Passiert es häufiger, dass du nicht schlafen kannst?“


    Ashley zuckte die Achseln, gähnte wieder und deutete Melanie an weiterzugehen. „Ich brauche Kaffee.“


    Melanie folgte ihr und bemerkte, dass alle Vorhänge zugezogen waren. Es war dunkel und stickig wie in einem Grab. „Es ist ein schöner Tag“, stellte sie fest, sobald sie die Küche erreichten. „Wie wär’s, wenn ich ein paar Fenster öffne und frische Luft hereinlasse?“


    „Sicher. Wie du meinst.“


    Während Ashley den Kaffee aufsetzte, zog Melanie die Vorhänge zurück und öffnete die Fenster. „Ist das nicht besser?“


    Ihre Schwester antwortete nicht, sondern starrte, gegen den Tresen gelehnt, ins Leere. Melanie entdeckte verblüfft zwei Becher und ein Glas mit Instantkaffee. Ashley war ein ebensolcher Kaffeesnob wie sie. „Ash? Instantkaffee? Ich bitte dich!“


    „Ich weiß. Aber ich komme momentan mit dem Bohnenmahlen nicht zurecht. Zu viel Arbeit.“


    Melanie befahl ihrer Schwester kopfschüttelnd, sich zu setzen. „Ich mache den Kaffee. Zeig mir nur, wo ich die Bohnen finde.“


    Sie brachte nicht nur die Kaffeemaschine in Gang, sondern machte auch Toast und Saft für ihre Schwester. Sobald kräftiges Kaffeearoma die Küche durchzog, schien Ashley zum Leben zu erwachen.


    Melanie stellte Toast und Kaffee vor sie hin, nahm ihren eigenen Becher und setzte sich Ashley gegenüber.


    Die nippte seufzend an ihrem Kaffee. „Die liebe, süße Melanie, die sich immer um uns sorgt. Was würden wir nur ohne dich anfangen?“


    „Das werdet ihr hoffentlich nie herausfinden müssen. Iss jetzt. Du siehst aus, als könntest du etwas Substanz gebrauchen.“


    Ashleys Vorstellung von Essen bestand offenbar darin, ein Stück Brot abzureißen und es zwischen den Fingern zu zerkrümeln. Melanie sah ihr einen Moment besorgt zu. „Was ist nur los mit dir, Ash? Was stimmt denn nicht?“


    Sie zuckte die Achseln. „Nichts. Es geht mir gut.“


    „Das sieht man. Dir geht es großartig. Deshalb greifst du ja auch nachts zu Schlaftabletten.“


    Ashley stöhnte. „Nur letzte Nacht. Blas das doch nicht zu einer Riesensache auf.“


    „Hast du Schwierigkeiten bei der Arbeit?“


    „Alles okay.“


    „Ärger mit Männern?“


    „Sei nicht albern.“


    „Was ist es dann?“


    „Warum bist du so sicher, dass ich Probleme habe? Mach halblang, Mel, mir geht es wirklich gut.“


    „Ja, klar. Sieh in den Spiegel, liebste Schwester. Du siehst aus wie eine Leiche.“


    Ashley hob in spöttischem Prosit den Kaffeebecher. „Ja, Mel, ich liebe dich auch.“


    Wenigstens kehrte ihr Sarkasmus zurück. „Wenn ich dich nicht lieben würde, wäre ich nicht hier.“


    „Da fällt mir ein, warum bist du überhaupt hier? Schließlich habe ich keine von meinen geliebten Schwestern in letzter Zeit zu Gesicht bekommen.“


    „Ich kann nicht für Mia sprechen. Aber zwischen der Todesengel-Ermittlung, Caseys letzter Ohrenentzündung und dem bevorstehenden Sorgerechtsprozess habe ich schrecklich viel zu tun.“


    „Ich kann. Für Mia sprechen, meine ich.“


    „Wie das?“


    Ashley hatte ein Stück Toast zerstört und machte sich über das nächste her. „Sie verbringt ihre Zeit mit Veronica Ford.“


    „Und das beunruhigt dich?“


    „Allerdings.“


    Melanie langte über den Tisch. „Das sollte es nicht, Ash. Sie sind Freundinnen. Freundinnen verbringen Zeit miteinander.“


    „Schwestern auch.“


    Melanie seufzte. „Der Vorwurf trifft dann alle. Du hast mich seit vielen Wochen nicht angerufen. Nicht ein Mal.“


    „Hätte das etwas gebracht? Schließlich bist du doch so beschäftigt.“


    Melanie stöhnte auf. „Was erwartest du von mir? Dass ich mich entschuldige? Soll ich sagen, es ist alles meine Schuld? Fein. Erledigt. Alles ist meine Schuld.“


    „Scheißdreck.“ Ashley sprang auf, ging zum Fenster und blinzelte gegen das Licht.


    „Um Himmels willen, Ash, sag mir, was los ist!“


    „Dich macht es offenbar nicht stutzig, wie unnatürlich viel Zeit Veronica und Mia miteinander verbringen.“


    „Nein, ich halte das nicht für unnatürlich. Sie sind Freundinnen.“


    „Verbringen Freundinnen auch die Nacht miteinander? Ich bin nachts an Mias Haus vorbeigefahren und habe Veronicas Wagen dort gesehen.“


    Melanie sah sie noch besorgter an. „Ash, unnatürlich ist es, deine Schwester auszuspionieren.“


    Ihr Gesicht lief rot an. „Ich wusste, dass du ihre Partei ergreifst gegen mich. Ich wusste es!“


    Melanie stand auf. „Wessen Partei soll ich ergreifen? Mias? Sie ist nicht Gegenstand unserer Diskussion. Wir reden über dich.“


    „Nein.“ Ashley schüttelte den Kopf. „Schlimm genug, dass du und Mia schon als Kinder gegen mich zusammengehalten habt. Jetzt verbündest du dich auch noch mit Veronica.“ Sie legte zitternd die Hände vors Gesicht. „Nach all der Liebe, die ich euch gegeben habe. Nach allem, was ich für euch getan habe.“


    Es ist so schlimm, wie Veronica gesagt hat. Schlimmer noch.


    „Das ist doch kein Wettbewerb. Du bist meine Schwester, und ich liebe dich.“ Sie trat vor sie hin und zog ihr sacht die Hände vom Gesicht, um ihr ruhig in die Augen zu sehen. „Ich mache mir Sorgen um dich.“


    „Und deshalb bist du heute hier? Völlig unerwartet? Weil du mich so liebst?“


    „Ja.“


    „Und du hattest keinen anderen Grund?“


    Melanie schwieg einen Moment. Sie wusste, welche Wirkung die Wahrheit auf ihre Schwester haben würde. Andererseits mochte sie nicht lügen. Lügen hatte wenig Sinn. Diese Lektion hatte sie früh gelernt und beherzigt.


    „Veronica hat mir etwas über dich erzählt, das mir sehr missfiel.“ Sie hielt die Hände ihrer Schwester fester. „Sie sagte mir, du wärst ihr gefolgt, und als sie dich zur Rede stellte, hast du verrücktes Zeug gefaselt.“


    „Verrücktes Zeug?“ wiederholte Ashley mit bebender Stimme. „Das bezieht sich nicht zufällig auf meine Bemerkung, dass ich deine Freundin für einen schlechte Menschen halte? Oder dass sie verschwinden und nie zurückkommen soll?“


    „Doch“, bestätigte sie bedrückt, „darauf bezog es sich.“


    „Das ist kein verrücktes Zeug, sondern die Wahrheit.“ Ashleys Stimme hatte einen verzweifelten Unterton. „Sie ist ein schlechter Mensch, aber du willst das nicht wahrhaben.“


    „Nein, weil es nicht stimmt.“


    Ashley entzog ihr die Hände und wich zurück. „Sie ist ein schlechter Mensch, Mel. Sie hat etwas an sich, etwas Unheimliches. Du musst mir glauben.“


    Großer Gott, Ashley hat tatsächlich getan, was Veronica vermutet.


    Zur Sicherheit fragte Melanie nach, um ihrer Schwester die Möglichkeit zur Klärung zu geben. „Hast du dich als Polizistin Melanie May ausgegeben, Ash? Warst du im Büro des Bezirksstaatsanwaltes von Charleston, angeblich in offiziellem Auftrag? Hast du dort nach Veronicas privatem und beruflichem Leben gefragt? Hast du das getan?“


    „Ich hätte es wissen müssen“, erwiderte Ashley mit tränenerstickter Stimme. „Ich hätte wissen müssen, dass du nicht gekommen bist, weil du dir Sorgen um mich machst. Es geht um sie, nicht wahr?“


    „Oh, Ash!“ Melanie hatte Mühe, auf ihre Schwester einzugehen und die eigenen Gefühle hintenan zu stellen. „Überleg doch, was du getan hast. Du hast nicht nur Veronicas Karriere und Ruf geschadet, sondern auch mir. Hast du geglaubt, sie würde das nicht herausfinden? Dachtest du, niemand würde sie informieren? Musstest du nicht damit rechnen, dass sie nach eurer Begegnung am Samstag sofort auf dich als Täterin kommt? Sie könnte dich verklagen, aber wegen unserer Freundschaft verzichtet sie darauf.“


    Ashley legte erneut die Hände vors Gesicht und begann zu weinen, leise zunächst, dann mit wachsender Heftigkeit. Die Schluchzer schüttelten ihren Körper so sehr, dass Melanie fürchtete, sie könnte fallen.


    Sie nahm Ashley in die Arme, streichelte ihr übers Haar und raunte, alles werde wieder gut werden, sie werde alles in Ordnung bringen.


    „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte Ashley mit gebrochener Stimme. „Dich und Mia. Du hast ... keine Ahnung ... was ich ... was ich für euch ... getan habe.“


    „Was denn?“ fragte Melanie leise, aber eindringlich. „Sag mir, was du getan hast. Erzähl mir, warum du so unglücklich bist. Ich bin für dich da. Ich werde dir helfen, Ashley, das verspreche ich.“


    Ashley wurde still und löste sich aus ihren Armen. „Das ist doch Mist! Du warst nie für mich da. Nur für Mia!“


    „Das stimmt nicht, Ash. Du bist meine Schwester, ich tue alles für ...“


    „Scheiße!“ keifte sie hysterisch. „Ich habe gewartet, aber du ... du bist nicht gekommen.“


    „Wohin hätte ich denn kommen sollen? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Melanie redete ruhig auf sie ein. „Erzähl mir einfach, warum du so zornig bist.“


    „Ich sollte es dir nicht erzählen müssen, Melanie. Ich sollte ...“ Sie verzichtete auf den Rest und sah ihr starr in die Augen. „Geh. Verlass mein Haus, und lass mich in Ruhe.“


    „Ash, bitte!“ Gekränkt streckte Melanie bittend eine Hand aus. „Lass uns darüber reden. Wir sind doch Schwestern.“


    „Raus mit dir! Ich will dich nicht mehr sehen! Dein Besuch regt mich auf.“


    Hilflos ging Melanie.


    


    

  


  
    

    39. KAPITEL


    Veronica zog Mia in die Arme und wiegte sie. Sie lagen zusammen auf Veronicas Bett, nackt, schwitzend und erschöpft von ihrer Leidenschaft. Sie waren jetzt seit einigen Wochen ein Liebespaar, und Veronica war nie glücklicher gewesen.


    Sie hatte nicht gewusst, wie belebend eine solche Beziehung sein konnte, und war bis über beide Ohren in Mia verliebt.


    „Er war wie ein wütender Bulle“, erzählte Mia mit dünner, erstickter Stimme. „Er riss meine Sachen von den Bügeln, leerte Schubladen auf dem Boden aus und kippte die Schuhe aus den Kartons. Als er fertig war, sah das Schlafzimmer wie ein Schlachtfeld aus, und meine Sachen waren zerfetzt.“


    „Arme Mia“, raunte Veronica. Sie verabscheute Boyd Donaldson aus tiefster Seele.


    „Ich hatte solche Angst, also habe ich ... zurückgeschlagen. Ich sagte ihm, wenn er mich noch einmal anrührt, zerre ich sein Privatleben an die Öffentlichkeit.“


    Veronica stützte sich auf einen Ellbogen und sah besorgt auf Mia herab. „Hast du nicht.“


    „Doch, habe ich. Er wurde blass. Sein Ruf geht ihm über alles, und einen Moment hatte er, glaube ich, Angst.“


    „Lieber Gott, Mia!“


    „Allerdings hat er es mir heimgezahlt. Aber das habe ich erst später bemerkt. Er hat meine Brieftasche geleert und meine Kreditkarten gesperrt. Dann hat er unser gemeinsames Girokonto leer geräumt.“ Ihre Stimme schwankte. „Als ich ihn zur Rede stellte, lachte er mich aus. Er sagte, wenn ich etwas brauchte, und sei es nur Benzin fürs Auto, müsste ich bei ihm betteln.“ Ihr kamen die Tränen. „Es war so demütigend. Ich wollte am liebsten sterben. Mich irgendwo zusammenrollen und nicht mehr leben.“


    Veronica bekam Angst. Ihre Mutter hatte genauso geredet, und schließlich hatte sie es wahr gemacht. Es war einfach, zu einfach. Ein Schuss in den Kopf, eine Hand voll Pillen. Leicht.


    Sie hielt Mia ein Stück von sich ab, um ihr in die Augen sehen zu können. „Sag das nicht, Mia. Denk das nicht mal. Er sollte sich schämen und sich verkriechen.“


    „Ich wünschte, er würde.“ Ihre Augen schwammen in Tränen. „Ich hasse ihn so sehr, Veronica.“


    „Ich weiß, Baby. Und darum hasse ich ihn auch.“ Sie nahm Mias Gesicht zwischen beide Hände. „Verlass ihn. Denk nicht an das Geld. Denk nicht an den Ehevertrag. Ich sorge für dich. Ich habe genug Geld für uns beide.“


    „Aber das ist nicht recht. Er hat genügend Geld, und was sein ist, ist auch mein. Oder sollte es zumindest sein.“ Mia fragte sehnsüchtig: „Liebst du mich wirklich, Veronica? Genug, um mir all deine Geheimnisse anzuvertrauen? Würdest du mir sogar dein Leben anvertrauen?“


    Gerührt musste Veronica trocken schlucken. Sie wusste nicht recht, worauf Mias Frage abzielte. „Das tue ich.“


    „Ich liebe dich genauso. Das musst du mir glauben.“ Mia setzte sich auf. Die Bettdecke glitt herunter, und das Sonnenlicht, das durch die Jalousien fiel, beschien golden ihren Körper. „Ich habe einen Plan. Boyd soll zahlen, weil er mich verletzt hat.“


    „Fahr fort“, forderte Veronica sie nervös auf.


    Mia sah sie eindringlich an. „Ich weiß alles von ihm, alles. Ich bin ihm auf einem seiner Ausflüge gefolgt. Er ging in ein Lokal namens ,Velvet Spike‘.“


    Das Velvet Spike? Veronica erbleichte. Sie wollte etwas sagen, konnte aber nicht.


    „Sein Ruf bedeutet Boyd alles“, wiederholte Mia. „Mehr als Geld, Gesundheit oder Familie“, fügte sie schärfer hinzu. „Er stellt sich gern als aufrechten Menschen dar, als gottesfürchtigen, gesetzestreuen, republikanischen Chirurgen. Er hat mich geheiratet, weil ich gut ins Bild passte. Das weiß ich jetzt. Er glaubte, dass ich mich nicht wehren würde. Er hat sich geirrt. Ich weiß jetzt, dass ich mich wehren kann, aber ich brauche deine Hilfe.“


    Veronica sah sie stumm an und versuchte immer noch zu verarbeiten, dass Mia Boyd gefolgt war. Lieber Gott, was habe ich mir nur dabei gedacht? Wie habe ich nur eine solche Möglichkeit außer Acht lassen können? „Du ... du bist doch nicht hineingegangen, oder? In dem Lokal finden häufig Razzien statt.“


    „Warum ist das wichtig? Ich bin hier. Unverletzt. Und nicht klüger.“


    „Ja, aber ich ...“ Sie musste sich zur Gelassenheit zwingen. „Boyd ist ein gewalttätiger Mann, Mia. Wenn er dich gesehen oder dein Auto erkannt hätte ...“


    „Hat er nicht. Dafür bin ich zu klug. An dem Morgen habe ich meinen Lexus zur Inspektion in die Werkstatt gebracht. Sie haben mir für vierundzwanzig Stunden einen Leihwagen gestellt.“ Sie nahm Veronicas Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Ich brauche deine Hilfe. Boyd bewegt sich in sehr sonderbaren Kreisen. Was ihn sehr beschämen müsste, wenn es publik würde. Es könnte ihn den Job kosten, deshalb wird er es unter allen Umständen geheim halten wollen.“


    Da Veronica nichts sagte, fuhr sie fort: „Verstehst du? Er liebt seinen Ruf zu sehr, das können wir ausnutzen, um zu bekommen, was mir zusteht. Das ist ideal. Wir machen Bilder von seinen unappetitlichen heimlichen Aktivitäten. Ein Video vielleicht. Wir können auch einen Privatermittler einschalten ...“ Sie legte eine Hand vor den Mund. „Nein, ein Privatschnüffler könnte uns hintergehen. Außerdem, um ihn wirklich zu erpressen, müsste Boyd die Gewissheit haben, dass außer uns niemand von der Sache weiß.“


    Sie wandte sich Veronica zu. „Er kennt dich nicht. Du könntest ihm folgen, die Bilder machen und ...“


    „Stopp, Mia.“ Veronica legte ihr sacht einen Finger auf den Mund. „Du sprichst hier von Erpressung. Das ist eine Straftat. Ein Offizialdelikt. Und ich bin Staatsanwältin. Ich würde meine Zulassung verlieren, und wir würden im Gefängnis landen. Solche Pläne gehen immer schief.“


    „Dieser nicht. Ich weiß es.“


    „Doch“, widersprach Veronica leise, aber entschieden. „Er ginge schief. Glaube mir, wir verhandeln Fälle wie diesen. Und jedes Mal war der Täter sicher, er käme damit durch.“


    Mia straffte sich. „Du hast gesagt, du liebst mich. Du sagtest, du würdest alles für mich tun.“


    „Ich liebe dich auch, und ich werde alles für dich tun, aber so etwas nicht.“ Veronica senkte die Stimme. „Vergiss den Plan, Mia. Vergiss deine Rachegelüste. Boyd bekommt am Ende seine Strafe. Das ist immer so.“


    „Blödsinn.“ Mia kletterte aus dem Bett, stelzte zur Badezimmertür, nahm sich Veronicas Bademantel vom Haken und warf ihn über, ohne ihn zuzubinden. Den Rücken zu Veronica, sagte sie: „Du traust mir einfach nicht. Du glaubst nicht an mich.“


    „Das ist nicht wahr.“ Veronica stieg aus dem Bett und kam zu ihr. Dass Mia zornig auf sie war, tat ihr fast körperlich weh. Sie ertrug den Gedanken nicht, Mia könne an ihrer Liebe zweifeln, oder schlimmer noch, sie vielleicht nicht mehr lieben.


    Sie umschlang Mia von hinten und drückte das Gesicht in ihr duftendes Haar. „Verstehst du denn nicht. Ich könnte nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass dir etwas geschieht.“


    „Aber mir ist schon etwas geschehen, und er wird mir weiterhin wehtun.“ Mia drehte sich um und schlang Veronica die Arme um den Hals. „Du wärst doch gar nicht darin verwickelt, außer dass du die Bilder machst. Niemand würde es erfahren.“


    Veronica krampfte sich der Magen zusammen. Ich darf Mia nicht verlieren. Ohne ihre Liebe kann ich nicht leben. „Ich helfe dir, dass alles wieder gut wird, Mia. Das verspreche ich. Aber verlass mich nicht. Niemals.“


    „Niemals“, wiederholte Mia und strich mit den Lippen sanft und weich über Veronicas Mund. „Wie könnte ich? Du bringst alles in Ordnung.“


    


    

  


  
    

    40. KAPITEL


    „Mrs. Barton?“ Connor hielt seinen Ausweis hoch. „Connor Parks. FBI. Das ist Officer Melanie May, Whistlestop Police. Danke, dass Sie uns so kurzfristig empfangen haben. Dürfen wir hereinkommen?“


    Die Frau nickte und ging beiseite, damit sie eintreten konnten. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Ich habe der Polizei alles gesagt, was ich über die Nacht weiß, in der Don starb.“


    „Ja, aber manchmal fällt einem später noch etwas Wichtiges ein, an das man vorher nicht gedacht hat.“


    Sie führte sie in den Wohnraum, in dem avocadogrünes Mobiliar, offenbar aus den Siebzigern, vorherrschte. Beistelltische und Kaminsims waren mit gerahmten Fotos dekoriert. Alle drei nahmen Platz.


    „Wie lange waren Sie und Ihr Mann verheiratet?“ fragte Melanie und blickte auf ein Foto mit drei jungen Mädchen in Sommerhüten und gesmokten Kleidern.


    „Zwanzig Jahre.“ Die Frau wies auf die Fotos. „Das sind unsere Töchter. Ellie, Sarah und Jayne.“


    „Sie sind hübsch.“


    „Danke. Sie sind jetzt erwachsen.“ Sie stand lächelnd auf und holte ein gerahmtes Foto vom Kaminsims. „Diese Aufnahme wurde letzte Weihnachten gemacht. Es sind gute Mädchen.“


    Melanie warf einen Blick auf das Foto und gab es ihr zurück. „Sie müssen sehr stolz auf sie sein.“


    Connor beobachtete, wie Melanie die Frau in eine freundliche gelassene Stimmung versetzte. Unterdessen notierte er die Namen der Töchter, ihre Adressen und ihren Familienstand.


    „Standen Ihre Töchter dem Vater nahe?“ fragte er.


    Die Frau drehte sich beinah erschrocken zu ihm um, als habe sie seine Anwesenheit vergessen. „Nicht besonders.“


    „Warum nicht, Mrs. Barton?“


    Sie erbleichte. Melanie wandte mit leiser beruhigender Stimme ein: „Wir wissen das mit Don, Mrs. Barton. Wir wissen, was für ein Mann er war. Deshalb vermuten wir, dass er ein Opfer des Todesengels ist.“


    Sie nickte und blickte auf das Foto in ihrer Hand. Offenbar fiel es ihr schwer, es zum Kamin zurückzubringen. Sie stellte es an den alten Platz und drehte sich zu Melanie um. „Dann wissen Sie auch, warum sie ihm nicht nahe gestanden haben. Und weshalb Ellie und Sarah fortgezogen sind.“


    „Und die Tochter, die hier in Charlotte lebt?“ fragte Connor.


    „Jayne. Sie ist meine Rettung. Sie konnte er nicht vertreiben.“


    Sie erkundigten sich nach Jayne und Mrs. Bartons täglichen Gewohnheiten, wollten wissen, welche Orte und Lokale sie aufsuchte, wer ihre Freunde seien und wer von den Misshandlungen durch ihren Mann gewusst habe.


    „Warum müssen Sie wissen, wer meine Freunde sind?“ Mit offenkundigem Unbehagen blickte sie von einem zum anderen. „Sie glauben doch nicht ...“


    „Wir glauben gar nichts, Mrs. Barton“, erwiderte Connor. „Wir suchen einfach nur nach Spuren.“


    Sie rang die Hände. „Warum können Sie die Sache nicht ruhen lassen? Er ist tot, rühren Sie nicht daran.“


    Connor zog die Brauen hoch. „Ihr Mann wurde vielleicht ermordet. Soll das heißen, um nicht daran zu rühren, würden Sie einen Mörder decken?“


    Mit Tränen in den Augen sah sie Melanie hilflos an. „Sie haben Don nicht gekannt. Sie haben nicht mit ihm gelebt. Es ist so, dass ich jetzt ... ich habe keine Angst mehr.“


    „Mrs. Barton“, begann Melanie. „Ich verstehe sehr gut, wie widersprüchlich Ihre Gefühle sein müssen. Ich habe persönliche Erfahrung mit der Sorte Mensch, zu der auch Ihr Mann gehörte. Aber jemandem das Leben zu nehmen, außerhalb des Gesetzes ist immer falsch. Wenn wir jemand gestatten, das Recht in die eigenen Hände zu nehmen, indem wir wegschauen, welches Erbe hinterlassen wir dann unseren Kindern?“ Sie beugte sich zu der Frau vor. „Können Sie uns helfen?“


    Am Ende gab sie ihnen die Liste mit den Namen der Freunde. Außerdem führte sie auf, an welchen Orten sie einigermaßen regelmäßig verkehrte.


    Keiner der Namen sprang ins Auge, weil er schon in anderen Listen aufgetaucht wäre. Was nicht bedeutete, dass es keine Übereinstimmungen gab. Sie würden Mrs. Bartons Namen in den Computer eingeben wie alle anderen und nach Übereinstimmungen suchen lassen.


    „Wir sollten mit der Tochter sprechen, die in Charlotte lebt“, schlug Connor vor, als sie in seinen Explorer stiegen. „Nur um nichts auszulassen.“


    „Ja, aber meiner Ansicht nach, ist sie nur eine vage Verdächtige.“


    Er ließ den Motor an und fuhr los. „Aber man weiß nie, wann sich ein vager Verdacht verfestigt.“


    Seufzend drehte Melanie das Gesicht zum Fenster. „Diese ganze Ermittlung bringt vielleicht gar nichts. Und wie stehen wir dann da?“


    Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Dazu wird es nicht kommen. Der Todesengel war vorsichtig, deshalb blieb er so lange unentdeckt. Aber wir kriegen ihn.“


    „Du bist sehr überzeugt davon.“


    „Ich habe so etwas schon mal erlebt.“


    „Aber ich wette, beim vorherigen Fall gab es eindeutige Opfer, Tatorte zum Studieren und Beweise zum Analysieren. Wir haben lediglich einen Haufen toter Männer, die zu ihren Lebzeiten gerne Frauen misshandelten.“


    „Du wärst erstaunt, mit wie wenig ich in manchen meiner Fälle auskommen musste, Melanie. Ein Kind verschwindet. Du weißt genau, da ist was faul. Aber es gibt weder Leiche noch Tatort, nur die trauernde Familie. Oder du hast eine Leiche oder Leichenteile. Vielleicht ein paar Knochen, ein Skelett, aber sonst nichts. Nicht mal eine Theorie.“ Er lächelte, um den nächsten Worten die Spitze zu nehmen. „Deshalb nennt man es Detektivarbeit.“


    „Ja, hör auf, ich hab’s begriffen.“ Sie drehte sich ihm zu. „Aber bei diesem Fall ... fragst du dich nie ...“ Sie beendete den Satz nicht. „Egal.“


    Das Licht an der Ampel sprang auf Gelb. Connor brachte den Explorer zum Stehen und sah Melanie an. „Wir sind Partner in dieser Sache. Ich muss wissen, was du denkst.“


    Sie zögerte einen Moment und sagte: „Fragst du dich nie, ob diese Tode überhaupt eine Verbindung haben? Vielleicht sind es gar keine Morde. Vielleicht sind es, wie jemand sagte, Akte göttlicher Gerechtigkeit.“ Sie wandte kurz den Blick ab. „Vielleicht habe ich mich geirrt, Connor.“


    „Du hast dich nicht geirrt. Wir liegen nicht falsch.“ Die Ampel sprang um, und sie fuhren wieder los. „Außerdem glaube ich nicht an göttliche Gerechtigkeit. Ich glaube nicht, dass die Hand Gottes vom Himmel herunterreicht, um einen einzelnen Menschen seiner gerechten Strafe zuzuführen. Dafür gibt es zu viel Ungerechtigkeit und zu viel Böses auf der Welt.“


    Als sie nicht antwortete, warf er ihr einen mitfühlenden Blick zu. „Mrs. Barton ist dir unter die Haut gegangen, was?“


    „Sie schien eine richtig nette Lady zu sein.“


    Womit du meiner Frage elegant ausgewichen bist. „Der Mann, von dem du sprachst, der dir die persönliche Erfahrung mit Männern vom Schlage Don Bartons bescherte, wer war er?“


    „Mein Vater“, erklärte sie geradezu trotzig.


    Connor nahm den Blick nicht von der Straße. „Möchtest du darüber reden?“


    „Nicht gern. Nein.“


    „Bist du sicher? Du reagierst ein bisschen gereizt.“


    „Ja, verdammt, ich bin sicher. Fahr einfach, okay?“


    Er sah in den Rückspiegel, lenkte plötzlich nach rechts, überquerte zwei Fahrbahnen und hielt auf dem Seitenstreifen an. Das Manöver brachte ihm einiges Gehupe ein.


    Er schaltete den Motor aus und wandte sich ihr zu. „Nein“, widersprach er gelassen. „Es ist nicht okay.“


    Sie ballte die Fäuste im Schoß. „Bring mich nicht auf die Palme, Parks. Ich bin ein bisschen gereizt.“


    „Genau meine Meinung. Würdest du mir sagen, warum?“


    „Nein, würde ich nicht. Könntest du jetzt bitte aufhören mit dem Quark und weiterfahren?“


    „Ich weiß, worum es geht.“ Als sie verwundert die Brauen hochzog, lächelte er. „Es geht um neulich. Um uns und den Kuss.“


    Sie riss ungläubig die Augen auf. „So ein Blödsinn!“


    „Kein Blödsinn“, widersprach er, bemüht, ernst zu bleiben. „Und ich verstehe das durchaus. Vermutlich denkst du die ganze Zeit an nichts anderes und fragst dich, wann ich dich endlich wieder küsse.“


    „Davon träumst du doch wohl!“


    Sehr richtig erkannt. „Sicher, es ist schwierig für dich, in meiner Nähe zu sein. Schließlich bin ich ein unglaublicher Verführer. Und dieser Kuss muss ja schier deine Welt aus den Angeln gehoben haben.“


    Sie lachte hell auf. „Verführer? Meine Welt aus den Angeln gehoben? Ich kann nur hoffen, dass du Witze machst, Parks. Denn wenn nicht, brauchst du eine Therapie.“


    Er gab sich erschüttert, konnte jedoch nicht ganz verhindern, dass ein Lächeln um seine Mundwinkel zuckte. „Du brauchtest nicht ganz so laut zu lachen. Selbst wir unglaublichen Verführer haben verletzliche Gefühle.“


    Sie schnaubte amüsiert. „Entschuldige meine Gereiztheit von eben. Mrs. Barton ist mir wirklich unter die Haut gegangen. Ich fühle mit all diesen Frauen. Alles, was sie sagten ... habe ich wieder erkannt, weil ich in ihrer Situation war.“


    Connor langte herüber und legte eine Hand auf ihre. Anstatt sie zurückzuziehen, verschränkte sie die Finger mit seinen.


    „Ich habe nicht getrauert, als er starb.“ Gedankenverloren wandte sie den Blick ab. „Ich war froh, dass er fort war. Insgeheim habe ich gejubelt.“


    „Was hat er ... dir angetan?“ Connor bedauerte die Frage, sobald er sie ausgesprochen hatte. Nicht, weil es ihn nichts anginge, vielmehr fürchtete er, es ginge ihn zu viel an.


    Nach einem Moment sah sie ihn wieder an. Etwas verriet ihm, dass sie durch das Reden über die Vergangenheit ihre Ängste noch einmal durchlebte und überwand.


    „Er war körperlich und verbal gewalttätig gegen mich und meine Schwestern. Was natürlich die politisch korrekte Ausdrucksweise dafür ist, dass er uns geschlagen und erniedrigt hat. Er war ein gemeiner Mensch, grausam und böse bis ins Mark. Ich glaube, es bereitete ihm Vergnügen, uns zu zerstören. Vielleicht war es das einzige Vergnügen, das er dem Leben abgewinnen konnte.“


    Sie holte zittrig Atem und fuhr fort, obwohl Connor merkte, wie schwer es ihr fiel. „Ich kam von uns dreien am besten weg, was die Schläge betraf jedenfalls. Mia war das bevorzugte Ziel seiner Wut, obwohl ich nicht weiß, warum. Vielleicht spürte er, dass sie die Schwächste von uns war und deshalb auch am verletztlichsten. Ich habe mir oft gewünscht, er hätte sich an mir vergriffen. Jeder Schlag gegen Ashley und Mia, jede Gemeinheit traf auch mich.“


    Eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange. Connor fand diesen verschämten Beweis ihrer Gefühle anrührender als eine Tränenflut. Er hätte sie gern in die Arme genommen und an sich gedrückt und konnte den Drang, sie zu trösten, nur schwer unterdrücken.


    „Ich habe mich immer schrecklich schuldig gefühlt, ... weil er mich mehr in Ruhe gelassen hat.“


    Connor drückte ihr die Hand. „Verstehst du denn nicht, das war seine Absicht. Er wusste, dass er dich am meisten trifft, wenn er sich an deinen Schwestern vergreift. Mit direkten Attacken konnte er dich nicht brechen. Aber ihr Schmerz und deine Schuldgefühle würden dich schaffen.“


    Verblüfft erkannte sie plötzlich deutlich die Zusammenhänge. Sie entzog ihm die Hand und legte sie an den Mund. „Ich habe nie ... ich ...“


    Sie schwieg eine Weile. Als sie wieder sprach, hatte sich ihre Stimme verändert. Sie hatte einen harten Unterton, der ihr selbst nicht gefiel. „Als wir dreizehn wurden, begann er ... Mia zu belästigen.“


    „Großer Gott.“


    „Ich habe ihn davon abgehalten. Eines Nachts wachte er auf, war ans Bett gefesselt und hatte ein Messer an der Kehle. Ich sagte ihm, falls er Mia noch einmal anrühre, würde ich ihn umbringen. Es war mir ernst. Ich glaube, ich hätte es getan.“ Ihre Lippen waren schmal, als sie hinzufügte: „Welches Recht habe ich eigentlich, die Taten des Todesengels zu verfolgen? Mit welchem Recht jage ich Verbrecher? Wieso maße ich mir an, Frauen wie Mrs. Barton Recht und Ordnung zu predigen. Ich hätte selbst töten können und hätte es vielleicht sogar getan.“


    „Wieso?“ wiederholte er und verstand ihren inneren Konflikt besser, als sie ahnte. „Sehr einfach. Du warst ein junges Mädchen, verängstigt und einsam. Du und deine Schwestern, ihr hattet niemanden, an den ihr euch wenden konntet. Schließlich war die Person, die euch schützen sollte, genau die, vor der ihr geschützt werden musstet. Also hast du die Initiative ergriffen. Du hast etwas getan, um andere zu schützen, die dir am Herzen lagen. Das macht dich zur Heldin und nicht zum Monster.“


    „Wirklich? Da bin ich mir nicht so sicher.“ Versonnen blickte sie auf ihre Hände im Schoß. „Ich habe in der Dienststelle einen Anruf erhalten wegen des Todesengels. Es war eine Frauenstimme. Sie bezichtigte mich, eine Verräterin zu sein. Sie sagte, sie kenne mich und fragte, wie ich so etwas tun könne. Manchmal frage ich mich das selbst.“


    Connor merkte auf. „Wann war das?“


    „Nicht lange, nachdem wir mit den Ermittlungen begonnen hatten. Ein oder zwei Wochen danach.“


    „Warum hast du mir nichts gesagt?“


    „Ich hielt sie für jemanden, der sich interessant machen wollte. Die Medien waren voll von unserem Fall, und die Frau hat sich nie wieder gemeldet.“ Sie zuckte die Achseln. „Ehrlich gesagt, hielt ich es nicht für wichtig.“


    „Alles ist wichtig, Melanie. Jedes Detail, gleichgültig, wie unbedeutend es erscheint.“ Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. „Sie sagte, sie kennt dich? Was glaubst du, hat sie damit gemeint? Dass sie dich persönlich kennt?“


    „Damals nahm ich das nicht an. Ich habe die Stimme nicht erkannt. Aber wo du das jetzt sagst ... es klang, als kenne sie mich und meine Lebensgeschichte.“


    „Könnte es der Todesengel gewesen sein?“ Connor blickte sie erwartungsvoll an.


    Melanie erstarrte geradezu. Schließlich raunte sie eine leise Verwünschung. „Ich weiß es nicht. Aber es ist nicht ausgeschlossen.“ Sie sah ihn fragend an. „Da habe ich gepatzt, was?“


    „Lass dir darüber keine grauen Haare wachsen. Aber wenn sie sich wieder meldet, halte sie in der Leitung fest. Versuch ihre Spur zu verfolgen.“


    „Wird gemacht.“


    Einen Moment sahen sie sich schweigend an, und plötzlich schien es im Wagen zu eng und zu warm zu sein.


    Lass das, Parks, ehe du etwas Dummes tust.


    Er räusperte sich und griff nach dem Schlüssel im Zündschloss. „Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Besonders den Grund für deine Gereiztheit. Sprich dich aus, wenn dir was quer sitzt.“


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Du bringst mich zum Lachen, Connor Parks.“


    „Das ist gut.“ Er blickte über die Schulter und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. „Natürlich wäre es mir lieber gewesen, wenn du gesagt hättest: ,Connor, du machst mich ganz heiß‘, aber dein Lachen genügt mir vorerst.“


    Stöhnend legte sie eine Hand vor die Augen. „Bist du jemals ernst?“


    „Ich bin immer ernst.“


    „Connor?“


    „Hm?“


    „Was diesen Kuss angeht ...“


    „War’n Fehler, richtig?“


    „Richtig.“


    „Dachte ich mir schon. Trotzdem hat er deine Welt aus den Angeln gehoben.“


    „Ja, natürlich. Und wie.“


    „Dem Himmel sei Dank. Jetzt ist mein männliches Ego wieder intakt.“ Er fuhr auf die Interstate 85, Richtung Westen. „Was meinst du dazu, wenn wir jetzt einige Namen durch den Computer laufen lassen?“


    


    

  


  
    

    41. KAPITEL


    Das Motelzimmer stank nach Zigaretten – der Mief hatte alles durchdrungen, sogar die Wände. Und es stank nach etwas anderem, kaum Wahrnehmbarem, Säuerlichem. Ein Gestank, der sich der Deutung entzog.


    Boyd lag auf der stinkenden Matratze, nackt, Arme und Füße mit Seilen an die vier Bettpfosten gebunden. Er versuchte sich zu bewegen, doch die Fesselung war so fest, dass Finger und Zehen aus Mangel an Durchblutung kribbelten.


    Die Fesselung und seine völlige Hilflosigkeit steigerten seine sexuelle Erregung unerträglich.


    „Böser Junge“, schimpfte sie leise und zog die langen spitzen Nägel an seiner Erektion entlang. „Du darfst noch nicht kommen! Hörst du? Wenn doch, wirst du bestraft.“ Um das zu unterstreichen, presste sie seine Hoden.


    Stöhnend bog er den Rücken durch und wusste nicht, was ihn mehr erregte, die Androhung von Strafe oder der schmerzhafte Druck.


    Schmerz, Erniedrigung, dominiert und bestraft zu werden, das machte ihn an.


    Seine Lady in Leder wusste das. Sie hielt den Schlüssel zu seinen Glücksgefühlen.


    Sie überprüfte die Fesseln und verband ihm die Augen. „Heute Nacht habe ich eine Überraschung für dich“, sagte sie leise. „Schöne Überraschungen, die dich völlig schwach und schwindelig machen werden. Du wirst ganz mir gehören.“


    Er stöhnte wieder, und neuerliche Erregung durchströmte ihn. Er kannte die Regeln. Während sie zusammen waren, durfte er nicht sprechen, weder Vorlieben noch Abneigungen, noch Erwartungen äußern. Ungehorsam wurde mit rascher, harter Bestrafung geahndet. Das Schlimmste wäre das sofortige Ende ihres Spiels.


    Das könnte er nicht ertragen. Nicht heute Nacht.


    Denn heute Nacht, das hatte er sich geschworen, war das letzte Mal mit dieser Lady. Wegen Mias Drohung. Er wusste, wenn er so weitermachte wie bisher, würde er irgendwann auffliegen, genau wie in Charleston. Danach würde man ihn still und heimlich entlassen.


    Vorausgesetzt er hatte so viel Glück wie das letzte Mal. Das Charleston General hatte nicht im Mittelpunkt eines Sexskandals stehen wollen. Kein Patient sollte erfahren, welcher Sorte Mann er während der Operation anvertraut gewesen war.


    Man hatte sich für Diskretion entschieden, ihm ein hervorragendes Zeugnis ausgestellt und ihn seiner Wege geschickt.


    Er hatte dann die Geschichte der plötzlich verstorbenen Ehefrau und von einem notwendigen Neubeginn in einer anderen Stadt erfunden.


    Wie viele neue Starts gab es noch für jemanden, der auf die Fünfzig zuging?


    „Und jetzt zu deiner ersten Überraschung!“


    Er hörte ein Geräusch, das er aus langen Jahren im OP kannte – Latexhandschuhe wurden angezogen. Er drehte den Kopf in Richtung des Geräusches. Er wollte sie wegen der Handschuhe fragen. Was hatte sie vor? Er schwieg, doch leises Unbehagen beschlich ihn.


    Was ihn wiederum erregte. Ihm wurde heiß und kalt – er schwitzte.


    Das nächste Geräusch erkannte er erst, als das Klebeband über seinen Mund gelegt wurde. Industriefilm, urteilte er, so wie es sich anfühlte.


    Er wollte protestierten, konnte aber nicht. Er wollte sie warnen, dass das Band vielleicht Abdrücke hinterließ. Was er sich nicht leisten konnte.


    Aber sprechen war jetzt unmöglich.


    In sein Unbehagen schlichen sich Angst und Verzweiflung. Das Ausmaß seiner prekären Lage, die völlige Hilflosigkeit schnürte ihm die Kehle zu und erregte ihn zugleich unerträglich. Er bebte vor Erwartung.


    „Erinnerst du dich?“ flüsterte sie nah an seinem Ohr, „an die Nacht, als wir uns das erste Mal begegnet sind? Weißt du noch, wie ich dir sagte, es würde so gut werden, dass du dir wünschtest, tot zu sein? Heute Nacht bekommst du deine Chance, Liebling.“


    Boyd lag einen Moment völlig still, während ihre Worte in seinem Kopf widerhallten. Sie mischten sich eigenartig mit seiner Erregung, seiner wachsenden Panik und der Gewissheit, dass etwas mit seinem Leben fürchterlich schief ging.


    Das gehört zum Spiel, sagte er sich, obwohl sein Herz merklich schneller schlug. Das ist ihre Methode, mein Vergnügen zu erhöhen.


    Sie meint das nicht wirklich so.


    „Ich habe den Sterbevorgang studiert“, fuhr sie leise fort. „Für dich. Weil du ein Doktor bist, dachte ich mir, ich sollte es wissen. Schließlich will ich dich nicht enttäuschen. Ich wollte, dass dieses Mal, das letzte Mal, das Beste von allen wird.“


    Er nahm ihre Worte auf, halb entsetzt, halb erheitert. Verwirrt. Er wusste nicht mehr – hatte er ihr gesagt, dass dies ihre letzte gemeinsame Nacht sein würde? Er musste es gesagt haben. Wie hätte sie es sonst wissen können?


    „Glaubst du an den Himmel, Boyd, an die Hölle? Glaubst du an göttliche Vergeltung weltlicher Sünden?“ Sie stieg neben ihn auf das Bett. Obwohl sie ihn nicht berührte, spürte er sie über sich wie einen kreisenden Raubvogel. „Oder glaubst du, dass nach dem Tod nichts bleibt, außer einem verrottenden Körper und Gestank?“


    Leise lachend fuhr sie mit den Latexhänden seine Erektion entlang. „All dieses Gerede vom Tod erregt dich, nicht wahr? Oder ist es eher das Wissen, mir völlig ausgeliefert zu sein, weil ich mit deinem Leben machen kann, was ich will?“


    Sie umschloss ihn fester und massierte ihn, ehe sie seine Hoden presste.


    Das Klebeband schluckte seinen Schmerzlaut.


    Sie schnalzte mit der Zunge. „Ich muss mich wieder der eigentlichen Aufgabe widmen, deinem bevorstehenden Abtreten.“ Sie zog das Kissen unter seinem Kopf hervor. „Wie ich es verstanden habe, mein Liebling, gibt es verschiedene Stadien, die zu dem führen, was man das Ende nennt. Diese Stadien können, je nach Fall, fünf bis dreißig Minuten dauern. Auch die Stadien können von Fall zu Fall variieren. Doch endet es immer mit Bewusstlosigkeit, Herz- und Lungenstillstand und schließlich Hirntod. Was sagt das Lehrbuch darüber?“


    Sie machte eine Pause, als wolle sie sich an den genauen Wortlaut erinnern. „Zu diesem Zeitpunkt ist das Hirn endgültig lahm gelegt. Die rechtliche Definition des Todes. Aber das weißt du ja.“


    Sie beugte sich herunter. Ihr Atem strich über seine Wange. „Ich langweile dich doch nicht, oder? Ich weiß, für dich ist das alles ein alter Hut, aber für mich ist das faszinierend. Grausam, morbide, aber faszinierend.“


    Jetzt bekam er panische Angst. Zitternd begann er sich gegen die Fesseln zu wehren. Ihm gefiel dieses Spiel nicht mehr. Er wollte, dass sie ihn befreite und beruhigte.


    Stattdessen drückte sie ihm das Kissen aufs Gesicht, hielt es fest und zählte bis zehn. Zwanzig. Dreißig.


    Lichtblitze tanzten hinter seinen Augen, und die Lungen verlangten nach Sauerstoff.


    Sie zog das Kissen fort, und er sog gierig Luft durch die Nase ein, schluchzte fast vor Erleichterung.


    „Das Stadium, das mich nicht interessiert, ist deines, Darling. Weißt du, beim Ersticken pocht das Herz noch einige Minuten, nachdem die Person als Folge von Hirnanoxie – völligem Sauerstoffmangel – das Bewusstsein verloren hat.“


    Sie drückte ihm das Kissen aufs Gesicht, hielt es fünfzehn Sekunden dort und zog es wieder fort. „Kein Wunder, dass du Arzt geworden bist. Die menschliche Maschine ist unglaublich. Ich fand es absolut erstaunlich, dass das Herz weiterpocht.“


    Er spürte ihre Bewegung, als wolle sie das Kissen wieder auf sein Gesicht drücken, und holte tief Luft. Stattdessen rückte sie sich nur bequemer zurecht, und er atmete erleichtert aus.


    „Wie wird es sein, frage ich mich. Wirst du spüren, wie die Organe einzeln abschalten? So wie man die Lichter an der Liftanzeige aufleuchten sieht, bis es nicht mehr weitergeht?“


    Sein Entsetzen war grenzenlos. Trotzdem versuchte er seine Panik im Griff zu behalten. Hyperventilation würde ihm noch mehr schaden. Das ist nur ein Spiel, sagte er sich, ein gestelltes Szenario, um meine Erregung zu steigern. Es ist bald vorbei, und danach, nie wieder!


    „Wenn du reden könntest, wie würden deine letzten Worte lauten? Würdest du dich entschuldigen, um Vergebung bitten?“ Ihre Stimme wurde härter. „Oder würdest du nur selbstsüchtig um eine neue Chance betteln?“


    Dann bewegte sie sich rasch. Sie beugte sich über seinen Körper, ihre Lederkleidung lag kühl an seiner fiebrigen Haut. Mit einem Arm presste sie das Kissen auf sein Gesicht, mit der freien Hand umfasste sie seine Erektion und massierte ihn.


    Das Gefühl war unglaublich – berauschend. Innerhalb von Sekunden brannten seine Lungen, der Druck in seinem Kopf glich dem in seinen Lenden, baute sich auf und drohte zu explodieren.


    Sie wird das Kissen heben, jeden Moment ... jetzt gleich. Sein Hirn schrie nach Sauerstoff, als er in einem heftigen Orgasmus erbebte.


    Nimm das Kissen weg! Jetzt, sofort ... ehe es zu ...


    Und da erkannte Boyd den Grund für das Klebeband. Es sollte seine Hilfeschreie unterdrücken. Er schrie dennoch. Der Schrei hallte jedoch nur in seinem Kopf wider.


    


    

  


  
    

    42. KAPITEL


    Connors Anruf kam, als Melanie gerade den Dienst antrat. Es hatte einen weiteren Mord gegeben. Und sie musste umgehend am Tatort erscheinen.


    Er hatte ihr nicht mehr sagen wollen, sondern ihr nur die Adresse genannt und aufgelegt.


    Jetzt wusste sie auch, warum.


    Melanie stand in der Tür zum Motelzimmer, starrte auf das Bett und auf den im Tod gekrümmten Leichnam. Das Gefühl des Déjà-vu war Schwindel erregend. Vor einigen Monaten hatte sie genau dasselbe erlebt, als sie von der Tür auf den Leichnam in einem Motelzimmer gestarrt hatte, nur damals auf einen weiblichen. Und das Opfer war eine Fremde für sie gewesen.


    Oh mein Gott! dachte sie immer wieder und wollte nicht wahrhaben, was sie sah. Solche Verbrechen trafen doch nur andere.


    Connor berührte sie am Arm. „Alles okay?“


    Sie sah ihn an, den Tränen nahe, und schüttelte den Kopf. „Er war mein ... Schwager.“


    „Ich weiß. Ich habe ihn auf den Familienfotos erkannt, die ich bei dir gesehen habe.“


    Um Fassung ringend kehrte sie dem Tatort den Rücken und atmete mehrmals tief durch.


    Wie soll ich das nur Mia sagen? Wie soll ich das für sie in Ordnung bringen?


    Sie ging zu Connor, der methodisch den Bereich rings um das Bett untersuchte, und beobachtete ihn.


    „Fühlst du dich besser?“ fragte er.


    „Ich werde weder ohnmächtig, noch werde ich mich übergeben, falls du das meinst. Zumindest nicht gleich.“


    „Das ist schon mal ein Plus.“


    Pete Harrison schlenderte heran. „May. Parks erzählte mir, Sie können unseren Prinz Charming hier eindeutig identifizieren.“


    „Das ist richtig.“ Sie schlang die Arme um sich. „Sein Name ist Boyd Donaldson. Er leitete die chirurgische Abteilung im Queens City Medical Center. Er war mein Schwager.“


    „Scheiße.“


    „Ja“, bestätigte sie, „Scheiße.“


    Er zog ein kleines Spiralnotizbuch aus der Brusttasche. „Wussten Sie von seiner Vorliebe für Sadomaso?“


    „Nein.“


    „Was ist mit Ihrer Schwester? Liebt sie das auch ...?“


    „Nein! Absolut nein!“


    „Wissen Sie etwas über die Ehe der beiden?“


    „Es gab Schwierigkeiten. Sie vertraute mir an, dass er eine Affäre habe.“


    „Hat sie Ihnen einen Namen genannt?“


    „Nein.“


    „Aber sie war wütend über seine Untreue.“


    „Er war ihr Mann. Den Rest können Sie sich denken.“


    Er zog die Brauen hoch. „Kein Grund, sauer zu werden.“


    „Ich denke schon, dass es den gibt“, konterte sie. „Während Sie mir hier ein Loch in den Bauch fragen, habe ich nicht nur Mühe, die Ermordung meines Schwagers zu verarbeiten, ich frage mich auch, wie ich das meiner Schwester beibringen soll. Also haben Sie ein bisschen Mitgefühl, ja?“


    Er wirkte verlegen. „Tut mir Leid, Melanie. Nur noch ein paar Fragen. Glauben Sie, Ihre Schwester wusste, dass er sich gern fesseln ließ?“


    „Da fragen Sie sie besser selbst.“


    „Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Schwester gesprochen?“


    Melanie dachte nach. „Vor etwa einer oder anderthalb Wochen.“


    „Vergeht immer so viel Zeit zwischen Ihren Gesprächen?“ „Nein, für gewöhnlich reden wir alle ein bis zwei Tage miteinander.“ Ehe er fragen konnte, erklärte sie: „Die Todesengel-Ermittlung lässt mir wenig Zeit.“


    Das klang auch für ihre Ohren lahm. Ihr Kollege sagte jedoch, damit seien sie fertig.


    Warum hatte sie nicht mehr mit Mia gesprochen? Warum hatten sie sich innerhalb weniger Wochen so entfremdet?


    Schuldbewusst richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Pete Harrison. „Tut mir Leid, was sagten Sie, Pete?“


    „Wir müssen mit ihr reden, je eher, desto besser.“


    „Natürlich.“ Melanie warf Connor einen Blick zu. Er hockte neben dem Bett auf seinen Hacken und starrte nachdenklich ins Leere. Sie zog die Stirn kraus. Inzwischen kannte sie ihn gut genug, dass sie gewisse Anzeichen deuten konnte. Er versuchte eine Beobachtung einzuordnen, die keinen Sinn ergab.


    Was mochte das sein?


    Melanie wandte sich an den CMPD-Ermittler. „Ich möchte meiner Schwester die Nachricht überbringen. Eingedenk der Umstände erscheint mir das angemessen.“


    „Einverstanden.“ Er gab seinem Partner ein Zeichen, der am anderen Ende des Raumes mit der Spurensicherung arbeitete. „Roger und ich kommen mit.“


    Roger Stemmons kam heran und blickte grinsend auf Connor hinab. „Ein richtiger Durchbruch, was Parks? Wir brauchten etwas, um den Fall wieder in Schwung zu bringen. Jetzt läuft die Sache wieder.“


    Mit dem Fall meinte er den Mord an Joli Andersen. Die Ermittlungen steckten in einer Sackgasse.


    Connor erhob sich. „Der Anschein kann trügen. Ich würde vorerst weder die Presse noch Cleve Andersen benachrichtigen.“


    Stemmons lief rot an. „Wissen Sie was, Parks? Mir steht’s bis hier mit Ihrem Scheiß Hokuspokus.“ Er deutete mit der Hand über den Kopf. „Im Andersen-Fall sind wir nicht weiter als vor Monaten. Dieser Tatort stimmt bis hin zur Champagnerflasche mit dem Andersen-Tatort überein.“


    „Genau“, bestätigte Connor leise. „Eine Replik.“


    Melanie sah Connor überrascht an. „Du denkst an einen Nachahmungstäter?“


    Der CMPD-Ermittler ignorierte sie und zählte die Übereinstimmungen an den Fingern ab. „Beide Opfer waren mit Händen und Füßen an die vier Bettpfosten gefesselt. Beide wurden mit einem Kissen erstickt, die Münder waren mit Klebeband verschlossen. Beide Male Penetration, postmortal.“


    „Nehmen Sie an.“


    „Ich halte das für verdammt offensichtlich. Aber bis der Obduktionsbericht vorliegt, ja, ich nehme es an.“


    „Haben Sie noch mehr?“ fragte Connor. „Denn bisher bin ich nicht überwältigt.“


    „Sie können Ihren Arsch verwetten, dass ich noch mehr habe. Beide Morde passierten in miesen Motels gegen Mitternacht. Dann ist da noch die Sache mit dem Klebeband und der Champagnerflasche. Beides hatten wir aus den Medien herausgehalten.“


    „Und die Augenbinde?“ fragte Connor? „Ich kann mich nicht erinnern, dass Joli Andersen verbundene Augen gehabt hat.“


    Roger Stemmons’ Gesichtsfarbe wechselte von rosa nach knallrot, und Pete legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Er entwickelt sein Ritual weiter“, beharrte er. „Das machen solche Täter. Gerade Sie sollten das wissen.“


    Ein Uniformierter näherte sich Pete. „Ich habe mit dem Nachtportier gesprochen. Er sagt, er hat das Zimmer um fünf nach halb elf nachts an Dr. Donaldson vermietet. Um ein Uhr sah er einen Wagen vom Parkplatz fahren. Eine blonde Frau am Steuer. Die Zulassungsnummer hat er sich nicht gemerkt, aber es war wohl eine mittelgroße, dunkle Limousine.“ Der Mann blickte auf seine Notizen. „Nicht vergammelt, aber auch nicht mehr neu. Seine Worte.“


    Pete wandte sich an Melanie. „Ist Ihre Schwester blond wie Sie?“


    Seine Unterstellung ärgerte sie. „Genau wie ich.“


    „Dann sollten wir uns mit ihr unterhalten.“


    


    

  


  
    

    43. KAPITEL


    Mia war zu Hause. Melanie hatte sich gewünscht, sie wäre es nicht, damit sie das Unvermeidliche ein bisschen hinauszögern konnte.


    „Melanie?“ Das Lächeln, das Mias Gesicht beim Anblick ihres Zwillings automatisch überzog, schwand. Ihr Blick wanderte von Melanie zu Connor und den beiden Ermittlungsbeamten. „Was ist los?“


    Melanie streckte eine Hand aus. „Mia, Schatz, können wir hereinkommen?“


    Sie schüttelte den Kopf und wurde bleich. „Nicht, bis du mir gesagt hast ...“ Sie legte eine Hand vor den Mund. „Ist es Ashley? Ist ihr etwas ...“


    „Es geht um Boyd, Mia. Er ist tot.“


    Sie starrte Melanie verständnislos an, das ohnehin blasse Gesicht aschfahl. „Tot?“ wiederholte sie, leicht schwankend. „Aber wie ... das kann nicht ... ich verstehe nicht.“


    „Mia, er ...“ Melanie holte tief Luft. „Er wurde letzte Nacht ermordet.“


    Ein hoher, erstickter Laut des Entsetzens kam über Mias Lippen. Sie legte wieder eine Hand vor den Mund und schwankte so, dass Connor vortrat und sie am Arm stützte.


    „Es geht schon“, flüsterte sie. „Ich ... kommen Sie herein.“


    Sie führte alle ins Wohnzimmer und deutete ihnen an, sich zu setzen. Als könnten ihre Beine sie keinen Moment länger tragen, sank sie auf die weiße Couch. Melanie setzte sich neben sie. Die beiden Ermittler nahmen ebenfalls Platz. Nur Connor blieb stehen.


    „Wie?“ fragte sie Melanie. „Wer?“


    Melanie langte herüber und legte eine Hand auf die im Schoß verschränkten Hände ihrer Schwester. Sie waren eiskalt. „Wir wissen noch nicht, wer“, erwiderte sie und ignorierte vorerst das Wie. „Die Detectives müssen dir ein paar Fragen stellen. Fühlst du dich dazu in der Lage?“


    Als ihre Schwester nickte, machte Melanie sie förmlich mit Connor und den beiden CMPD-Ermittlern bekannt.


    Gleich danach begann Pete Harrison: „Mrs. Donaldson, es tut uns Leid, dass wir Sie in so einem Moment belästigen müssen. Aber in einem Mordfall ist jede Minute kostbar.“


    „Das verstehe ich.“ Sie schlang die Finger fester um Melanies. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    Pete holte sein Spiralnotizbuch aus der linken Brusttasche. „Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen, Mrs. Donaldson?“


    „Gestern Morgen, bevor er zur Arbeit ging.“


    „Und seither nicht?“


    „Nein.“ Sie räusperte sich. „Aber das erwartete ich auch nicht. Er musste gestern Abend an einem Treffen der Nationalen Herzchirurgenvereinigung teilnehmen. Die fand in Columbia statt, und da diese Treffen oft lange dauern, hatte er geplant, die Nacht dort zu verbringen.“


    „Verstehe.“


    „Ich habe allerdings tagsüber mit ihm gesprochen.“


    „Und um welche Zeit war das?“


    Sie zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Gegen vier am Nachmittag. Er rief mich an, um mich zu erinnern, dass er außerhalb sein würde.“


    Der Ermittler notierte etwas und sah sie wieder an. „Hatte ihr Mann oft solche Treffen? Ich meine, Treffen, die ihn daran hinderten, frühzeitig nach Hause zu kommen?“


    Mia sah Melanie an, dann wieder den Ermittler. „Ja.“


    „Und er war dann die Nacht fort?“


    „Nicht über Nacht, nein. Es wurde nur eben oft sehr spät.“ „Würden Sie Ihre Ehe als glücklich bezeichnen, Mrs. Donaldson?“


    Melanie straffte sich ein wenig. Sie wusste, dass Pete Mia testete und versuchte, sie bei einer Lüge zu ertappen. Obwohl das Standard-Verhörpraxis war, störte es sie. Schließlich handelte es sich hier um ihre Schwester, nicht um eine wirklich Verdächtige, nicht um eine Kriminelle.


    Mia senkte den Kopf. „Nein“, flüsterte sie.


    „Nein, was?“


    Sie hob den Blick. Melanie sah, dass ihre Augen vor Tränen glänzten. „Nein, es war keine glückliche Ehe. Er hatte ... ich glaube, er hatte eine Affäre.“


    Die beiden Ermittler tauschten Blicke, als hätten sie soeben eine wichtige Information erhalten. Melanie erkannte das als Taktik. Sie versuchten die Zeugin zu verunsichern und vermittelten den Eindruck, sie habe etwas Belastendes gesagt.


    Es funktionierte. Mia wand sich und sah plötzlich schuldig aus. Melanie unterdrückte die hässliche Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Sie warf Connor einen Blick zu und sah ihn geistesabwesend durch den Raum wandern. Anscheinend schenkte er der Befragung keinerlei Beachtung.


    „Sie wissen es nicht sicher?“ fragte Pete.


    „Er ... er hat es nie zugegeben, aber eine ... Ehefrau spürt so etwas, Detective.“


    „Verstehe.“ Der Ermittler hustete und räusperte sich. „Wenn Sie sagen, dass er eine Affäre nie gestanden hat, heißt das, Sie haben ihn mit Ihrem Verdacht konfrontiert?“


    „Ja.“


    „Und wie hat er reagiert?“


    Sie sah Melanie fragend an. Melanie nickte leicht, und Mia fuhr fort: „Er wurde wütend und ... hat mich geschlagen.“


    Connor stand am Stutzflügel und betrachtete die gerahmten Fotos darauf. Er merkte auf und blickte über die Schulter zu Mia. Die CMPD-Ermittler tauschten bedeutungsvolle Blicke. Melanie rückte sich unbehaglich zurecht. Sie fühlte sich mit Mia gedemütigt.


    „Er hat Sie geschlagen? Geschah das oft?“


    „Ich ... nein, er ....“ Sie begann zu zittern. „Mein Mann wurde ermordet!“ Sie weinte. „Warum stellen Sie mir solche Fragen. Was hat das damit zu tun?“


    „Wir halten es für wichtig, Mrs. Donaldson.“ Der Ermittler lächelte, bemüht, sie zur Mitarbeit zu bewegen. „Nur noch ein paar Fragen. Wissen Sie, mit wem Ihr Mann sich traf? Haben Sie einen Verdacht?“


    „Nein.“


    „Wo waren Sie letzte Nacht?“


    „Ich?“ fragte sie überrascht. „Ich war zu Hause.“


    „Allein?“


    „Ja.“


    Melanie kannte das Verfahren. Mia war eine Hauptverdächtige, weil laut Statistik die meisten Morde von Menschen aus der näheren Umgebung des Opfers begangen wurden – Familie, Freunde, Geschäftspartner.


    „Wussten Sie, dass Ihr Mann eine Vorliebe für ungewöhnliche Sexualpraktiken hatte?“


    Das Blut wich aus ihrem Gesicht. „Tut mir Leid, was meinen ...“


    „Ungewöhnliche Sexualpraktiken, Sadomaso, Fesselungen, solche Dinge.“


    „Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Sie beide haben nie ...“


    Sie war entsetzt. „Grundgütiger, nein!“


    „Gibt es jemanden, der bezeugen kann, wo Sie letzte Nacht waren?“


    „Ich sagte bereits, ich war allein.“ Mias Stimme nahm einen hysterisch hohen Ton an. Sie wandte sich an Melanie. „Du glaubst mir doch, oder?“


    „Natürlich glaube ich dir.“ Sie warf dem Ermittler einen wütenden Blick zu und widmete sich wieder ihrer Schwester. Abhängig von ihrer nächsten Antwort wollte Melanie vorschlagen, dass die Befragung beendet wird und Mia sich mit einem Anwalt berät. „Denk nach, Mia. Hast du mit jemandem telefoniert? Ist jemand vorbeigekommen oder ...“


    „Habe ich.“ Mias Miene hellte sich ein wenig auf. „Ich habe mit einer Freundin gesprochen. Veronica Ford. Zweimal.“


    „Weißt du noch um welche Zeit?“ kam Melanie Pete mit der nächsten Frage zuvor, weil sie es für besser hielt, wenn sie sie stellte.


    Mia dachte einen Moment nach. „Sie rief mich gegen zehn an. Dann noch einmal um halb eins oder so.“


    „Halb ein Uhr nachts? Mitten in der Woche?“ ergriff Roger, der bisher geschwiegen hatte, das Wort. „Ist das nicht ein bisschen spät?“


    „Spät?“ fragte sie verwirrt zurück. „Veronica wusste, dass ich nicht schlafen konnte ... weil ich aufgebracht war. Sie machte sich Sorgen um mich.“


    „Und warum waren Sie aufgebracht?“


    Sie sah ihn verständnislos an. „Mein Mann hatte eine Affäre ... und er war über Nacht weg. Ich dachte natürlich ... Sie wissen schon.“


    „Dass er die Nacht bei seiner Geliebten verbrachte.“ Sie nickte. „Aber Sie haben es nicht überprüft.“


    Sie ließ sich gegen die Kissen sinken, plötzlich vollkommen erschöpft. „Nein“, flüsterte sie, „es hätte ja nichts mehr geändert.“


    Melanie hatte Mitleid mit Mia und drückte ihr aufmunternd die Hand. „Ich glaube, meine Schwester hat jetzt genug. Wir sollten das Ganze beenden.“


    Pete überflog seine Notizen. „Ich kann damit leben. Ich möchte mich nur vergewissern, dass ich das alles richtig notiert habe. Sie sprachen also mit Ihrer Freundin ...“


    „Der Stellvertretenden Bezirksstaatsanwältin Veronica Ford“, erklärte Melanie und wusste, dass diese Verbindung ein Pluspunkt für Mia war.


    Er stutzte. „Wie bitte?“


    „Für Ihren Bericht. Meine Schwester telefonierte mit der Stellvertretenden Bezirksstaatsanwältin Veronica Ford.“


    „Verstehe.“ Er räusperte sich, und Roger rückte sich in seinem Sessel zurecht. Connor fing Melanies Blick auf und grinste. „Haben Sie sonst noch mit jemandem gesprochen?“


    „Nein, ich ...“ Mia brach den Satz ab und richtete sich auf. „Doch, warten Sie. Ich habe meine Nachbarin gesehen, Mrs. Whitman. Gegen Viertel nach zwölf. Sie rief ihre Katze, als ich auf der Veranda eine Zigarette rauchte.“


    Dem Himmel sei Dank für schlechte Angewohnheiten, dachte Melanie. Durch die Anrufe, Mrs. Whitman und die Katze hatte Mia ein Alibi.


    „Eine letzte Frage, Mrs. Donaldson. Haben Sie Ihren Mann geliebt?“


    „Um Himmels willen!“ Melanie sprang auf. Das ging nun wirklich zu weit. Es reichte. „Was ist denn das für eine Frage ...?“


    „Schon in Ordnung, Mel“, unterbrach Mia sie leise. Sie sah dem Detective in die Augen. „Ja, Detective, ich habe meinen Mann sehr geliebt.“


    Pete schloss das Notizbuch und steckte es ein. Er stand auf, und Roger tat es ihm gleich. „Danke, dass Sie uns geholfen haben, Mrs. Donaldson. Wir bleiben in Verbindung.“


    „Warten Sie!“ Mia stand ebenfalls auf. „Wie ist er ... Sie haben nicht gesagt, wie er ...“


    „Starb?“


    „Ja.“


    Mia verschränkte die Hände so fest ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten. Melanie legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.


    „Er wurde erstickt, Mrs. Donaldson. Seine Vorlieben brachten ihn in eine Situation, in der er sich nicht wehren konnte.“


    


    

  


  
    

    44. KAPITEL


    Als Melanie endlich in ihre Straße einbog, war es schon nach sieben und wurde dunkel. Sie war bis zum Spätnachmittag bei Mia geblieben, danach hatte Veronica sie abgelöst. Wenn sie Bedenken gehabt hatte, Mia in Veronicas Obhut zu lassen, so schwanden sie in dem Moment, als sie Mias Reaktion auf Veronica sah. Offensichtlich wollte Mia sie bei sich haben und fühlte sich durch ihre Gegenwart getröstet.


    Mit dem Versprechen, sich später zu melden, was sie seither mehrfach getan hatte, war sie losgefahren zum CMPD-Hauptquartier, um die neuesten Entwicklungen zu erfahren. Nachdem die erstaunlich entgegenkommenden Harrison und Stemmons sie informiert hatten, war sie zur Polizei von Whistlestop gefahren. Der Chief hatte einen Blick auf sie geworfen und sie nach Hause geschickt. Ihren Protest erstickte er mit den Worten, er wolle ihr Gesicht die nächsten sechsunddreißig Stunden nicht sehen.


    Sogar Stan war versöhnlich gewesen. Er hatte von Boyds Ermordung gehört und erbot sich, Casey aus dem Hort abzuholen und ihn über Nacht oder die ganze Woche oder so lange es nötig sei bei sich zu behalten.


    Trotz ihres Verdachtes, sein Motiv sei alles andere als selbstlos, nahm sie sein Angebot, Casey über Nacht zu nehmen, an und versicherte ihm, ihr gehe es gut.


    Dabei fühlte sie sich einem Zusammenbruch nahe.


    Ein ausgiebiges heißes Bad, dachte sie, ein Glas Wein und ein Sandwich, und die Welt sieht wieder rosiger aus. Jedenfalls solange sie nicht die Augen schloss. Denn sobald sie das tat, sah sie Boyds gräulichen Leichnam zu einem perversen X ausgestreckt vor sich.


    Wahrscheinlich würde sie die Welt nie mehr wirklich rosig sehen.


    Sie überlegte, wie viel Grauenhaftes Connor im Laufe seiner Tätigkeit für das FBI hatte sehen müssen. Verbrechen gegen Frauen, Kinder, ganze Familien. Sie hatte sich immer für hart und ziemlich unerschütterlich gehalten, seit heute war sie eines Besseren belehrt.


    Wie wurde Connor mit den schrecklichen Eindrücken fertig? Wie konnte er nachts noch schlafen? Konnte er das Gesehene in seinem Hirn in eine Schachtel stecken und den Deckel schließen? Er musste ihr den Trick verraten.


    Wie von ihren Gedanken herbeizitiert, war er plötzlich da. Er saß auf ihren Verandastufen, eine Pizzaschachtel in der Hand und eine Flasche Wein neben sich. Als sie in ihrer Einfahrt hielt, stand er lächelnd auf.


    Eine heiße Freude durchströmte sie und verscheuchte für einen Moment alles Bedrückende dieses Tages. Vermutlich war sie nie glücklicher gewesen über einen Besuch.


    Das verblüffte sie, aber nur kurz. Irgendwann in den letzten Wochen hatte Connor Parks aufgehört, nur ein Kollege zu sein, er war ein Freund geworden.


    Er kam über den Rasen auf ihren Jeep zu. „Hallo“, grüßte er und öffnete ihr die Tür. „Ich dachte mir, du bist hungrig und zu müde, etwas anderes als ein Erdnusssandwich zu machen.“


    Melanie schwang lächelnd die Beine aus dem Wagen. „Da hast du richtig gedacht. Außer, dass ich am Verhungern bin und keine Erdnussbutter im Haus habe. Es wäre ein Geleesandwich geworden. Traubengelee.“


    Er verzog das Gesicht. Seite an Seite gingen sie zum Haus. „Dann ist es ja gut, dass ich zufällig vorbeikomme.“


    „Du bist ein echter Lebensretter.“


    Während sie die Haustür aufschloss, holte er die Pizzaschachtel. Jetzt sah sie, dass er zwei hatte, eine große und eine kleine und die Flasche.


    „Ist Casey bei seinem Dad?“


    Im Haus war es schummrig, und sie schaltete das Licht ein. „Wie die Dinge lagen, hielt ich es für das Beste.“


    „Nur für alle Fälle hatte ich ihm eine schlichte Käsepizza mitgebracht. Ich weiß, dass Kids beim Essen manchmal echte Puristen sind.“


    „Mein Casey ganz bestimmt.“ Melanie lächelte, gerührt von seiner Umsicht.


    „Was uns angeht“, fuhr er fort, „habe ich die größte und schrecklichste Pizza mit allem drauf geholt, die sie hatten. Sie nennen sie Küchenabfall.“


    „Genau wie ich sie mag.“ Melanie streckte die Hände nach Schachteln und Flasche aus. „Du setzt dich, und ich mache alles fertig.“


    „Keine Chance.“ Er deutete auf die Couch. „Du setzt dich, Füße hoch. Und ich suche zusammen, was wir brauchen.“


    „Aber.“


    „Kein Aber, das war ein Befehl!“ Er nahm eine Zeitung vom Beistelltisch, legte sie auf den Kaffeetisch und stellte die Pizza darauf ab. Melanie beobachtete ihn mit verschränkten Armen. „Ich dachte, wir essen hier? Ist das okay?“


    „Na klar. Ich habe einen vierjährigen Sohn.“


    „Also setz dich, und hör auf, mich böse anzusehen. Ich bin sicher, ich kann mich durchwurschteln.“


    Sie gab auf und setzte sich aufs Sofa. „Ich wusste nicht, dass ihr FBI-Typen so dominant seid.“


    „Oh ja.“ Er blieb lächelnd in der Küchentür stehen. „Wir belegen sogar Kurse dafür. Schließlich müssen wir dominant sein, wenn wir euch lokale Deppen herumkommandieren.“


    Sie warf ein Kissen nach ihm, verfehlte ihn jedoch, da er sich ins Nebenzimmer rettete.


    Sie lehnte den Kopf gegen die gepolsterte Rückenlehne und schloss die Augen. Sofort sah sie Boyds Leiche vor sich und riss die Augen wieder auf. So viel zum Thema ausruhen und entspannen.


    Connor erschien in der Küchentür. „Hast du einen Korkenzieher?“


    „Schublade unter dem Telefon.“


    Er nickte und verschwand wieder. Kurz darauf kehrte er mit einem Weinglas und der geöffneten Flasche zurück. Er schenkte ihr ein Glas Merlot ein und stellte es vor sie hin.


    „Ich wünschte, du hättest mich helfen lassen“, sagte sie stirnrunzelnd.


    „Ich schaffe das schon.“ Er deutete auf den Wein. „Bitte probieren. Wenn er nicht gut ist, verlange ich den Kopf des Verkäufers. Er schwor, du würdest ihn mögen.“


    Sie probierte wie gewünscht und gab einen genießerischen Laut von sich. „Köstlich.“


    „Gut. Ich hätte dem Typen nur ungern weh getan. Bin gleich zurück.“


    Er kehrte mit Tellern, Servietten, Besteck und einem Glas Cola für sich zurück. Danach legte er jedem ein Stück Pizza auf. Es war wirklich die größte, schrecklichste Pizza mit allem drauf, die sie je gesehen hatte, und Melanie langte herzhaft zu.


    Einige Minuten aßen sie schweigend. Essen und Wein belebten sie augenblicklich. Ihre Energie kehrte zurück, und dieses furchtbare Gefühlsgemisch aus Schock und Verzweiflung schwand.


    Sie aß das letzte Stück Pizza, lehnte sich zurück und umfasste den Kelch des Weinglases mit beiden Händen. „Danke. Ich habe das mehr gebraucht, als mir klar war.“


    Connor nahm sich noch ein Stück Pizza. „Das dachte ich mir.“


    „Warst du auch schon mal so erledigt?“


    „Zu oft, um es zu zählen.“


    Sie schwiegen wieder. Melanie lehnte sich zurück, zufrieden damit, ihren Wein zu trinken und ihm beim Essen zuzusehen.


    „Wie geht es Mia?“ fragte er schließlich und wischte sich den Mund mit der Papierserviette ab.


    „So gut, wie man es unter den Umständen erwarten kann. Veronica hat angeboten, bei ihr zu bleiben. Ich bin geblieben, bis Veronica kam. Der Arzt hat Mia für alle Fälle ein paar Schlaftabletten verschrieben.“ Melanie fischte sich ein Stück Wurst aus den Resten auf ihrem Teller. „Du warst ruhig heute. Besonders im Haus meiner Schwester.“


    „Ja.“


    „Warum?“


    „Ist so meine Art. Ich nehme die Umgebung in mich auf. Was geredet wird, die Körpersprache der Menschen.“


    „Mia hatte nichts mit Boyds Ermordung zu tun.“ Ihr trotziger, herausfordernder Blick besagte, er solle ja nicht wagen, ihr zu widersprechen.


    Er tat es nicht. „Boyds Ermordung hat auch nichts mit dem Andersen-Mord zu tun. Wir haben hier das Werk von zwei Tätern. Daran besteht für mich kein Zweifel.“


    „Du glaubst immer noch, das war ein Nachahmungstäter?“


    „Ein sehr geschickter.“ Er schob seinen Teller zurück. „Denk nach, Melanie. Diese Art Verbrechen ist fast immer geschlechtsspezifisch und sexuell motiviert. Bundy tötete Collegestudenten. Dahmer junge homosexuelle Männer. Die Liste geht endlos weiter. Und was das Motiv angeht, warum sollte der Täter plötzlich das Geschlecht seiner Opfer ändern?“


    Dieser Logik konnte sie sich nicht entziehen. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. „Was ist mit dem Klebeband und dem Champagner?“


    „Die Marke war eine andere. Jolis Killer hätte dieselbe Marke genommen. Bei dieser Art von Morden ist das Ritual des Mörders ganz entscheidend.“ Connor schwieg einen Moment und fuhr fort: „Der Tatort war wie eine Kulisse hergerichtet. Joli Andersens Killer war unorganisiert. Der Tatort war übersät mit allen möglichen Beweisen, physikalischen und biologischen. Boyds Killer andererseits war hochgradig organisiert. Der Tatort war sauber wie ein Krankenhauszimmer. Ich wette, dass die keine Spuren finden.“


    „Und die postmortale Penetration des Körpers?“


    „Halbherzig, nur um den Anschein zu wahren. Ich habe keinen Zweifel, dass der Gerichtsmediziner meine Ansicht teilt.“


    Melanie dachte einen Moment darüber nach. Wenn man noch die Augenbinde hinzunahm, gab es mehr Unterschiede als Übereinstimmungen in beiden Fällen. „Aber warum kopiert der Täter den Andersen-Fall?“ Melanie führte ihr Weinglas an die Lippen. „Und warum mein Schwager?“


    „Warum, wusste ich zunächst auch nicht. Und ich hatte keinen Hinweis auf den Täter. Bis wir bei deiner Schwester waren.“


    Sie sah ihn ungläubig an. „Du weißt, wer es getan hat?“


    „Denk nach, Mel.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Du weißt es auch.“


    Sie wollte schon widersprechen, dass ihre Beobachtungsgabe nicht so scharf sei wie seine. Doch dann besann sie sich, denn die Erkenntnis kam wie ein Blitz. „Oh mein Gott!“ flüsterte sie. „Natürlich. Der Todesengel!“


    „Volltreffer. Boyd war ein Gewalttäter. Und er starb wie die anderen. Er wurde Opfer seiner Schwächen.“


    „Ich kann nicht glauben, dass ich das übersehen habe.“ Sie stellte ihr Weinglas auf den Tisch und verschränkte die Hände im Schoß. „Ich hätte es merken müssen.“


    „Sei nachsichtig mit dir. Du hattest heute mehr um die Ohren als ein normaler Cop.“


    Sie lehnte sich zurück, dachte über die Ereignisse des Tages nach und zählte sich die bisher gesammelten Fakten auf. Besorgt fragte sie: „Du denkst doch nicht ... Boyd ist doch nicht meinetwegen zur Zielscheibe geworden? Ich leite die Ermittlungen im Todesengel-Fall, und mein Name taucht ständig in den Medien auf. Unheimlich, dass sie ausgerechnet in meiner Familie zuschlägt.“


    „Darüber habe ich auch nachgedacht. Aber ich glaube, du hast nichts damit zu tun. So wie sie arbeitet und nach der Zeit, die sie braucht, ihr Opfer in die richtige Situation zu bringen, hatte unser Todesengel Boyd wahrscheinlich schon ausgesucht, ehe du in den Fall eingestiegen bist.“


    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Überleg mal. Zuerst musste sie ihn auswählen, dann seine Schwächen kennen lernen und sich in sein Leben einschleichen. Sie musste sein Vertrauen gewinnen. Schließlich war er Chirurg an einem bekannten medizinischen Zentrum. Er musste geschickt sein zweites Leben vertuschen. Seine Sadomaso-Spielchen hat er bestimmt nicht mit jeder getrieben. Ich vermute, dass er extrem vorsichtig war. Und sie war das auch. Wir ermitteln jetzt seit sechs Wochen. In Boyds speziellem Fall hat sie mehr Zeit gebraucht.“


    Melanie dachte darüber nach und erschrak. „Mein Gott, wenn wir richtig liegen mit der Motivation des Todesengels ...“


    „Dann kennt Mia die Killerin.“


    Melanie schauderte. „Die Typen vom CMPD werden uns das nicht abkaufen.“


    „Zuerst nicht. Sie werden es nicht wollen. Aber die Unterschiede zwischen den beiden Fällen sind zu offensichtlich, um sie zu ignorieren. Wenn sie weiterermitteln, werden sie sich unserer Meinung anschließen.“


    „Damit haben wir ein weiteres Opfer. Frisches Blut.“


    „Tut mir Leid.“


    Sie hob den Blick zu Connor. „Ich habe Boyd nie gemocht. Ich dachte immer, etwas sei nicht in Ordnung mit ihm. Ich hielt ihn für unehrlich. Aber er war Mias Wahl, nicht meine.“


    Sie wandte den Blick ab. Es war nicht recht, so über Boyd zu reden. Schließlich war er ermordet worden. Aber sie musste es sagen, und sie musste es zu Connor sagen. „Er hat meine Schwester verletzt, dafür habe ich ihn verabscheut. Manchmal war ich so wütend, dass ich am liebsten auf ihn losgegangen wäre. Aber trotz allem, so zu sterben ...“ Ihre Stimme zitterte. „Das ist ... entsetzlich.“


    Connor nahm sie in die Arme. Sie umschlang ihn und legte Trost suchend den Kopf an seine Brust. Sie weinte nicht, obwohl sie es gern getan hätte.


    „Ich wünschte, ich könnte es dir leichter machen“, sagte er nach einer Weile.


    „Ich weiß, danke.“ Melanie legte den Kopf zurück, um ihn ansehen zu können. „Wie wirst du damit fertig?“ fragte sie leise. „Wie kannst du die Dinge ertragen, die du sehen musst, ohne dabei durchzudrehen?“ Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals und räusperte sich. „Wie kannst du die Augen schließen, ohne sie alle zu sehen. All die Opfer?“


    „Es wird leichter mit der Zeit“, erklärte er sanft. „Man wird betäubt, und wenn du Glück hast, träumst du nicht davon.“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn.


    „Ich bewundere dich“, sagte sie aus vollem Herzen, „für das, was du tust und wie du es ...“


    Er schnitt ihr bitter auflachend das Wort ab. „Lass das lieber, Melanie. Die meiste Zeit mogele ich mich gerade so durch, um das FBI nicht zu blamieren, um nicht zu trinken und nicht in Zynismus und Selbstmitleid zu versinken. Ich werde mit gar nichts fertig. Es macht mich fertig.“


    Das stimmte nicht. Er war ein starker, ein guter Mann mit tiefem, vielleicht zu tiefem Mitgefühl. Melanie langte hinauf und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. Sie sah ihm forschend in die Augen, in denen sie Kummer, aber auch Sehnsucht las. Nach Kameradschaft. Nach der Verbindung zweier Menschen, nach einem Funken, der übersprang und ihn wärmte.


    Heute Nacht wollte sie versuchen, ihm das zu geben. Sie wollte mit ihm schlafen.


    Sie konnte es selbst kaum glauben. Es war endlos lange her, seit sie sich gewünscht hatte, mit einem Mann intim zu werden.


    Sie nahm seine Hände, stand auf und zog ihn hoch. Ohne Fragen, Erklärungen oder Zweifel führte sie ihn ins Schlafzimmer, zu ihrem Bett.


    „Bist du sicher?“ fragte Connor. „Ich möchte auf keinen Fall, dass du ...“


    Sie legte ihm einen Finger auf den Mund und brachte ihn zum Schweigen. „Ja, ich bin mir absolut sicher.“


    Sie sanken auf die Matratze, umarmten, küssten und streichelten sich. Keiner sprach ein Wort. Er entkleidete sie, sie ihn. Sie halfen sich mit störrischen Verschlüssen und widerspenstiger Wäsche, und da war nichts von der Scheu des ersten Mals zu spüren, nichts von fast schmerzlicher Unsicherheit. Melanies Gedanken kreisten um ihn und seine Zärtlichkeiten, um die Ekstase ihrer Körper. Es war schön und perfekt.


    Danach lagen sie mit heftigem Herzklopfen eng aneinander geschmiegt auf der Seite. Melanie gähnte und spürte, wie Connor, das Gesicht in ihrem Haar verborgen, lächelte.


    „Ich sollte gehen“, raunte er.


    „Nein.“ Sie schmiegte sich enger an ihn. „Bleib.“


    „Bist du sicher?“


    Jetzt musste sie lachen. „Das hast du mich vorhin schon mal gefragt. Meine Antwort ist dieselbe geblieben.“


    „Gut.“ Er schmiegte das Gesicht in ihren Nacken und atmete tief durch. „Dann schlaf jetzt. Ich halte Wache.“


    „Du hältst Wache?“ Sie drehte sich leicht, um ihn anzusehen. „Weshalb?“


    „Um die Albträume abzuwehren.“


    Gerührt legte sie die Wange wieder auf das Kissen, und als sie die Augen schloss, blieben die Albträume fern.


    


    

  


  
    

    45. KAPITEL


    Melanie schlug die Augen auf. Sofort hellwach, blieb sie liegen und lauschte beunruhigt in die Stille. Ein paar Dinge wurden ihr sofort bewusst – es war noch mitten in der Nacht, die Temperatur war dramatisch gesunken, und sie war allein.


    Sie schaute zum Nachbarkissen. Es war noch eingedellt, wo Connors Kopf gelegen hatte. Sie streckte die Hand aus, doch seine Bettseite war kalt.


    Gekränkt schloss sie die Augen. Er hatte geschworen, Wache zu halten, stattdessen hatte er sich davongeschlichen, während sie schlief.


    Sie richtete das Gesicht zur Decke. War sie deshalb wach geworden? Hatte sie das Zuschnappen der Haustür gehört? War ihr plötzlich bewusst geworden, allein zu sein? Oder war etwas anderes, Bedrohliches der Grund?


    Sie dachte an die Ereignisse des Vortages: Boyds Leiche ausgestreckt auf dem Bett, Mias Schock, Connors Zärtlichkeit. Ashleys Abwesenheit.


    Ashley. Melanie zog nachdenklich die Stirn kraus. Seit ihrem Streit am letzten Samstag hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Sie hatte Ashley jeden Tag angerufen und jedes Mal eine Entschuldigung auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Zugleich hatte sie Ashley gebeten zurückzurufen, damit sie miteinander reden konnten.


    Sie hatte es nicht getan.


    Noch gestern hatte sie ihr zwei Mitteilungen hinterlassen, eine auf ihrem Anrufbeantworter daheim, eine zweite auf der Mailbox ihres Handy. Doch Ashley meldete sich nicht.


    Sie muss doch von Boyds Tod gehört haben, dachte sie. Es war die Top-Nachricht im Staat, gleichgültig, wo Ashley gerade arbeitete. Trotz ihres verrückten Verhaltens in letzter Zeit und ihrer Eifersucht auf Veronica hätte sie sich melden müssen, sobald sie davon erfuhr. Immerhin war ihr Schwager tot – ermordet.


    Da stimmt etwas nicht! Ashley steckt in Schwierigkeiten.


    Stöhnend rollte sie sich auf die Seite, zog sich Connors Kopfkissen heran und umschlang es. Das Kissen roch nach ihm und regte ihre Sinne an, selbst dann noch, als das Bild des toten Boyd mit Augenbinde und verklebtem Mund wieder vor ihrem geistigen Auge erschien.


    Sie sah auf die Nachttischuhr und fragte sich, ob Mia geschlafen hatte. Vor dem Schlafengehen hatte sie sich noch einmal nach ihr erkundigen wollen, es aber vergessen.


    Sie war anderweitig beschäftigt gewesen.


    Connor.


    Schuldbewusst sah sie noch einmal zur Uhr. Was war sie bloß für eine Schwester? In der Stunde der Not ihres Zwillings amüsierte sie sich mit einem Mann, der sich nicht genug aus ihr machte, um sich anständig zu verabschieden.


    Andererseits war Mia in guten Händen. Veronica hatte versprochen, Tag und Nacht zu bleiben und Mia nicht von der Seite zu weichen.


    Stirnrunzelnd dachte sie daran, wie die beiden Frauen sich aneinander geklammert hatten. Nicht Schutz suchend nach einem Schock. Der Geste lag etwas anderes, Ungewöhnliches zu Grunde. Großer Gott! Ungehalten warf sie Connors Kissen vom Bett. Was bildete sie sich da bloß ein? Zuerst bei Ashley und jetzt bei Veronica und Mia. Sie war müde und enttäuscht und kam sich ziemlich albern vor, weil sie sich Connor an den Hals geworfen hatte.


    Mist und zweimal verdammt! Wie sollte sie ihm wieder unter die Augen treten?


    Verärgert stieg sie aus dem Bett, schlüpfte in ihren alten Chenillebademantel und band den Gürtel fest. Eine Tasse Kamillentee und dann den Krimi mit den vielen ungeahnten Wendungen, durch den sie sich allmählich kämpfte.


    Sie ging das Buch holen und blieb auf der Schwelle zum Wohnzimmer erstaunt stehen. Connor stand reglos am Fenster, den Rücken zu ihr. Das Mondlicht fiel auf seinen nur halb bekleideten Körper, hob einige Partien hervor und beschattete andere. Er glich eher einer Statue als einem Menschen aus Fleisch und Blut.


    Als er sie hörte, drehte er sich um. Im Mondlicht erkannte sie Tränen auf seinem Gesicht.


    Er wollte mich vor meinen Albträumen retten und hat selbst welche, dachte sie mitfühlend.


    Offensichtlich war es Connor peinlich, dass sie ihn so sah, denn er straffte sich und nahm sich zusammen. Und er hielt Distanz.


    „Ich habe dich geweckt“, sagte er steif. „Tut mir Leid.“


    „Nein, schon gut. Ich dachte, du wärst fort.“


    „Ich wäre niemals gegangen, ohne mich zu verabschieden.“


    Er wandte sich wieder dem Fenster zu, und sie fragte sich, ob dies der endgültige Abschied wurde.


    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Die Geschichte, die du mir erzählt hast, von deinem Vater und Mia und was du getan hast, um sie zu schützen, sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich wünschte, ich könnte sie vergessen.“


    Er sah wieder in die dunkle Nacht, und beklemmendes Schweigen senkte sich über den Raum.


    „Was ist los, Connor?“ fragte sie einfühlsam. „Geht es um unseren Fall – um meine Geschichte ...“


    „Es geht um dich, Melanie. Du tust alles, um deine Familie zu schützen, und ich habe für meine nicht genug getan.“


    Sie reagierte darauf nicht, so schwer es fiel. Sie machte keinen Schritt auf ihn zu und verzichtete auf tröstende Gesten, weil sie spürte, dass er in Ruhe gelassen werden wollte.


    „Ich hatte eine Schwester.“ Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Suzi. Andere Geschwister hatte ich nicht.“ Er sprach sanft, voller Wärme. „Sie war ein süßes Kind und ein guter Mensch. Jemand, der ständig Streuner mit nach Hause bringt oder anderen aus der Patsche hilft. Da ich zwölf Jahre älter war als sie, zog ich sie nach dem Unfalltod unserer Eltern praktisch auf. In vielerlei Hinsicht war ich eher ihr Vater als ein Bruder. Dann wurde sie erwachsen, und ich wollte ein eigenes Leben führen.“


    Er schwieg wieder eine Weile. Offenbar nicht, um nach den richtigen Worten zu suchen, sondern weil er sich im Stillen für sein Verhalten tadelte. „Ich habe sie im Stich gelassen. Ich hatte in Quantico viel zu tun und war sehr überzeugt von mir und der Wichtigkeit meiner Arbeit. Sie rief mich an, sie hatte Angst. Sie wollte, dass ich heimkam.“ Seine Stimme schwankte. „Ich sagte ihr lediglich, sie solle endlich erwachsen werden.“


    Nach einer kurzen Pause, fügte er hinzu: „Und dann war sie tot. Ermordet.“ Er sog heftig den Atem ein. „Wäre ich heimgefahren, wäre ich nicht so überzeugt gewesen von meiner eigenen Wichtigkeit ...“ Er ließ den Satz unbeendet und begann einen neuen. „Ihr Körper wurde nie gefunden. Das macht es noch schlimmer. Ich fantasiere manchmal, dass sie noch lebt. Dass sie durch den Schlag auf den Kopf ... dass sie Amnesie hat und nicht weiß ...“


    „Oh Connor!“


    Er wandte den Blick ab, die Augen feucht. „Sie hatte eine Affäre mit einem verheirateten Mann. Ein gewalttätiger Mann. Er hat sie bedroht. Und ich glaube, er hat sie auch getötet.“


    „Aber du hast ihn nie gefunden?“


    „Nein. Ich habe in den letzten fünf Jahren die Fakten, den Tatort, das Profil tausendmal gesichtet, vermutlich häufiger. Immer lande ich in einer Sackgasse.“


    Daher rührte also seine Traurigkeit.


    Die Bulletin-Tafel in seinem Haus. Das ungelöste Verbrechen. Natürlich!


    „Tut mir Leid.“


    Er sah sie an und litt offenbar Höllenqualen. „Ein Teil von mir will den Todesengel gar nicht fangen. Dieser Teil hasst gewalttätige Männer mindestens so, wie sie es tun muss. Manchmal denke ich, wenn wir den Todesengel lange genug weitermachen lassen, findet er eines Tages Suzis Mörder für mich. Ich bete, dass er ihn findet. Du siehst also, ich bin ein Betrüger.“


    Melanie streckte kopfschüttelnd eine Hand nach ihm aus. „Komm jetzt wieder ins Bett.“


    Er zögerte nur kurz und nahm ihre Hand. Sie liebten sich ein weiteres Mal, verbunden durch Leidenschaft und geteilte Geheimnisse. Und Melanie wollte ihn wenigstens heute Nacht vor seinen Albträumen schützen.


    


    

  


  
    

    46. KAPITEL


    Vierundzwanzig Stunden nach dem Mord gab der Gerichtsmediziner Boyds Leiche zur Bestattung frei. Die Beisetzung fand weitere vierundzwanzig Stunden später an einem Donnerstag statt. Es hatte den ganzen Morgen genieselt, doch die Sonne brach in dem Moment durch, als die Trauergesellschaft sich am Grab einfand.


    Zu Melanies Erstaunen erschien auch Stan. Er stand zu Caseys linker, sie zu seiner rechten Seite. Jeder hielt eine Hand des Jungen, und einem unbefangenen Betrachter mussten sie wie die ideale Familie erscheinen.


    Melanie war dankbar für Stans Anwesenheit. Casey brauchte seinen Vater. Die letzten Tage waren für alle schwierig gewesen, auch für Casey. Der Junge war traurig und beunruhigt über den Tod seines Onkels und über die Gesprächsfetzen und geflüsterten Spekulationen, die er mitbekam. Dass sie angespannt und gereizt gewesen war und seine gewöhnlich liebevollen Tanten zerstreut und einsilbig, hatte ihm auch nicht gerade geholfen. Er hatte mit Ungehorsam reagiert und war auf ihren scharfen Tadel hin in Tränen ausgebrochen.


    Keiner von ihnen wurde gut mit der Situation fertig. Melanie sah zu ihren Schwestern, die aneinander geschmiegt zu ihrer Rechten standen. Veronica war bei ihnen.


    Als sie am Morgen nach dem Mord endlich Kontakt zu Ashley bekommen hatte, war die fast hysterisch geworden. Das Pendel ihrer Gefühle schlug ständig in Extreme aus. Mal war sie verärgert, dann verzweifelt und dann wieder ängstlich.


    Mia andererseits war wie versteinert. Wie eine Schlafwandlerin hatte sie in den letzten Tagen ihre Pflichten erfüllt, offenbar zu keiner Gefühlsregung fähig, nur zu einem beunruhigenden, unnatürlich neutralem Verhalten.


    Dem Himmel sei Dank für Veronica, dachte Melanie und blickte kurz zu ihr hinüber. Ohne sie hätte Mia das alles nicht verkraftet.


    Die Staatsanwältin war nicht von ihrer Seite gewichen, nicht mal nachts. Sie hatte Mia bei den Beerdigungsvorbereitungen geholfen, sie zur Testamentseröffnung zu Boyds Anwalt begleitet und war mit ihr zu Boyds Anlageberater gefahren, um sich zu vergewissern, dass die finanziellen Dinge in Ordnung waren.


    Sie waren es. Mia war jetzt eine sehr wohlhabende Frau.


    Und Melanie hätte nicht gewusst, was sie ohne Connor tun sollte. Nicht dass er eingegriffen und das Leben für sie geregelt hätte, wie es Stans Art gewesen wäre. Einfach zu wissen, dass er für sie da war, hatte ihr Kraft gegeben.


    Sie blickte über die Schulter. Connor stand am Rande der Gruppe, zusammen mit ihren Kollegen, inklusive Bobby und ihrem Chief. Ihre Blicke begegneten sich, und obwohl Connor sie nicht anlächelte, durchströmte sie ein wohliges Gefühl.


    Seit jener gemeinsamen Nacht waren sie nicht mehr zusammen allein gewesen. Es hatte weder Zeit noch Gelegenheit dazu gegeben. Aber er war immer in ihren Gedanken, und sie hütete die Erinnerung an jene Nacht und die aufkeimenden Gefühle für ihn.


    Der Gottesdienst endete. Die Trauergesellschaft löste sich auf. Einige Gäste sprachen Mia ihr Beileid aus, andere gingen mit gesenktem Kopf zu ihrem Auto.


    Stan wandte sich ihr zu. „Können wir privat reden?“


    Sie zögerte. „Das ist nicht die beste Zeit, Stan. Mia ...“


    „Es dauert nur einen Moment. Versprochen.“


    Sie schwankte kurz und nickte. „Casey“, begann sie, beugte sich herunter und sah ihm in die Augen, „geh einen Moment zu Tante Ashley, ja?“


    Einen Augenblick dachte sie, er würde sich weigern, doch dann lächelte er. „Klar, Mommy.“


    Er trottete zu seiner Tante und zog an ihrer Hand. Ashley beugte sich zu ihm hinunter, lauschte, sah Melanie an und gab ihr das Zeichen mit dem Daumen nach oben. Melanie formte „Danke“ mit den Lippen und wandte sich wieder Stan zu.


    Er beobachtete Casey sehnsüchtig. Angst beschlich sie. Sie konnte sich vorstellen, dass er alles tun würde, seinen Sohn zu bekommen.


    „Er ist ein großartiger Junge, was?“


    Melanie runzelte die Stirn und entgegnete scharf: „Das bemerkst du jetzt erst?“


    „Nein, ich ... in gewisser Weise, ja. Ich habe nicht das Privileg, so viel Zeit mit ihm zu verbringen wie du.“


    Es geht schon los. „Die letzten Tage waren sehr schwierig, Stan. Ich glaube nicht ...“


    „Tut mir Leid“, fiel er ihr ins Wort. „Ich meinte es nicht so, wie es klang. Ich werde mir nur manchmal bewusst, wie viel ich versäumt habe ...“ Er beendete den Satz nicht und räusperte sich. „Die Anhörung ist nächste Woche.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Ich habe ihn in der Vorschule in meinem Bezirk angemeldet. Für den Fall, dass der Richter ... zu meinen Gunsten entscheidet.“


    Sie hob leicht trotzig das Kinn. „Das habe ich auch getan. Er ist schon ganz aufgeregt und macht Pläne mit seinen Freunden.“


    Stan verlagerte in einer Geste des Unbehagens das Gewicht. „Mein Anwalt sagt, deine Anwältin ist gut. Erstklassig sogar.“


    „Du klingst erstaunt. Was hast du denn erwartet, wen ich engagiere?“


    „Jedenfalls nicht Pamela Barrett, das ist mal sicher. Ich war vollkommen geplättet.“


    „Eine Freundin hat sie mir empfohlen. Ich muss ihr dafür danken.“


    „Ich wollte nur, dass du das weißt.“


    Er wirkte deutlich verunsichert. Hatte der selbstsichere Stan May plötzlich bedenken, er könnte den Fall verlieren? Fürchtete er, dass Pamela ihre Drohung wahr machte, dafür zu sorgen, dass er weniger Besuchsrecht erhielt als bisher?


    Spürte sie da ein gewisses Zaudern bezüglich seiner Klage?


    Melanie ließ sich ihre Überraschung und die daraus keimende Hoffnung nicht anmerken. Wenn Stan sich Sorgen machte, hatte sie wahrhaftig eine Chance zu gewinnen.


    Oder konnte sie auf einen Sinneswandel seinerseits hoffen?


    Er wollte sich abwenden, doch sie hielt ihn am Arm zurück. „Musst du das denn tun, Stan? Ist es dir wirklich so wichtig, mich zu bestrafen? Jetzt, nach all der Zeit, die vergangen ist? Ich bin eine gute Mutter, und das weißt du. Eine Änderung des Sorgerechts würde Casey das Herz brechen.“


    „Woher willst du wissen, dass es Casey das Herz bricht, bei mir zu leben? Und wie kannst du so sicher sein, dass meine Motivation nicht schlicht Liebe zu meinem Sohn ist?“


    „Stan, bitte! Beleidige meine Beobachtungsgabe nicht. Du hast nie besonders viel Interesse daran gezeigt, Vater zu sein.“


    Er errötete und blickte zu Casey hinüber, der mit seiner Tante spielte. Seine Miene wurde weich. „Ich bin nicht mehr der, der ich während unserer Ehe war.“ Er sah sie wieder an. „Ich habe mich verändert. Du kannst das nicht wissen, weil du nicht dabei bist, wenn Casey und ich zusammen sind. Wir beschäftigen uns miteinander, wir spielen ... ich verbringe meine Zeit mit ihm, Melanie, nicht nur in seiner Gegenwart.“


    Sie betrachtete ihren Ex-Mann und wog seine Worte ab. Es stimmte, Casey weinte nicht mehr, wenn er an den Wochenenden zu seinem Dad fahren sollte. Er beklagte sich nicht und zog auch keinen Flunsch. Sie wusste nicht mehr genau, wann sich das geändert hatte, aber es hatte sich geändert. Sie hatte angenommen, Casey habe sich einfach mit den Gegebenheiten arrangiert.


    Jetzt fragte sie sich allerdings, ob der Grund nicht eher darin zu suchen war, dass er gern zu seinem Vater ging.


    Da sie nichts sagte, fuhr Stan fort: „Ich liebe Casey. Er fehlt mir, wenn er bei dir ist.“ Seine Stimme war Rührung anzumerken. „Es geht nicht darum, dich zu strafen. Es geht um mich und meinen Sohn. Um unseren Wunsch, immer zusammen zu sein.“


    Genauso wie Casey mit mir zusammen sein will. Betreten musste sie sich eingestehen, dass sie ihren Ex-Mann falsch eingeschätzt hatte. Er hatte sich tatsächlich verändert. Es war wohl an der Zeit, ihre Einstellung zu ihm zu überdenken.


    Tatsache war, dass einer von ihnen beiden vor Gericht den Kürzeren ziehen würde. Im ungünstigsten Fall konnte auch sie das sein.


    Es sei denn, wir handhaben es anders.


    „Wir lieben Casey beide“, erwiderte sie leise. „Wir wollen beide sein Bestes. Können wir nicht einen Kompromiss finden? Können wir es nicht wenigstens versuchen?“


    Er sah sie einen Moment versonnen an. Kompromisse zu schließen entsprach nicht Stan Mays Natur. Genau diese Eigenschaft machte ihn zu einem blendenden Anwalt. Jedoch ging es hier nicht um einen Klienten, sondern um seinen Sohn, den er – wie er soeben festgestellt hatte – sehr liebte.


    Sie nutzte dieses Wissen. „Lass uns Caseys Wohl vornean stellen. Lass uns nicht um ihn kämpfen. Ich gebe nach, wenn du willst.“


    „In Ordnung“, stimmte er schließlich zögernd zu. „Um Caseys willen werde ich es versuchen.“


    


    

  


  
    

    47. KAPITEL


    Connor marschierte durch die zentrale Lobby des CMPD-Hauptquartiers auf die Fahrstühle zu. Er betrat eine wartende Kabine, drückte den Knopf für die erste Etage, trat zurück und ärgerte sich, wie lange es dauerte, bis sich die Türen schlossen.


    Wie erwartet, hatten die CMPD-Ermittler endlich eingesehen, dass die Morde an Boyd Donaldson und Joli Andersen nichts miteinander zu tun hatten. Aufgrund der Unterschiede am Tatort und der nicht übereinstimmenden Spuren waren sie zu diesem Schluss gezwungen worden.


    Trotzdem teilten sie nicht seine Ansicht, dass Donaldson ein Opfer des Todesengels war. Connor verstand auch, warum. Sobald sie das taten, mussten sie den Fall an ihn und Melanie abgeben. Dazu waren sie nicht bereit.


    Connor hatte keinen Anlass gehabt, in dieser Sache zu drängen. Bis jetzt.


    Auf der Rückfahrt von einigen Befragungen im Gebiet von Myrtle Beach hatte er Melanie angerufen. Sie war im Aufbruch gewesen. Pete hatte sie gebeten, im Hauptquartier einige Fragen zu beantworten. Offenbar ging es um den Tod ihres Schwagers.


    Sie war nicht besorgt gewesen. Sie zu befragen sei eine Formalität, hatte sie ihm versichert. Das CMPD lote alle Möglichkeiten aus.


    Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie gewartet hätte, bis er auch dabei sein konnte.


    Er war nicht so sicher wie Melanie, dass Harrison und Stemmons es beim Ausloten bewenden ließen. Mias Alibi hatte sich bestätigt. In Ermangelung weiterer Spuren warfen die beiden Detectives ihre Netze nach allem aus, was die Umgebung des Opfers hergab – nach jedem, der ihm vielleicht Böses wollte.


    Die Kabine erreichte die gewünschte Etage. Connor betrat den Flur und stieß fast mit den beiden Ermittlern zusammen.


    „Parks, gut, dass Sie da sind.“ Pete lächelte mechanisch, ohne Freundlichkeit. „Roger und ich wollen eine Verdächtige im Donaldson-Fall befragen. Vielleicht wollen Sie mithören.“


    Roger grinste ihn an. „Oder haben Sie es vielleicht schon gehört? Schließlich sind Sie und Ihre kleine Freundin aus Whistlestop sich ja ziemlich nahe gekommen.“


    Connor hätte ihm zu gern dieses unverschämte Grinsen vom Gesicht gewischt, sagte sich jedoch, dass es klüger war, nicht auf Konfrontationskurs zu gehen. Das Letzte, was Melanie jetzt brauchte, waren Spekulationen über ihre Beziehung. „Ja, ich hab’s gehört. Und es ist so weit hergeholt, dass es nur Scheiße sein kann. Aber es ist Ihr Tag, den Sie vergeuden.“


    „Das werden wir ja sehen. Ich denke, Sie werden überrascht sein.“ Sie blieben vor einem der Verhörräume stehen. Pete deutete auf die nächste Tür zur Rechten. „Wir sehen uns auf der anderen Seite.“


    Connor betrat den Raum und blieb vor dem Videomonitor stehen. Melanie saß im Nebenzimmer an einem Tisch, das Gesicht war im Profil. Sie war verärgert über Petes Bemerkung, die so ähnlich lautete wie, es tue ihm Leid, zu spät zu kommen.


    Connor lächelte. Kein Wunder, dass sie sich ärgerte. Sie kannte die Tricks so gut wie er. Die Entschuldigung war unaufrichtig. Es war Standardprozedur, einen Verdächtigen schmoren zu lassen, um ihn zu verunsichern.


    Melanie sah auf ihre Uhr. „Ich habe heute einen vollen Terminkalender. Wenn Sie also nichts dagegen haben, würde ich gerne anfangen.“


    „Sicher.“ Pete lehnte sich im Stuhl zurück und faltete die Hände über dem Bauch. „Ich dachte, wir beginnen vielleicht damit, dass wir ein bisschen über Ihre Beziehung zu Boyd Donaldson reden.“


    Melanie nickte. In den nächsten Minuten fragte der Detective, wie lange sie den Doktor gekannt habe, was sie von seinem Charakter hielt und so weiter. Dann kam er auf den Punkt.


    „Mochten Sie Ihren Schwager?“


    Melanie zögerte nicht. „Nein, ich mochte ihn nicht.“


    „Sie haben ihn nie gemocht, was?“


    „Nein, nie.“


    „Sie haben Ihre Schwester sogar gedrängt, ihn nicht zu heiraten. Ist das richtig?“


    „Das ist richtig.“


    „Warum sollte sie ihn nicht heiraten?“


    Sie hob leicht die Schultern. „Ich kenne meine Schwester besser als irgendjemand sonst. Ich glaubte, dass er der Falsche für sie ist. Ich hielt ihn für unehrlich, irgendwie hinterhältig. Rückblickend muss ich sagen, dass mein Eindruck gestimmt hat.“


    Wie aufs Stichwort tauschten die Ermittlungsbeamten spekulative Blicke. Melanie ignorierte das und zuckte nicht mit der Wimper. Connor war stolz auf sie.


    Roger sprang auf. „Könnte es sein, dass Sie eifersüchtig waren? Schließlich hatte sie sich einen reichen, gut aussehenden Doktor geangelt.“


    Melanie lächelte. „Ich war absolut nicht eifersüchtig.“


    „Sie sagen, Sie lieben Ihre Schwester. Wäre es richtig zu behaupten, dass Sie alles täten, sie zu beschützen?“


    Die Frage brachte sie nicht mal ansatzweise aus dem Gleichgewicht. Connor applaudierte ihrer Gelassenheit. „Im Rahmen des Gesetzes natürlich, ja.“


    „Im Rahmen des Gesetzes“, wiederholte Pete. „Schließt der Rahmen des Gesetzes ein, ein Messer zu zücken und Ihren Vater mit dem Tode zu bedrohen?“


    Zum ersten Mal blickte sie unsicher zur Videokamera.


    Sie weiß, dass ich zusehe. Glaubt sie, ich hätte ihnen davon erzählt?


    „Ich war ein Kind. Ich tat das Einzige, was mir in dieser Situation einfiel.“


    „Um Ihre Schwester zu schützen.“


    Sie rückte sich auf ihrem Stuhl zurecht. „Ja.“


    „Und das bewegte sich im Rahmen des Gesetzes?“


    Sie kniff die Augen zusammen, die Wangen gerötet. „Mein Vater belästigte meine Schwester. Wir waren dreizehn. Was hätte ich Ihrer Ansicht nach tun sollen?“


    „Sie glauben also, Ihre Handlungsweise war gerechtfertigt?“


    Sie hob leicht das Kinn. „In der Situation, ja.“


    „Und was hätten Sie getan, wenn er Ihre Schwester weiterhin belästigt hätte? Hätten Sie Ihre Drohung wahr gemacht?“


    „Ich danke Gott jeden Tag, dass ich diese Entscheidung nicht treffen musste.“


    „Wenn Sie sie hätten treffen müssen, wie wäre Ihre Entscheidung ausgefallen?“


    „Ich weigere mich, darüber zu spekulieren.“ Ihr Blick wanderte zwischen beiden Männern hin und her. „Basta.“


    „Was war mit Ihrem Schwager?“


    „Was sollte mit ihm sein?“


    Roger stellte sich vor sie hin. „Er schlug Ihre Schwester, Melanie. Sie waren wütend. Sie hatten Angst um Mia. Sie wollten, dass er damit aufhört.“


    „Also haben Sie ihn bedroht“, meldete Pete sich zu Wort. „Alte Angewohnheiten kann man sich nur schlecht abgewöhnen, wie es scheint.“


    „Das ist lächerlich.“


    „Aber Sie haben ihn bedroht.“ Pete öffnete die Akte auf dem Tisch. „Nach Aussage des Sicherheitsbeamten des Medical Center, in dem Donaldson arbeitete, sagten Sie, ich zitiere: ,Wenn du meiner Schwester noch einmal wehtust, bin ich nicht mehr verantwortlich für das, was ich tue‘. Klingt das vertraut?“


    „Das hatte nichts zu bedeuten. Das war nur Gerede.“


    „Nur Gerede?“ Pete zog skeptisch die Brauen hoch. „Ihr Schwager hatte immerhin genügend Angst, die Sache zu melden. Und der Wachmann hielt es für wichtig genug, einen Bericht darüber zu schreiben. Klingt das nach bloßem Gerede?“


    „Es war nichts. Ich war wütend und habe gesagt, was mir in den Sinn kam.“


    „Werden Sie häufig wütend?“


    „Gelegentlich.“


    „Würden Sie sich als Hitzkopf bezeichnen?“


    Sie wirkte plötzlich müde, als strengten die Fragen und Antworten sie an. „Früher mal“, gestand sie leise, „heute nicht mehr.“


    So sehr Connor von ihrer Unschuld überzeugt war und so wenig er Stemmons und Harrison mochte, er konnte es den beiden nicht verübeln, dass sie Melanie in die Mangel nahmen. Sie hatte ihren Schwager gehasst und bedroht. Er war gewalttätig geworden gegenüber ihrer Schwester, und sie hatte geschworen, früher wie heute, alles zu tun, sie zu schützen. Er fand ihre Loyalität und ihren Mut bemerkenswert, doch er erkannte auch, wie die beiden ihr daraus einen Strick drehen konnten.


    Er wünschte, sie würden endlich aufhören.


    „Wo waren Sie in der Nacht, als Boyd Donaldson ermordet wurde?“


    „Zu Hause.“


    „Allein?“


    „Nein. Zusammen mit meinem vierjährigen Sohn.“


    „Zwischen elf Uhr abends und ein Uhr nachts hat er geschlafen?“


    „Ja, Detective, er hat geschlafen. Er ist vier.“


    „Sie hätten das Haus verlassen können, ohne dass er es merkte.“


    „Ich würde mein Kind niemals allein zu Hause lassen. Niemals. Gleichgültig unter welchen Umständen.“


    Das Letzte sagte sie, indem sie jedem der Männer einen eisigen Blick zuwarf. Die beiden Ermittler taten alles, sie nervös zu machen und einzuschüchtern. Aber bis auf den Moment, als ihr Vater ins Spiel gekommen war, hatten sie damit kein Glück gehabt. Sie rutschte nicht auf ihrem Stuhl herum, ihre Antworten waren präzise, der Ton ruhig und gelassen, die Haltung selbstsicher.


    Wenn Connor sie nicht so gut kennen würde, hätte er geglaubt, die Befragung ließe sie völlig kalt. Doch Melanie war erschüttert, darauf wettete er. Was sie für eine reine Formalität gehalten hatte, stellte sich als ernstes Verhör heraus.


    Sie sah auf ihre Uhr. Connor bemerkte, dass ihre Hand leicht zitterte. „Gentlemen, wenn es sonst nichts gibt, bin ich sicher, mein Chief würde sich freuen, mein Gesicht heute noch zu sehen.“


    „Sicher, Melanie. Wir danken Ihnen, dass Sie hergekommen sind und alle Fragen beantwortet haben.“


    Pete erhob sich lächelnd. Sie tat es ebenfalls und ging mit ihm zur Tür. Roger folgte.


    „Warten Sie, das hätte ich fast vergessen. Eine letzte Frage wegen Ihres Vaters.“


    „Schießen Sie los.“


    „Wie ist er gestorben?“


    „Herzanfall.“


    „Gab es da etwas Ungewöhnliches an diesem Herzanfall?“


    Sie zögerte kurz und wurde leicht blass. „Ja. Er wurde durch erhöhte Digitaliswerte im Blut verursacht.“


    


    

  


  
    

    48. KAPITEL


    Den Rest des Tages tat Melanie so, als hätte das Verhör von Harrison und Stemmons sie nicht berührt. Nach ihrer Rückkehr hatte sie den Chief über Art und Umfang der Befragung beim CMPD unterrichtet und sich danach ihren Aufgaben gewidmet. Gegen fünf holte sie Casey ab und stürzte sich in die abendliche Routine und ihre Rolle als Mutter. Vor einer halben Stunde hatte sie ihn zu Bett gebracht und ihn munter geküsst wie immer, als hätte sie keine Sorgen auf der Welt.


    Doch nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Sie fühlte sich gekränkt, bloßgestellt und verletzt durch das Verhör. Aber vor allem durch Connors Reaktion darauf – völliges Schweigen.


    Sie hatte erwartet, ihn beim Verlassen des CMPD-Hauptquartiers zu sehen. Sie hatte gehofft, er würde sie aufsuchen. Weit gefehlt. Ehe sie sich bei Schichtende aus der Liste austrug, hatte sie schließlich ihren Stolz überwunden und ihn angerufen. Man teilte ihr mit, er sei für den Tag nicht erreichbar. Sie hatte ihm eine Mitteilung hinterlassen, mit der Bitte um Rückruf.


    Er hatte sich nicht gemeldet.


    Deshalb stand sie jetzt um halb neun am Abend nervös vor seiner Haustür. Mrs. Saunders, ihre verwitwete Nachbarin, war nur zu gern herübergekommen, um bei Casey zu bleiben. Natürlich hatte Mrs. Saunders angenommen, sie müsse beruflich fort, und sie hatte den Irrtum nicht aufgeklärt.


    Melanie atmete tief durch, um sich Mut zu machen, und läutete. Connor war zu Hause. Sie wusste es, weil sein Explorer in der Zufahrt stand und Licht aus jedem Zimmer des Hauses fiel.


    Er öffnete und schien nicht erstaunt, sie zu sehen. „Hallo, Melanie.“


    „Können wir reden?“


    Schweigend schwang er die Tür weiter auf. Sie trat ein und folgte ihm in die Küche. Auf dem Tisch standen ein Glas Milch und ein halb gegessenes Tunfischsandwich. Der Sportteil des „Charlotte Observer“ lag daneben.


    „Ich habe dich beim Essen gestört.“


    „Kein Problem. War kein großes Dinner.“ Er deutete ihr an, sich an den Tisch zu setzen. „Stört es dich, wenn ich weiteresse?“


    „Überhaupt nicht.“ Sie setzte sich beklommen und kam sich ziemlich töricht vor. „Warst du heute dort?“


    „Ja.“


    Sie verschränkte die Finger ineinander. „Ich dachte, du würdest dich ... Du hast nicht angerufen.“


    Er biss in sein Sandwich und spülte den Bissen mit einem Schluck Milch hinunter, ehe er antwortete. Melanie vermutete, er brauchte die Zeit, um eine Antwort zu formulieren. Sie wünschte, sie hätte ihren Impuls unterdrückt und wäre zu Hause geblieben. Das hier war qualvoll.


    „Ich brauchte Zeit zum Nachdenken“, gab er schließlich zu. „Um alles zu sortieren und mir klar zu werden, wo ich stehe.“


    „Alles zu ... sortieren?“ wiederholte sie entsetzt. „Du kannst doch nicht ... du glaubst doch nicht etwa ... ich hätte meinen Schwager umgebracht?“


    Anstatt zu antworten, sah er ihr unverwandt in die Augen. „Warum hast du mir verschwiegen, wie dein Vater starb?“


    Sie hatte nicht nah am Wasser gebaut, aber in diesem Moment hätte sie losheulen mögen wie ein Baby. „Du hast nicht gefragt.“


    „Das ist Unsinn, Melanie.“ Er schob den leeren Teller zurück. „Angesichts der Ähnlichkeiten zwischen MacMillians Tod und dem deines Vaters hättest du es mir sagen müssen. Es hätte ein Thema zwischen uns sein müssen. Warum hast du geschwiegen?“


    „Ich weiß nicht.“


    Als er angewidert und gereizt schnaubte, streckte sie beschwichtigend eine Hand aus. „Es stimmt, die Übereinstimmung der Todesursachen brachte mich ursprünglich dazu, mir McMillians Tod genauer anzusehen. Doch dann wurde mir klar, dass mich nicht die Ähnlichkeiten in der Todesart stutzig gemacht hatten, sondern der Umstand, dass zwei bekannte Gewalttäter in kurzer Zeit bei bizarren Unfällen ums Leben gekommen waren. Ich habe meinen Vater vermutlich deshalb nicht erwähnt, weil er nichts mit dem Todesengel zu tun hat. Das ist eine alte Geschichte.“


    Er wiederholte stirnrunzelnd: „Alte Geschichte?“


    „Ja.“ Sie reckte das Kinn vor. „Was willst du mir sagen, Connor? Dass du mich für schuldig hältst?“


    „Bist du es?“


    „Nein.“ Sie stand auf. Gekränkt und zornig ging sie zum Spülbecken und drehte sich zu Connor um. Obwohl ihr Tränen in den Augen brannten, die sie nie vergießen würde, sah sie ihn durchdringend an. „Nein!“ wiederholte sie.


    „Ich musste fragen“, entschuldigte er sich leise und stellte sich vor sie hin. „Ich glaube dir.“


    „Welch ein Glück.“


    Sie wollte sich abwenden und gehen, doch er hielt sie am Ellbogen fest, zog sie in die Arme und an seine Brust. Sein Herz schlug stark und gleichmäßig unter ihrer Wange. Melanie erwog kurz, seinen Tröstungsversuch zurückzuweisen, schmiegte sich jedoch stattdessen lieber an ihn.


    Connor presste die Lippen auf ihr Haar. „Ich glaube nicht, dass du Boyd Donaldson getötet hast. Das habe ich nie geglaubt. Aber ich musste fragen. Das ist mein Job, und so bin ich nun mal. Ich will den Dingen auf den Grund gehen. So werde ich immer sein, Melanie. Kannst du damit leben?“


    Sie hob das Gesicht, um ihn anzusehen. „Ich wusste, dass du nebenan warst. Als du nicht anriefst, dachte ich ... ich fürchtete ...“ Sie atmete tief durch. „Geh den Dingen auf den Grund so viel du magst, Connor Parks, aber lass mich nie wieder im Ungewissen. Das kann ich nicht ertragen.“


    „Tut mir Leid.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. „Ich hätte anrufen sollen. Ich bin nicht mehr daran gewöhnt, auf andere Rücksicht zu nehmen.“ Er neigte den Kopf und küsste sie. „Alles okay?“ fragte er schließlich.


    „Ja, danke.“ Sie lächelte. „Seit ich weiß, dass du mir glaubst.“


    Er ließ den Daumen über ihre Unterlippe gleiten. „Du warst sehr cool im Verhör. Ich war beeindruckt.“


    „Ich habe nichts zu verbergen.“


    „Ich habe es denen nicht gesteckt. Das über deinen Dad und das Messer.“


    „Ich hatte mich schon gefragt.“


    „Das dachte ich mir.“ Er küsste sie wieder. Und wieder. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. „Wie lange?“ fragte er nah an ihren Lippen. „Wie viel Zeit haben wir, bis du wieder nach Hause musst?“


    „Eine Stunde. Maximal.“


    Er küsste sie, ließ die Hände zu ihrem Po hinabgleiten und hob sie hoch. Er fragte nicht um Erlaubnis, und sie erwartete es nicht. Sie schlang ihm die Beine um die Mitte, und er trug sie zum Bett. Zum ungemachten Bett.


    Lachend fielen sie darauf und wanden sich aus ihren Jeans, was nicht einfach war, da sie nicht aufhören konnten, einander zu umarmen.


    Endlich nackt, schob Melanie sich atemlos auf ihn. Sie genoss es, ihn in sich zu spüren, ihr gefiel, wie er in Ekstase ihren Namen hauchte. Er gab ihr das Gefühl, anbetungswürdig zu sein. Sie liebte es, wie er sie langsam zum leidenschaftlichen Höhepunkt trieb, bis sie fürchtete, es nicht mehr zu ertragen, so intensiv waren die Gefühle.


    Hinterher lagen sie schweigend und zufrieden einer in des anderen Armen. Doch Melanie wurde sich seufzend bewusst, wie die Zeit verging. „Ich muss gehen.“


    Er umschlang sie fester. „Bleib.“


    „Ich kann nicht.“ Sie ließ die Finger über seine Brust fahren. Seine Haut zu spüren war angenehm. „Ich sagte Mrs. Saunders, ich wäre nicht länger als zwei Stunden fort.“


    Er ließ sie los, rollte auf die Seite und sah sie an. Als sie aus dem Bett stieg, landete ihr Fuß auf einem dünnen Taschenbuch. Sie beugte sich herab und hob es auf.


    Pharmaführer für Allergene und Toxine.


    Sie las den Titel noch einmal und dachte an Connors Geständnis, er hasse gewalttätige Männer und wünsche sich manchmal, der Todesengel würde nicht gefasst. Und sie dachte an sein Beharren, der Todesengel sei eine Frau.


    Und kein Mann!


    „Was gibt es da unten Interessantes?“


    Sie erschrak. Er sah ihr über die Schulter, und sie hielt das Buch hoch. „Ein Hobby von dir?“


    „Eine kleine Nachforschung.“ Er langte über ihre Schulter und zog ihr das Buch aus der Hand. „Ich wollte überprüfen, wie leicht es für den Todesengel war, sich die entsprechenden Kenntnisse anzueignen. Zu deiner Information, ich habe das Buch im Drugstore um die Ecke gekauft. Es beschreibt detailliert, was während einer heftigen allergischen Reaktion passiert, wie rasch der Tod eintreten kann, und listet einige der häufigsten Allergene auf. Bienengift ist eines davon.“


    Lächelnd gab er ihr das Buch zurück. „Unterhaltsame Lektüre. Außerdem beweist es, dass unser Engel nicht unbedingt die Schulbank drücken musste, um dieses Zeug zu lernen.“


    Die Wangen leicht gerötet, legte Melanie beruhigt das Buch auf den Nachttisch. Sie konnte nicht fassen, dass sie auch nur eine Sekunde geargwöhnt hatte, Connor könnte der Todesengel sein.


    Sie zog ihre Jeans an und nahm das Hemd vom Boden auf. „Ich werde es mir ausborgen, wenn ich mal wieder jemanden vergiften muss.“


    „Angesichts der Ereignisse des heutigen Tages würde ich darüber öffentlich keine Scherze machen.“


    Er meinte es ernst, und sie hielt im Zuknöpfen des Hemdes inne. „Was ist?“


    „Ich muss dir eine Frage stellen.“ Sie nickte, und er fuhr fort: „Hast du jemals in Erwägung gezogen, dass auch dein Vater ein Opfer des Todesengels geworden sein könnte?“


    Vater? Ein Opfer des Todesengels? Verblüfft und erschrocken starrte sie Connor geradezu an. Nein, daran habe ich keine Sekunde gedacht.


    „Falls er ein Opfer war ... und Boyd ebenfalls ...“


    Er ließ den Gedanken unbeendet. Es war nicht nötig, ihn fortzusetzen. Sie verstand, worauf er hinauswollte. Das hieße, zwei Opfer des Todesengels in einer Familie.


    Allmächtiger, in meiner Familie!


    


    

  


  
    

    49. KAPITEL


    Obwohl es noch nicht sehr spät war – erst kurz nach elf Uhr abends –, waren die Straßen fast leer. Melanie fuhr wie auf Autopilot heim, gedanklich mit den Ereignissen des Tages und Connors letzten Worten befasst.


    Ihr Vater ein Opfer des Todesengels? Warum hatte sie nicht eher daran gedacht? Es könnte sehr wohl sein. Er starb wie Jim McMillian und wurde wie alle anderen ein Opfer seiner Schwäche. Er war gewalttätig und hatte sein Leben gelebt, ohne für seine Taten zu sühnen.


    Sie hätte es früher erkennen müssen. Warum hatte sie das verdrängt?


    Melanie streckte die Finger am Lenkrad. So ungern sie das eingestand, zwei Opfer des Todesengels in ihrer Familie konnten kein Zufall sein. Falls sowohl ihr Vater wie Boyd Opfer waren, hatte der Todesengel sie nicht wahllos ausgesucht, und das im Abstand von mehreren Jahren. Der Zufall wäre einfach zu groß.


    Es bedeutete, der Todesengel stand ihrer Familie nahe. Er kannte sie und ihre Geheimnisse.


    Grundgütiger Himmel! Ashley!


    Bei dem Gedanken stockte ihr der Atem. Connors Profil traf haargenau auf ihre dritte Schwester zu. Das Alter, die Misshandlung in der Kindheit, ihre stets zerbrechenden Beziehungen zu Männern, ihr Verhalten, das immer wirrer zu werden schien, und sie hatte Familienangehörige in der Justiz. Ashley hatte deutlich ihre Überzeugung vertreten, dass die Opfer des Todesengels ihr Schicksal verdienten. Rückblickend erkannte Melanie, dass Ashleys Verhalten von dem Moment an immer seltsamer geworden war, als sie ihre Theorie vom Serientäter entwickelt hatte. Seither machte Ash auch Anspielungen, sie habe Dinge für ihre Schwestern getan, die sie sich nicht vorstellen könnten.


    Hatte sie ihre Drillingsschwestern gemeint oder Schwestern im übertragenen Sinn, also alle Frauen?


    Melanie presste die Lippen zusammen. Der schreckliche Verdacht ließ sich nicht länger ignorieren. Als Pharma-Repräsentantin kannte Ashley sich mit Drogen, Giften und allergischen Reaktionen aus. Sie sprach jeden Tag mit Ärzten. Sie könnte spielend benötigte Informationen erhalten, indem sie hier und da scheinbar harmlose Fragen stellte. Sie fuhr durch die Carolinas und war tagelang, manchmal eine ganze Woche unterwegs. Es war leicht für sie, ein Opfer in Charleston, Myrtle Beach oder Columbia auszuwählen.


    Lieber Gott, das darf nicht wahr sein! Kann Ashley der Todesengel sein?


    Nein. Melanie schloss die Finger fester ums Lenkrad. Nein, Ashley hatte Probleme, aber sie war keine Killerin. Das würde sie beweisen.


    Ihr Pieper meldete sich, und sie erschrak. Sie dachte sofort an Casey und sah auf die Anzeige. Aber nicht Mrs. Saunders hatte sie angepiept, sondern das Hauptquartier.


    Sie wählte über Handy die Nummer an. Loretta, die nächtliche Einsatzleiterin meldete sich. „Loretta, hier ist Melanie. Was gibt’s?“


    „He, Melanie. Tut mir Leid, Sie zu stören, aber ich dachte, es wäre besser so.“


    Die Ampel vor ihr sprang auf Rot, und Melanie hielt an. „Schon okay. Schießen Sie los.“


    „Gerade kam ein Anruf herein. Eine Frau. Sie wirkte sehr aufgebracht und ängstlich. Sie wollte mit keinem anderen reden, nur mit Ihnen.“


    „Eine Frau? Wer?“


    „Sie wollte ihren Namen nicht nennen. Sie sagte nur, dass er Kontakt zu ihr aufgenommen habe. Der, nach dem Sie gefragt hätten. Sie wüssten dann schon.“


    „Ich wüsste schon?“ fragte Melanie stirnrunzelnd. „Hat sie eine Nummer hinterlassen?“


    „Nein, sie legte auf, als ich mehr wissen wollte.“


    Seltsam. Jemand hatte Kontakt aufgenommen? Der, nach dem sie gefragt hatte?


    Joli Andersens Killer. Sugar! Natürlich!


    Zehn Minuten später hielt Melanie an der Westside Ecke, wo Sugar aufgegabelt worden war. Die Westside von Charlotte durfte sich einer überproportional großen Kriminalitätsrate rühmen. Dort ging man hin, wenn man Drogen oder Sex suchte. Und es war auch der wahrscheinlichste Ort, um vergewaltigt, überfallen und erschossen zu werden.


    Melanie sah den Gehweg entlang. Sugar war bestimmt noch nicht heimgegangen. Falls sie sich von einem Killer verfolgt fühlte, würde sie ihn nicht zu ihrem Sohn führen. Allerdings würde sie auch nicht als Zielscheibe auf der Straße bleiben.


    Im Rückspiegel sah sie Connors weißen Explorer um die Ecke biegen. Nachdem sie veranlasst hatte, dass Mrs. Saunders weiter bei Casey blieb, hatte sie Connor angerufen. Das Protokoll verlangte, dass sie auch Harrison und Stemmons informierte, schließlich war der Anderson-Mord deren Fall.


    Sugar war allerdings ihre Zeugin, und deshalb hatte sie aufs Protokoll gepfiffen.


    Connor hielt hinter ihr, stieg aus seinem Wagen und kam an ihr Fenster.


    „Hast du eine Idee, wo sie sein könnte, Mel?“


    „Dort, wo viele Menschen sind, wo sie sich sicher fühlt.“


    „Wird es ihr recht sein, wenn ich dabei bin?“


    „Dafür werde ich schon sorgen.“ Melanie öffnete die Tür und rutschte auf den Beifahrersitz. „Du fährst, ich leite dich.“


    Sie fuhren in einem Radius von zehn Blocks rings um Sugars Eck-Bars, Restaurants und nachts geöffnete Läden an. Jedes Mal ging Melanie hinein, während Connor im Wagen wartete.


    Sie fand Sugar beim achten Halt in einem Diner namens Mike’s. Dort versammelten sich Leute wie Sugar, die Leute der Nacht. Sie saß allein in einer Nische im hinteren Teil des Lokals, den Rücken zur Wand, den Blick auf die Tür geheftet.


    Sie wirkte verängstigt.


    Melanie ging auf sie zu. „Hallo, Sugar“, sagte sie und blieb am Tisch stehen. „Wie ich höre, suchen Sie mich.“


    Sie nickte.


    „Er hat Sie heute Nacht gefunden, nicht wahr? Der Typ, nach dem ich Sie gefragt habe.“


    Sie nickte wieder, und Melanie sah, dass sie zitterte. „Auf der Straße. Ich bin ihm entwischt.“


    „Wie?“


    „Ich sagte, ich müsste pinkeln. Dann bin ich durchs Toilettenfenster. Ich habe mich geschnitten.“ Sie hielt die Hand hoch, eine üble Schnittwunde verlief quer über ihre Handfläche.


    „Kommen Sie“, sagte Melanie leise. „Lassen Sie uns gehen.“


    In wenigen Sekunden waren sie draußen am Jeep. Sugar entdeckte Connor und blieb stehen. „Wer ist das?“


    „Ein Freund.“ Melanie sah ihn an, dann wieder Sugar. „Er ist okay, Sugar.“


    „Vielleicht war das doch keine so gute ...“


    „Er ist der Mann, der das Täterprofil im Mordfall Joli Andersen erstellt hat. Er weiß besser als jeder andere, ob der Mann, der sich Ihnen heute genähert hat, der Killer ist.“


    Sie wich zurück. „Ich weiß nicht. Ich glaube, das war ein Fehler. Ich denke ...“


    „Sie haben mich angerufen, weil Sie Angst haben, Sugar. Weil Sie den Freier erkannt haben, den ich beschrieben hatte. Sie sind mit ihm zusammen gewesen, und jetzt hat er sie wiedergefunden.“


    Sugar wurde bleich, und Melanie drängte weiter. „Er wird Sie umbringen, Sugar, weil er nicht anders kann. Und weil Sie die Einzige sind, die ihn identifizieren kann.“ Melanie öffnete die hintere Wagentür. „Was werden Sie tun? Mir helfen oder warten, bis er Sie findet?“


    Sugar zögerte noch den Bruchteil einer Sekunde und stieg ein.


    Melanie folgte ihr. Sie stellte die beiden einander vor und bat Connor loszufahren. „Ist Ihr Sohn okay?“ fragte sie Sugar. „Ist jemand bei ihm?“


    „Er ist bei einer Nachbarin. Sie passt auf ihn auf.“


    „Gut. Erzählen Sie mir, was passiert ist?“


    Sie begann stockend, mit leiser Stimme. „Sie ... Sie hatten Recht. Ich habe den Typen erkannt, nach dem Sie mich gefragt hatten. Ich war ein paar Mal mit ihm zusammen. Zuerst war es nicht so schlimm. Er spielte gern die große Verführungsszene. Er brachte Wein mit, manchmal Konfekt ...“


    „Champagner?“ fragte Melanie.


    „Ja, das Zeug mit den Perlen.“


    „Fahren Sie fort.“


    „Er hat mich nie gevögelt, wollte nicht, dass ich ihm einen blase oder so was. Es war irgendwie – nett. So als hätte ich ein paar Stunden frei.“


    „Wenn er keinen Sex wollte, was dann?“ fragte Melanie leise.


    „Er fesselte mich und streichelte mich. Eigentlich nett. Und er redete mit mir.“


    „Haben Sie mit ihm geredet?“


    „Nicht viel. Er wollte, dass ich einfach nur daliege.“ Sie schwieg einen Moment. „Es war so, als würde er spielen. Etwas ausprobieren. Als wäre ich eine Puppe. Ja.“ Sie nickte. „Als wäre ich eine Puppe.“


    Melanie sah Connor an, der erwiderte kurz ihren Blick im Rückspiegel und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. „Aber etwas änderte sich, Sugar, nicht wahr? Sie bekamen Angst.“


    Sie rieb sich fröstelnd die Arme. „Er fing an, mir Sachen reinzuschieben, um mich damit zu vögeln. Es tat weh. Manchmal sehr. Als ich ihm sagte, er soll damit aufhören ...“ Sie stockte.


    „Was?“ drängte Melanie. „Wie hat er reagiert?“


    „Da ... Er hatte dieses Klebeband. Er verklebte mir den Mund, damit ich nicht ... und wegen der Fesselung konnte ich nichts tun ... ich war ...“


    Sie verstummte schaudernd. Es war nicht nötig, den Satz zu beenden. Sie hatte sagen wollen: Ich war hilflos.


    Melanie beugte sich zu ihr herüber und legte eine Hand über ihre. „Was haben Sie gemacht?“


    Sugar sah sie an mit einem Blick, aus dem noch das erlebte Entsetzen sprach. „Ich lag ganz still. So wie er es wollte. Und auch als er mir sehr wehtat, habe ich keinen Mucks von mir gegeben. Ich wollte überleben, Officer May. Ich wollte meinen Jungen wiedersehen.“
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    Unglücklicherweise, aber wie zu erwarten, kannte Sugar den Namen des Freiers nicht. Sie konnte ihn jedoch beschreiben, und Melanie überredete sie, ein Phantombild zeichnen zu lassen.


    Sie fuhren mit ihr zur Polizei von Whistlestop. Nachdem Melanie dort ihrem Chief von den Ereignissen berichtet und den Polizeizeichner geholt hatte, informierte sie Harrison und Stemmons.


    Die beiden Ermittler waren nicht allzu glücklich über die Entwicklung. Noch unglücklicher wurden sie, als sie bei ihrer Ankunft erfuhren, dass Sugar nicht nur bereits gegenüber Melanie ausgesagt hatte, sondern dass Connor ebenfalls mit von der Partie gewesen war.


    Melanie erinnerte die zwei, dass sie ohne ihre Unterstützung überhaupt keine Zeugin hätten, und riet ihnen, den Groll hinunterzuschlucken und sich an die Arbeit zu machen.


    Es schien klar, dass Sugars Freier und Joli Andersens Mörder ein und derselbe waren. Nachdem der Zeichner sein Porträt fertig hatte, wurde ebenso klar, dass Ted Jenkins nicht der Mann war. Trotzdem legte man ihr noch Jenkins’ Fotos vor. Doch er bestand die Prüfung mit fliegenden Fahnen.


    Nachdem Jenkins mit seinem Anwalt gegangen war, wandten Harrison und Stemmons sich an Connor. „Irgendwelche Vorschläge, wie wir unseren Mann rauslocken?“


    Connor nickte. „Unser Täter ist gierig, er sucht Beute. Aber er hat Angst. Also ist er dorthin zurückgekehrt, wo er sich sicher fühlt. Wo er sich schon einmal Erleichterung verschafft hat.“


    „Sugar“, fuhr Melanie fort. „Aber sie ist ihm entwischt. Er ist nicht dumm, er kann sich denken, dass sie ihn erkannt hat.“


    „Da stimme ich zu. Meiner Meinung nach hat er sich aus Angst bisher still verhalten. Das Medienecho auf Jolis Ermordung hat ihn verschreckt. Er hat sich nicht mehr in Bars getraut aus Furcht, erkannt zu werden. Jetzt hat er noch mehr Angst.“


    Pete fluchte. „Der kranke Mistkerl wird die Stadt verlassen.“


    „Das glaube ich nicht. Er ist Akademiker, kein Arbeiter. Da ist es nicht so leicht, die Stellung aufzugeben. Es ist der richtige Zeitpunkt, Jolis Grab zu beobachten.“


    „Das haben wir schon mal gemacht, das brachte gar nichts.“


    „Das war damals, jetzt ist jetzt. Er sucht ein Opfer, er ist verzweifelt, und er hat Angst. Er wird Jolis Grab einen Besuch abstatten.“


    Harrison zog seine buschigen Brauen zusammen. „Woran denken Sie?“


    „Audio, Video, Infrarot. Verdeckte Ermittler ringsum, drei Tage lang. Danach ist die Spur kalt. Was haben wir schon zu verlieren?“


    Harrison dachte einen Moment nach und nickte. „Ich sage Bescheid.“


    Er kehrte Minuten später zurück, den Mund zu einer grimmigen Linie gepresst. „Ich habe das Okay. Aber man hat mich gewarnt. Wenn wir diesmal mit leeren Händen dastehen, gehen die Kosten der Operation auf mein Konto.“ Pete sah Melanie an. „Wollen Sie und Taggerty mitmachen? Wir können Hilfe gebrauchen.“


    Zwanzig Minuten später brachte Melanie Connor hinaus zu seinem Explorer, den er von einem Uniformierten hatte herfahren lassen. Harrison und Stemmons waren kurz vorher gegangen, nachdem sie mit ihr und Bobby über die verdeckte Aktion der kommenden Nacht palavert hatten.


    Melanie blickte zum Mittagshimmel hinauf, der unglaublich blau war. „Ich müsste müde sein, aber ich bin es nicht. Ich bin richtig aufgekratzt.“


    Connor lächelte verständnisvoll. „Es geht nichts über den Durchbruch in einem Fall, und das Adrenalin fließt nur so. Manchmal hält das bei mir tagelang an.“


    „Mir ist, als würde ich diesen Typen kennen. Als wäre er mir so nah, dass ich ihm die Handschellen umlegen kann. Ich hoffe, es gelingt.“


    „Komisch, meine Gedanken gehen in eine ganz andere Richtung.“


    „Ja?“


    Er verzog den Mund zu einem viel sagenden Lächeln. „Etwas in der Art, dass wir uns ausziehen ...“


    Sie lachte. „Du bist unverbesserlich, Agent Parks.“


    „Ich gebe mir Mühe, Officer May.“ Sie erreichten den Explorer, und Connor schloss die Fahrertür auf. „Hast du es schon mal auf einem Friedhof getrieben?“


    „Wohl kaum.“ Sie zog tadelnd eine Braue hoch. „Und falls du es getan hast, möchte ich nichts davon hören.“


    Er wurde ernst. „Sei vorsichtig heute Nacht.“


    „Bin ich.“


    Er hob eine Hand, als wolle er sie streicheln, ließ sie jedoch wieder sinken. „Vergiss keine Sekunde, dass dieser Kerl ein Killer ist. Versprich mir das, Melanie.“


    „Versprochen.“ Sie dachte an Sugars Erzählung, sah Jolis lebloses Gesicht vor sich und fröstelte. „Es gibt zu viel, wofür sich zu leben lohnt, um unvorsichtig zu sein.“


    Gleich danach stieg er in seinen Wagen und fuhr davon. Melanie sah ihm nach und ging wieder hinein, in Gedanken bei ihrem gestrigen Gespräch mit Sugar. Ihre Geschichte hatte sie sehr bewegt. Sie hatte ihre Ängste und die Bereitschaft, alles zu tun, um weiterzuleben, sehr gut verstanden. Sie selbst würde so gut wie alles erdulden, um Casey wiederzusehen.


    Ashley. Der Todesengel.


    Seit Sugars Anruf gestern hatte sie nicht mehr an Ashley und die damit verbundenen Befürchtungen gedacht. Jetzt kehrten ihre Ängste mit Macht zurück.


    So gern sie es getan hätte, sie konnte Connor nichts von ihrem Verdacht erzählen. Das käme einem Verrat an ihrer Schwester gleich. Allerdings konnte sie mit Mia reden, ihre Einschätzung von Ashleys Zustand erfragen und sich mit ihr erinnern, wie Ash sich nach dem Tod des Vaters verhalten hatte. Außerdem wusste Mia vielleicht, wo Ashley sich aufhielt. Danach würde sie noch einmal versuchen, sie telefonisch zu erreichen.


    Während Bobby auf der Toilette war, wählte sie Mias Nummer und schimpfte leise, als sich nur der Anrufbeantworter meldete. „Mia, hier ist Melanie. Wir müssen miteinander reden. Es geht um Ash. Ich fürchte ...“


    „Hallo, Mel?“ Ihre Schwester klang kurzatmig. „Tut mir Leid, ich war gerade bei meiner Gymnastik.“ Sie holte tief Luft. „Was ist los?“


    „Wir müssen miteinander reden ... wegen Ash. Aber nicht am Telefon. Kann ich zu dir kommen?“


    „Jetzt?“


    „Ja, es ist dringend.“


    Mia zögerte. „Jetzt sofort wäre nicht gut. Gib mir ... eine Stunde. Geht das bei dir?“


    Melanie stimmte zu, und eine Stunde später saß sie ihrer Schwester am Küchentisch gegenüber.


    „Also“, begann Mia und schenkte sich aus einem geschliffenen Bleikristallkrug ein Glas Orangensaft ein, „was ist nun los mit Ash?“


    „Hast du seit der Beerdigung mit ihr gesprochen?“


    Mia schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Saft. „Aber das ist ja auch erst ein paar Tage her.“


    „Wie war es vor Boyds Tod. Hast du da viel mit ihr gesprochen?“


    „Fast gar nicht. Warum?“


    Melanie stand nervös auf. „Ich glaube, etwas passiert mit ihr, Mia. Etwas Schlimmes.“


    „Das merkst du auch schon?“ Melanie sah ihre Schwester an, überrascht von dem barschen Ton. „Veronica hat mir erzählt, was sie im Staatsanwaltsbüro von Charleston abgezogen hat. Ich meine, sich als du auszugeben, um etwas gegen Veronica auszugraben, das ist schon ziemlich daneben. Veronica glaubt, sie braucht professionelle Hilfe, und ich bin geneigt, ihr zuzustimmen.“


    „Es ist noch schlimmer, Mia. Ich ... ich glaube, sie ...“ Melanie brachte es nicht über die Lippen. Noch nicht. Nicht gegenüber Mia. Sie versuchte es anders. „Auf Vaters Beerdigung und danach ... wie war Ashley da? Wie hat sie auf seinen Tod ... reagiert. Ich war zwar auch dabei, aber ich kann mich nicht erinnern.“


    Mia dachte kurz nach. „Ich weiß nicht. Genau wie wir, glaube ich. Erleichtert. Schuldig.“


    Melanie stutzte. „Schuldig? Was meinst du damit?“


    „Weil sie froh war über seinen Tod“, erklärte sie schlicht. „Das waren wir doch alle, machen wir uns nichts vor.“


    Das stimmte. Insgeheim hatten sie gejubelt, als sie die Nachricht bekamen. Das machte sie allerdings noch nicht zu Mördern.


    Sie beugte sich vor. „Was ist mit Nuancen? Fandest du etwas seltsam an ihrem Verhalten? Erinnerst du dich an irgendeine Merkwürdigkeit?“


    „Bei Ashley?“ fragte Mia viel sagend zurück. „Das soll wohl ein Witz sein, die ist doch immer merkwürdig.“


    „Ich mache keine Witze. Außerdem ist Ashley erst seit kurzem so komisch.“


    Mia sah sie forschend an. „Was willst du mir damit sagen, Mel. Was ist los?“


    „Ich weiß nicht genau. Aber ich habe diesen Verdacht, dass ...“


    „Hi, Melanie.“


    Erschrocken drehte sie sich um. Veronica stand in einem beigen Leinenanzug in der Küchentür, eine Aktentasche in der rechten Hand. Sie lächelte Melanie an, obwohl das Verziehen des Mundes etwas steif wirkte. Sie hatten sich zwar versöhnt, ihre Beziehung war zu Melanies Bedauern jedoch nicht mehr so wie vor dem Zwischenfall im Dojang.


    Veronica wandte sich an Mia. „Ich gehe wieder an die Arbeit. Ruf mich später an, ja?“


    Verwundert sah Melanie von einer Frau zur anderen. Was tat Veronica hier mittags an einem Arbeitstag? Und warum hatte ihr Mia nichts davon gesagt? Sie hatte geglaubt, sie wären allein im Haus.


    „Danke für alles, Veronica.“ Mia warf ihr eine Kusshand zu. „Du bist ein Schatz.“


    „Bye, Melanie.“


    „Bye“, erwiderte sie leise und sah ihr nach, ein eigenartiges Gefühl in der Magengegend. Kurz darauf hörte sie das Rumpeln des aufgehenden Garagentores und das Anlassen des Motors.


    Melanie fragte: „Ist Veronica immer noch bei dir?“


    Mia trank ihr Glas leer und stellte es vor sich auf den Tisch. „Sie ist bisher geblieben, aber heute Abend fährt sie wieder nach Hause. Sie wird mir fehlen. Ich schwöre, diese ganze Sache war ein einziger Albtraum. Ich weiß nicht, was ich ohne sie angefangen hätte.“


    Mit einer Mischung aus Schuldgefühl und Eifersucht überlegte Melanie, dass Mia sich früher einmal Hilfe suchend an sie gewandt hätte. Sie waren Schwestern, Freundinnen und Vertraute gewesen.


    Was ist mit uns geschehen?


    Melanie schluckte trocken. Irgendetwas hatte sich in ihrem Leben drastisch verändert, ohne dass es ihr richtig bewusst geworden war.


    „Was ist mit uns geschehen, Mia?“ fragte sie mit leicht zittriger Stimme. „Mit dir, mir und Ashley? Wir waren immer die besten Freundinnen.“


    „Ich weiß nicht. Vermutlich haben wir uns auseinander gelebt.“


    „Auseinander gelebt?“ wiederholte sie. „Wie kannst du das so locker behaupten? Du und Ashley, ihr kamt für mich immer an erster Stelle, und ich dachte, ich wäre für euch ebenso wichtig.“


    Mia betrachtete sie skeptisch. „Ich? An erster Stelle in deinem Leben? Ich bitte dich. Wie ich das sehe, hast du mich geduldet, weil ich tat, was du wolltest. Ich war dein applaudierendes Publikum.“


    „Das ist nicht wahr!“ begehrte Melanie gekränkt auf. „Wir waren Partner, gleichwertige Partner.“


    „Na klar!“ bestätigte Mia sarkastisch. „Du spieltest den Anführer, ich war Gefolgschaft. Du warst stark, ich schwach.“


    Sie beugte sich zu ihr vor, die Lippen zu einem bitteren Lächeln verzogen. „Du wolltest nicht, dass ich stark werde, oder? Du wolltest die Fähige, die Selbstsichere bleiben, zu der alle aufsahen. Denn wärst du das wimmernde kleine Opfer gewesen, hätte Dad es auf dich abgesehen gehabt und nicht auf mich.“


    Melanie war für Augenblicke sprachlos über diesen bitteren Vorwurf. „Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich deine Stelle eingenommen, als Dad dich zu quälen begann.“


    Mia stand auf, und Melanie sah, dass sie vor aufgestauten Emotionen zitterte. „Vermutlich glaubst du das sogar. Es ist ja so heldenhaft. So mutig und selbstlos. Daran zu glauben macht es einfacher, mit der Vergangenheit zu leben, nicht wahr?“


    Melanie stand ebenfalls auf, tief gekränkt. „Woher kommen diese Gedanken? Wann hast du angefangen, mich zu hassen? Seit wann glaubst du ...“ Plötzlich dämmerte es ihr. „Es ist Veronica, nicht wahr? Sie bringt dich gegen mich und Ashley auf. Sie ... verändert dich. Sie macht dich so ... hart.“


    „Immer suchst du das Problem bei anderen. Nie liegt es an dir. Veronica ist meine Freundin. Sie versteht mich. Sie möchte, dass ich glücklich bin.“


    Melanie begriff das alles nur mühsam. Erst Ashley, jetzt Mia. Was ist los mit uns. Mit mir? „Ich habe dir immer nur das Beste gewünscht und wollte, dass du einfach glücklich bist.“


    „Dann hat sich dein Wunsch ja erfüllt“, entgegnete sie schnippisch. „So glücklich wie jetzt war ich noch nie.“
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    Innerhalb einer Stunde nach Erteilung des Auftrags waren die Techniker des CMPD vor Ort. Drei Kameras und die dazugehörigen Bild- und Tonübertragungseinrichtungen wurden in drei Bäumen in der Nähe von Joli Andersens Grab installiert. Von ihrem Kommandoposten in einem ungenutzten Lagerhaus, einige Meilen entfernt hatten Harrison und Stemmons einen Blick über die gesamte Szene. Sie konnten die einzelnen Kameras schwenken und Nahaufnahmen von jedem Verdächtigen machen. Zusätzliche Infrarot-Spots, unsichtbar für das menschliche Auge, erhellten die Gegend bei Nacht, denn der Täter kam wahrscheinlich nach Einbruch der Dunkelheit.


    Sobald die technischen Einrichtungen funktionierten, wurden verdeckte Ermittler in Fahrzeugen und zu Fuß an verschiedenen Punkten rings um den Friedhof und an beiden Eingängen postiert. Jeder Beamte stand über Kopfhörer und Mikro mit dem Kommandoposten in Verbindung. Glücklicherweise lag der Friedhof in einem der älteren Stadtteile, im historischen Dilworth, in einer Wohngegend. Jogger, flanierende Paare und fremde Autos fielen hier nicht weiter auf.


    Melanie und Bobby waren zu Fuß eingesetzt. Bobby gab die schläfrige Nachtwache innerhalb der Friedhofsmauern, und Melanie umrundete als Joggerin das Anwesen. Nachdem sie zwei Nächte gelaufen war und sich dabei eine Blase an der Hacke geholt hatte, war sie überzeugt, Bobby habe den besseren Job.


    Sobald der Westeingang in Sicht kam, verlangsamte sie ihr Tempo zum Schritt und gab vor, ihren Puls zu messen. Sie trug Joggingshorts, ein ärmelloses T-Shirt und eine Gürteltasche um die Mitte mit allem Nötigen: Waffe, Handschellen, Ausweis.


    Sie beobachtete den Friedhofseingang. Außer einer Dame, die zwei Pudel ausführte, war nichts zu sehen. Seit ihrem letzten Check vor zwanzig Minuten war kein Fahrzeug herein- oder hinausgefahren.


    „Am Westeingang alles klar“, raunte sie frustriert und voller Ungeduld. Sie war sich bewusst, dass die Zeit ablief. Connor war überzeugt gewesen, dass sie in den ersten Nächten der Überwachung Erfolg haben würden. Sie hatte ihm zugestimmt. Da der Täter mit Sugar einen Fehlschlag erlitten hatte, staute sich seine Begierde auf. Er war zunehmend verzweifelt, aber auch ängstlich. Wenn ihn das nicht zu Jolis Grab trieb, was dann?


    Allmählich fürchtete sie jedoch, dass bereits zu viel Zeit vergangen war und sie ihn verpasst hatten. Oder schlimmer noch, dass er sich ein neues Opfer gesucht hatte.


    Plötzlich meldete sich Pete Harrison. „An alle Einheiten, wir haben Aktivität. Eine einzelne männliche Person in Sicht, nähert sich dem Ort. Alle auf Position bleiben.“


    Harrison schwieg einen Moment und fuhr fort: „Unbekannter trägt dunkle Hose, dunkles T-Shirt und Laufschuhe. Dunkles Haar. Er hält sich zurück, bleibt auf Distanz. Etwas hat ihn erschreckt. Bleibt immer wieder stehen, sieht über die Schulter.“


    Melanie hörte die wachsende Erregung in Harrisons Stimme. Durch seine Adern schoss offenbar ebenso viel Adrenalin wie durch ihre. Sie war in höchster Anspannung.


    „Komm schon“, lockte der Detective den Verdächtigen leise und verführerisch. „Du bist ganz allein, und sie ist gleich dort. Geh zu ihr ... so ist es gut, sie gehört ganz dir. Ja! Er ist da. Alle bleiben, wo sie sind. Wenn das unser Mann ist, brauchen wir so viel auf Band, wie wir bekommen können.“


    Sekunden verstrichen, und Melanie begann zu schwitzen. Ein Wagen fuhr langsam vorbei, seine Scheinwerfer strichen über sie hinweg und glitten weiter. Irgendwo in der Nähe schrie eine Katze, und eine Autotür schlug zu. Das leblose, unnatürliche Geräusch wurde durch die feuchte Nachtluft weit getragen.


    Plötzlich fluchte Harrison. Melanie merkte auf. „Parks hatte Recht. Der kranke Mistkerl kniet vor ihrer Grabplatte. Er hat sein Ding in der Hand ... Warte ... ich vergrößere. So ist es gut.“ Harrison jubelte. „Gib’s dir so richtig für die Geschworenen. Verschaff uns die alles entscheidenden Beweise. So ist es gut, du kranker Scheißkerl ... nur weiter.“


    Melanie presste die Kiefer zusammen, konzentrierte sich auf ihre Aufgabe und verschwendete keinen Gedanken an die Vorgänge wenige Meter entfernt. Sobald der Verdächtige fertig war und seine Fantasien ausgelebt hatte, würde er, überwältigt von Angst, fliehen.


    Schließlich gab Harrison das Kommando. „An alle Einheiten, er setzt sich in Bewegung. Richtung Ostausgang, ich wiederhole, Richtung Ostausgang.“ Harrison gab den einzelnen Anweisungen, sobald jeder seine Position meldete. Bobby war zu Fuß der einzige Officer innerhalb des Friedhofs.


    „May, wo sind Sie?“


    „Vor dem Westeingang.“


    „Gut. Laufen Sie quer über den Friedhof und geben Sie Rückendeckung, helfen Sie Bobby.“


    „Okay.“ Sie lief los, und die Blase an der Hacke protestierte schmerzhaft. Melanie ließ Gehweg Gehweg sein und lief Querbeet.


    „Hat jemand Sichtkontakt?“ fragte Harrison. „Bobby?“


    „Negativ“, antwortete der. „Ich bin am Osteingang, alles ruhig.“


    Harrison fluchte. „Das gefällt mir nicht. Was hält ihn so lange auf?“


    Melanie sah eine Bewegung vor sich. Eine Gestalt, ein Mann. Er bewegte sich auf das Nordende des Friedhofs zu. Offenbar hatte er die Richtung geändert, als er merkte, was geschah. Da es im Norden keinen Eingang gab, wollte er vermutlich über die Mauer steigen.


    „Scheiße“, raunte sie. „Sehe Verdächtigen. Er nimmt nicht – ich betone – nicht den Ostausgang. Will vermutlich über die Mauer im Norden. Einheit bereithalten. Ich verfolge ihn.“


    Die feuchte Nachtluft trug ihre nur geraunten Worte ungewöhnlich weit. Der Mann drehte sich um und entdeckte sie. Er rannte los, sie folgte und holte ihre Waffe aus der Gürteltasche. „Halt! Polizei!“


    „Bin unterwegs, Mel!“ rief Bobby. „Keine Heldentaten.“ Harrison wiederholte Bobbys Warnung und fügte hinzu:


    „Halten Sie ihn auf, ohne zu schießen, May. Ich wiederhole, nicht schießen, außer in Notwehr. Wir wollen den Burschen lebend.“


    Harrisons Worte noch im Ohr, legte sie Tempo zu, sprang über Büsche und rannte um sie herum. Ihr Atem ging heftig. Der Verdächtige erreichte die Wand und sprang. Agil für einen kräftigen Mann, begann er sich hinüberzuziehen. Melanie kam heran und sprang ebenfalls. Sie erwischte ihn am Hosenbund, riss ihn zurück und verlor ihre Waffe. Er konnte sich nicht halten, und beide fielen herunter. Er landete auf ihr und nahm ihr für Sekunden den Atem. Doch sofort sprang er wieder auf und wollte erneut über die Mauer.


    Sie hörte Bobby von hinten herankommen. Er rief ihr zu, er habe sie entdeckt. Doch sie konnte nicht auf seine Hilfe warten und griff den Verdächtigen wieder an. Erneut landeten beide auf dem Boden. Diesmal floh er nicht gleich wieder. Melanie sprang auf und nahm sofort Kampfhaltung an. Als er sich aufrappelte, sah sie ihn an. Er war ein so gut aussehender Mann, dass es einem den Atem verschlagen konnte. Einen Moment glaubte sie, sich geirrt zu haben. So jemand konnte kein Mörder sein. Er konnte Joli Andersen unmöglich gefesselt, geknebelt und für immer zum Schweigen gebracht haben.


    Doch, er hatte. Er hatte auch Joli den Atem genommen. Buchstäblich.


    Melanie machte ihn mit einem Doppelkick kampfunfähig. Der erste traf ihn an seiner rechten Schulter, der zweite an der Schläfe. Er ging zu Boden, Gesicht nach unten. Sie war sofort auf ihm und zerrte seine Arme auf den Rücken.


    Dann brach die Hölle los. Bobby kam mit gezogener Waffe. Von der anderen Seite der Mauer ertönten Sirenengeheul und das Kreischen von Bremsen. Türen schlugen zu. Durch die Zweige über ihrem Kopf fielen die roten Lichtblitze der Signalleuchten.


    Melanie legte dem Verdächtigen die Handschellen an, las ihm seine Rechte vor und erhob sich leicht schwankend. Ihr Kopf brummte, weil sie damit auf dem Boden aufgeschlagen war. Das rechte Knie blutete, und ihre verdammte Hacke brannte.


    Bobby fragte stirnrunzelnd. „Bist du okay, Partner?“


    „Machst du Witze?“ Sie grinste ihn an. „Mir ist es nie besser gegangen.“


    


    

  


  
    

    52. KAPITEL


    Am folgenden Samstagmorgen weckte Casey sie, indem er auf sie sprang. „Mommy! Zeit zum Aufstehen.“


    Stöhnend rollte sie sich auf die Seite, damit er von ihr abrutschte. „Sieh dir Cartoons an“, knurrte sie und zog sich das Kissen über den Kopf. Obwohl erschöpft nach zwei Nächten verdeckter Ermittlungen, hatte sie kaum geschlafen. Sorgen um Ashley und ihre sich auflösende Beziehung zu Mia quälten sie. „Weck mich später.“


    Er gehorchte, indem er eine Art Kriegstanz auf ihrem Bett aufführte. „Der Zoo!“ kreischte er. „Der Zoo!“


    Sie warf das Kissen auf den Boden und richtete sich auf, was mit einem tanzenden Sohn auf dem Bett nicht ganz leicht war. „Ich lebe in einem Zoo“, beklagte sie sich, allerdings lächelnd. „Sind wir ein bisschen aufgeregt?“


    Sie musste zugeben, dass sie es jetzt, da sie wach wurde, auch war. Connor führte sie heute in den Zoo aus. Casey kannte Connor zwar, doch das würde heute der erste gemeinsame Ausflug werden.


    Sie streckte ihrem Sohn lächelnd die Arme entgegen. „Komm, gib mir einen Kuss und umarme mich, damit ich in die Gänge komme.“


    Er tat es, krabbelte vom Bett und lief aus dem Zimmer. Ehe sie auch nur die Laken geglättet hatte, war er schon zurück mit strahlenden Augen. „Beeil dich, Mom, er ist bald hier.“


    Zweieinhalb Stunden später, nachdem der Picknicklunch fertig war, sie geduscht, sich gekämmt und präsentabel gemacht hatten, begrüßte Melanie Connor an der Haustür.


    „Fertig?“ fragte er.


    „Klar!“ Casey hopste aufgeregt von einem Bein auf das andere. „Komm schon, Mom!“


    Melanie lachte. „Fertig. Ich muss nur noch den Picknickkorb holen.“


    „Den nehme ich.“ Connor sah sie fragend an und wandte sich dann an Casey. „Der Wagen ist offen, Sportsfreund. Auf dem Rücksitz liegt eine Überraschung für dich. Die darfst du dir holen, wenn du willst.“


    Mit einem Freudenschrei rannte Casey los. Melanie sah ihm nach. „Eine Überraschung?“


    „Eine Kappe mit FBI-Emblem.“ Er zuckte die Achseln. „Er war sehr interessiert, als ich ihm vom Büro erzählte.“


    „Interessiert? Er war völlig hin und weg. Erst vier und spielt schon Räuber und Gendarm.“ Sie sah Connor an. „Übrigens, hast du das Neueste von unserem Verdächtigen im Andersen-Fall gehört?“ Da er den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: „Wie sich herausstellte, passt er hundertprozentig zu deinem Profil. Der Typ war vom Queens City Medical Center suspendiert worden, wo er das zweite Jahr seiner Assistenzzeit absolvierte. Er lebte noch bei seiner Mutter, zu der er offensichtlich eine Hassliebe entwickelte. Er fuhr einen drei Jahre alten BMW in tadellosem Zustand und lebte weit über seine Verhältnisse. Die Liste geht weiter.“


    „Kommt schon, Leute!“ Caseys Aufforderung klang teils nach einem empörten Erwachsenen, teils nach frustriertem Kind.


    Sie erlösten ihn und gingen auf den Explorer zu. Connor sah sie aus den Augenwinkeln an. „Alles okay mit dir?“


    „Sicher. Warum nicht?“


    „Du siehst aus, als hättest du ein, zwei schlaflose Nächte gehabt.“


    Melanie öffnete schon den Mund, um all ihre Sorgen wegen Ashley und Mia auszuplaudern, erkannte aber, dass dies nicht der richtige Moment war. „Ich denke nur noch manchmal an die Sache auf dem Friedhof, das ist alles“, erklärte sie stattdessen.


    Er blieb stehen und sah sie forschend an. Ihre Wangen wurden heiß. Er durchschaute sie. Wie machte er das? Wieso kannte er sie gut genug, um zu erkennen, wann sie etwas verheimlichte?


    „Ich stehe zur Verfügung, falls du darüber reden möchtest.“


    „Danke.“


    Nachdem Connor den Korb hinten im Explorer verstaut hatte, stiegen sie ein. Melanie bemerkte, dass Casey seine Panthers-Kappe ab und Connors Kappe aufgesetzt hatte. Connor hatte es auch bemerkt und war erfreut.


    Er schnallte sich an, startete den Motor und sah zu Casey nach hinten. „Okay, Sportsfreund, bist du bereit für einen richtig tollen Tag?“


    Der Tag wurde besser als toll, er wurde wunderschön. Casey war verrückt nach Connor, und die Begeisterung beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit. Die beiden hatten ein Fest miteinander. Melanie hätte nicht für möglich gehalten, dass ein Top-FBI-Profiler sich so albern benehmen konnte und einen Elefanten mimte, während Casey auf seinen Schultern ritt.


    Der Ausflug endete zu schnell, obwohl sie ihn mit ein paar Spielen in Crazy Bills Play Place und einem Dinner aus Hot Dogs, Pommes frites und verwässerten Milchshakes verlängerten.


    Wieder zu Hause, zerrte Casey Connor an der Hand zur Haustür und flehte seine Mutter an, lange genug aufbleiben zu dürfen, um Connor sein Zimmer und seine Sammlung von Actionfiguren zu zeigen.


    Melanie kapitulierte amüsiert. Sie schloss die Tür auf. „Aber ich warne dich, junger Mann, nach den Actionfiguren heißt es, ab ins Bett.“


    Während Casey Connor seine Schätze zeigte, prüfte Melanie die Post und hörte den Anrufbeantworter ab. Das Signal leuchtete auf. Sie drückte den Knopf und wartete, während sie einige Kataloge durchblätterte. Plötzlich erfüllte Ashleys Stimme den Raum. Sie weinte. Ihre Stimme klang belegt und gebrochen.


    „Mel ... Mellie. Ich bin’s. Du musst ... es tut mir so Leid. So schrecklich Leid.“ Sie holte schluchzend Atem. „Du kannst dir nicht vorstellen, was ich getan habe für ... Du hast nie verstanden, warst nie für mich da. Ich habe dich trotzdem geliebt, Mel. Ich habe dich immer ...“


    Das Gerät schaltete ab.


    Melanie starrte es an, hochgradig beunruhigt. Laut Anzeige hatte Ashley die Nachricht letzte Nacht hinterlassen. Casey war bei seinem Dad gewesen, weil der ihn wegen einer Konferenz heute nicht holen konnte. Sie war zu ihrem Taekwondo-Training gegangen und hatte bei der Rückkehr vergessen, das Gerät abzuhören.


    Sie ließ das Band zurücklaufen, hörte es sich noch einmal an, versuchte so etwas wie Sinn in ihre Worte zu bekommen und hatte nur noch Angst. Sie rieb sich die Arme. Was hat Ashley getan? Was tut ihr so Leid?


    Melanie nahm den Hörer auf und wählte die Nummer von Ashleys Stadthaus. Der Anrufbeantworter meldete sich. Sie hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf. Dann wählte sie das Handy ihrer Schwester an und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox. Schließlich versuchte sie es noch über Ashleys Pieper.


    „Was ist los?“


    Melanie fuhr erschrocken herum, die Hand an der Kehle. „Connor, ich habe dich nicht gehört!“


    Er deutete auf das Telefon in ihrer Rechten. „Etwas nicht in Ordnung?“


    „Nein.“ Sie warf den Hörer auf die Gabel. Sie würde es ihm sagen müssen, aber nicht jetzt. „Meine Schwester Ashley hat angerufen. Sie hat ... ein paar persönliche Probleme.“ Sie zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln. „Wo ist Casey?“


    „Er stellt ein Superkommando-Einsatzteam auf und hat mich geschickt, dich zu holen.“


    Sie lachte, und es klang selbst für ihre Ohren falsch. „Die große Schlacht möchte ich nicht versäumen.“


    „Ganz entschieden nicht.“ Er betrachtete sie skeptisch. „Nach dir.“


    Die Schlacht war mit viel Zerstörung und der Spezialität von kleinen Jungen, Klangeffekten, gespickt.


    Nach zwei Siegen verkündete Melanie Waffenstillstand, damit der General seinen wohlverdienten Schlaf bekam. Obwohl er zwischen Gähnen protestierte, fügte er sich mit einem Minimum an Widerstand, vorausgesetzt Connor lese ihm eine Gutenachtgeschichte vor. Sie wollte Connor freundlich von dieser Pflicht entbinden, doch der ließ sie nicht zu Wort kommen und stimmte zu.


    Aus einer Geschichte wurden drei. Melanie lehnte sich zurück, lauschte und beobachtete das Ganze eigenartig berührt. Dass Connor seine Rolle genoss, war offenkundig, dass Casey einen neuen besten Freund hatte, ebenso.


    Dass zu viel zu schnell passierte, war allerdings auch schmerzlich klar. Ich bin dabei, mich in Connor zu verlieben. Aber er verliebt sich vor allem in meinen Sohn.


    Sie musste den Blick abwenden und erinnerte sich, was Connor ihr von seiner gescheiterten Ehe erzählt hatte und wie sehr er seinen Stiefsohn vermisste. In Caseys Gesellschaft war Connor heute merklich aufgetaut. Er hatte sorgenfrei und um Jahre verjüngt ausgesehen.


    „Noch eine Geschichte, bitte.“


    „Absolut nein!“ Sie stand auf und kam zum Bett.


    Nach der unvermeidlichen Minute Betteln fügte Casey sich. Nachdem er gebetet und ihr einen Gutenachtkuss gegeben hatte, ließ er sich zudecken. Sie schlich mit Connor auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Obwohl sie wusste, dass Casey schlief, sobald er die Augen schloss.


    „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“ fragte sie im Wohnraum. „Ein Glas Wein oder Bier?“


    „Danke, ich habe dem Alkohol abgeschworen.“ Er zog sie in die Arme. „Ich hatte einen wunderbaren Tag.“


    Lächelnd schlang sie ihm die Arme um den Hals. „Ich auch.“


    „Du hast einen tollen kleinen Jungen.“


    „Danke, das finde ich auch.“


    „Und klug ist er.“ Connor schüttelte leicht den Kopf. „Der hält mich auf Trab, das ist mal sicher.“


    Ihr Lächeln schwand, und sie löste sich von ihm. „Wie wäre es mit Kaffee?“


    „Sicher. Kann ich helfen?“


    „Mach es dir nur bequem.“


    Er folgte ihr in die Küche, lehnte sich gegen den Tresen und sah zu, wie sie Wasser einfüllte und die Bohnen mahlte. „Wenn man keine Kinder mehr um sich hat“, begann er nachdenklich, „vergisst man, wie sie das Leben aufhellen und die Nacht zum Tag machen können.“


    Sie erwiderte etwas Unverbindliches. Rede über uns, drängte sie ihn im Stillen, über den Fall, über das Büro, über das Wetter. Rede über alles, aber nicht darüber, wie sehr du es genießt, mit meinem Sohn zusammen zu sein.


    „Mit Jamey war es genauso“, fuhr Connor fort. „Ich konnte heimkommen mit dem Gefühl, alle Last der Welt auf den Schultern zu haben, und eine Viertelstunde später fühlte ich mich sorgenfrei.“


    „Hör auf, okay?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Hör einfach auf.“


    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“ fragte er stirnrunzelnd.


    Am liebsten hätte sie geschrien: Ja, du klammerst dich an meinen Sohn und verschwendest keinen Gedanken an mich! Stattdessen sagte sie ruhig: „Wir müssen ... ich denke, wir sollten uns darüber klar werden, was hier passiert. Mit uns.“


    Er wartete, und sie brauchte einen Moment, um Mut zu sammeln. Sie musste das jetzt tun, obwohl es ihr schwer fiel.


    „Casey ist nicht dein verlorener Stiefsohn, Connor. Ich bin nicht deine Ex-Frau, und wir beide sind kein Mittel zum Zweck, damit du wieder in ein normales Leben findest.“


    Sie machte eine Pause und hoffte, er widersprach. Doch er sah sie nur mit unergründlicher Miene an.


    Enttäuscht schluckte sie trocken. „Ich kann dir nicht gestatten, uns, besser gesagt, Casey zu benutzen, damit du aus deinem Seelentief herauskommst. Das funktioniert nicht, das wissen wir beide. Außerdem würde es für Casey damit enden, dass er sich verletzt fühlt, wenn du wieder gehst.“


    „Verstehe.“ Er straffte sich. „Du gibst mir die Entlassungspapiere.“


    „Ich möchte es nicht, Connor. Ich möchte, dass du bleibst. Ich möchte, dass wir uns lieben. Aber was ich möchte, ist nicht wichtig. Casey ist wichtig.“


    „Bittest du mich, eine feste Bindung einzugehen?“


    „Darum geht es nicht.“ Sie senkte kurz den Blick. „Sieh mir in die Augen und sag mir, dass die Unternehmung heute nicht dazu diente, Erinnerungen an dein verlorenes Familienleben aufzufrischen. Sag mir, dass du nicht genau das mit uns gemacht hast, was du auch mit deiner Ex-Frau und deinem Stiefsohn gemacht hast. Sag mir, dass du an mir um meiner selbst willen interessiert bist. Das möchte ich von dir hören.“


    Er schwieg einen Moment und schüttelte den Kopf. „Ehrlicherweise kann ich das nicht, tut mir Leid.“


    Gekränkt ging Melanie zur Tür und öffnete sie. „Ich glaube, du gehst jetzt besser.“


    Er kam zu ihr und legte ihr eine Hand an die Wange. Zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass ihr eine Träne herabrollte.


    „Ich kann das nicht sagen“, wiederholte er leise, „weil ich es nicht genau weiß. Der heutige Tag war wirklich wunderbar. Er hat schöne Erinnerungen in mir geweckt. Und in den letzten Jahren hat es sehr wenige solcher Tage und noch weniger schöne Erinnerungen gegeben.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Wange und fing die Träne auf. „Ich kann es nicht sagen, Melanie, weil ich keinen Fehler machen will. Weil ich dich nicht verletzen will. Keinen von euch beiden.“


    Das Telefon läutete. Connor ließ die Hand sinken und ging durch die Tür. Sie wollte ihn aufhalten, ihn zurückrufen, doch er war schon fort.


    Das Telefon läutete wieder. Melanie riss den Hörer hoch. „Ashley?“


    „Nein, Stan.“


    „Stan?“ Sie sah verwirrt auf die Uhr. „Ich dachte, du wärst außerhalb ...?“


    Er schnitt ihr das Wort ab. „Ich habe genug von deiner kleinen Terrorkampagne, Melanie! Ich will, dass du damit aufhörst.“


    Sie blinzelte begriffsstutzig. „Womit soll ich aufhören?“


    „Spiel nicht die Ahnungslose. Ich weiß, was du vorhast, aber es funktioniert nicht. Hast du wirklich geglaubt, du könntest mir so viel Angst machen, dass ich auf die Sorgerechtsklage verzichte? Hast du wirklich gedacht, du könntest Shelley so einschüchtern, dass sie mich dahingehend beeinflusst?“


    „Shelley einschüchtern?“ Ihr wurde immer unbehaglicher zu Mute. „Ich schwöre dir, ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe ...“


    „Ich habe Shelley nicht geglaubt, bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Wenn du noch mal auftauchst, wenn du noch ein Mal auf der Lauer liegst, rufe ich die Polizei. Ist das klar?“


    „Stan, bitte. Wir hatten eine Übereinkunft, warum sollte ich die gefährden ...“


    „Die Übereinkunft gilt nicht mehr. Du hast sie aufgekündigt.“


    


    

  


  
    

    53. KAPITEL


    Am nächsten Morgen wurde Melanie durch die Türglocke geweckt. Vorsichtig stieg sie aus dem Bett, um Casey nicht zu wecken, der irgendwann während der Nacht zu ihr gekrochen war.


    Es läutete wieder. Melanie schlüpfte mit finsterer Miene in ihren Morgenmantel und eilte zur Tür.


    Zu ihrer Überraschung standen Pete Harrison und Roger Stemmons auf der Veranda. Mit ihren dunklen Brillen und den identischen Anzügen sahen sie aus wie Gestalten aus einem schlechten Film. „Pete, Roger, was tun Sie denn hier?“ fragte sie verblüfft.


    „Melanie, wir brauchen Sie im Revier zum Verhör.“


    „Verhör?“ Sie schüttelte leicht den Kopf, wie um ihn zu klären. „Wie spät ist es?“


    Roger sah auf seine Uhr. „Zehn nach acht.“


    An einem Sonntagmorgen? Ihr Blick wanderte zwischen den Männern hin und her. „Sie brauchen mich sofort?“


    „Fürchte, ja“, erwiderte Pete leise. „Es hat einen Anschlag auf das Leben Ihres Ex-Mannes gegeben.“


    Das weckte sie endgültig. „Stan? Jemand hat versucht, ihn zu tö...“


    „Ihn zu vergiften.“


    „Glücklicherweise ging es schief.“


    „Mommy?“


    Sie fuhr herum. Casey stand mit großen, ängstlichen Augen in der Tür, das Stoffkaninchen an die Brust gepresst. Sie ging zu ihm und nahm ihn hoch. „Alles okay, mein Süßer. Mommy muss zur Arbeit gehen.“ Sie sah die Detectives an. „Kommen Sie herein. Es wird einige Minuten dauern. Ich muss mich anziehen und jemanden benachrichtigen, der sich um Casey kümmert.“


    Erst zwanzig Minuten später, als Melanie hinter den schweigenden Harrison und Stemmons auf dem Rücksitz des Einsatzwagens saß, wurde ihr voll bewusst, dass man sie in Verbindung mit dem Anschlag auf Stan verhören wollte.


    Das war doch absolut unmöglich, ein lächerlicher Irrtum. Ein albtraumhafter Witz, ausgeheckt von jemand mit krankhaftem Humor.


    Das würde sie den beiden dort sagen, sobald sie konnte. „Sie bellen den falschen Baum an, wenn Sie glauben, dass ich etwas damit zu tun habe.“


    „Ihr Ex-Mann verklagt Sie auf Übertragung des Sorgerechts“, entgegnete Pete. „Das scheint mir ein Motiv zu sein.“


    Sie saßen sich im selben Verhörzimmer wie vor einigen Tagen am kahlen Tisch gegenüber, die Videokamera auf ihr Gesicht gerichtet. Wer beobachtete sie und beurteilte jedes Wort und jede Geste? Connor? Ihr Chief? Ein Abgesandter der Staatsanwaltschaft? Wie ernst war die Lage?


    „Nein.“ Sie beugte sich vor, um die Ermittler zu überzeugen. „Wir waren zu einer Übereinkunft gekommen, um Caseys willen.“


    „Laut Ihrem Ex-Mann nicht“, konterte Pete.


    „Er sagte uns, Sie hätten ihn belästigt“, fügte Roger hinzu. „Er hat Sie von seinem Bürofenster gesehen. Sie warteten in der Parkgarage des Gebäudes. Ein Nachbar von ihm sah Sie eines Nachts vor dem Haus herumlungern. Der Sicherheitsbeamte am Tor des Viertels hat Sie eingetragen.“


    „Was für ein Unsinn!“


    „Was isst Ihr Mann morgens zum Frühstück?“


    Pete stellte die Frage, und sie wandte sich ihm zu, etwas verwirrt von dem plötzlichen Themenwechsel. „Er macht sich sein eigenes Vollkornmüsli.“


    „Wie haben Sie diese Mixtur während Ihrer Ehe genannt?“


    „Seine Äste und Blätter.“ Ungeduldig sah sie auf ihre Uhr und dachte an Casey. „Stan ist ein Gesundheitsfanatiker. Er rennt jeden Morgen sechs Meilen und hält eine Diät mit wenig Fett und vielen Ballaststoffen ein. Und das seit Jahren.“


    „Isst sonst jemand dieses Müsli?“


    „Das bekommt man nicht hinunter. Glauben Sie mir, ich habe es versucht.“


    Die Ermittler tauschten Blicke. Pete räusperte sich und fuhr fort: „Um welche Zeit steht Ihr Ex-Mann morgens auf?“


    „Um vier, um zu laufen. Es sei denn, es hätte sich seit unserer Ehe geändert.“


    „Würden Sie ihn als einen Mann beschreiben, der von seinen Gewohnheiten bestimmt ist?“


    „Ja.“


    „Jemand, nach dessen Routine man die Uhr stellen kann?“


    „Ja.“


    Pete stand auf und ging hinter ihr her. Sie musste den Hals verdrehen, um ihn ansehen zu können. „Wie gewöhnlich stand Ihr Mann heute Morgen um vier Uhr auf, zog Sportsachen an und gab sein Vollkornmüsli in eine Schüssel. Er fand die Mischung etwas anders als sonst in Farbe und Beschaffenheit, ging aber darüber hinweg, bis er sich während des Laufens schlecht fühlte.“


    Melanie legte eine Hand vor den Mund und fürchtete, was als Nächstes kam. Sie ahnte, wie die Geschichte ausging.


    „Er kehrte um“, erklärte Pete, „übergab sich unterwegs dreimal, schwitzte stark und wurde schwindelig. Er dachte, er bekäme die Grippe. Dann fiel ihm sein sonderbares Müsli ein. Er sah im Schrank nach, und in der Tat enthielt die Mischung Dinge, die da nicht hinein gehörten. Klein gehackte Wurzeln und Blätter.


    „Oh mein Gott!“ sagte sie leise und begann ebenfalls zu schwitzen. „Was ...“


    „Oleander. Hochgiftig. Ein Lieblingsgift in Filmen.“ Er griff nach seinem Kaffee.


    „Wie geht es ihm?“


    „Er hatte Glück. Seine Frau fuhr ihn ins Krankenhaus, wo ihm der Magen ausgepumpt wurde. Gottlob ist Ihr Ex-Mann aufmerksam. Wenn er die Symptome weiter einer Grippe zugeschrieben hätte ...“


    „Wäre er jetzt tot“, fügte Roger hinzu, „und eiskalt.“


    Pete faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. „Sie haben mehrere Oleanderbüsche im Garten, nicht wahr, Melanie?“


    Sie konnte ihre aufsteigende Angst nur mühsam beherrschen. „Genau wie etwa fünfzig Prozent der Hausbesitzer im Gebiet von Charlotte, vermutlich im gesamten Südwesten. Wir reden hier nicht gerade über eine Rarität.“


    „Aber fünfzig Prozent der Hausbesitzer im Gebiet von Charlotte haben kein dringendes Motiv, Stan May den Tod zu wünschen. Sie schon.“


    Ein schockierter Laut kam über ihre Lippen. „Das ist doch verrückt!“ Ihr Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich versucht habe, meinen Ex-Mann zu töten?“


    „Warum sollten wir das nicht glauben, Melanie? Sie kennen die Statistik. In fünfundsiebzig Prozent aller Morde kannte das Opfer den Täter. In siebzehn Prozent der Fälle waren Opfer und Täter sogar verwandt. Das ist ein großer Prozentsatz für eine kleine Menge von Verdächtigen.“


    Ihr wurde so übel wie als Kind auf dem Karussell. „Wie wäre es mit dem Umstand, dass ich Polizistin bin? Dass ich einen Eid geleistet habe, das Gesetz zu hüten und nicht zu brechen? Wie wäre es mit der Tatsache, dass Sie hier vom Vater meines Sohnes reden. Warum sollte ich Casey einen der beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben rauben?“


    „Sagen Sie es uns.“


    „Brauche ich einen Anwalt?“


    „Es ist natürlich Ihr gutes Recht, sich einen zu nehmen.“


    Sie betrachtete die beiden einen Moment und schüttelte den Kopf. „Fahren Sie fort.“


    „Da wir von Fakten reden“, sagte Pete, „hier ist etwas, das Sie sicher interessant finden. Wussten Sie, dass die körperliche Reaktion auf Oleandergift ähnlich der von Digitalis ist? Und dass in beiden Fällen ähnlich behandelt wird?“


    Sie zog die Stirn in Falten. „Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.“


    „Halten Sie das nicht für einen seltsamen Zufall, Melanie? Schließlich ist Ihr Vater an einer Digitalisvergiftung gestorben. Ebenso das erste Opfer des Todesengels, auf das Sie uns aufmerksam machten.“


    Die Worte der Detectives, ihre Anspielungen und Unterstellungen erschütterten sie. Ihr wurde schwindelig angesichts einer Beweiskette, die sie nicht länger leugnen konnte.


    Vater. Der Todesengel. Boyd. Jetzt Stan ... Ashley!


    „Melanie“, drängte Roger und beugte sich ernst zu ihr vor. „Halten Sie das nicht für zu seltsam, als dass es ein Zufall sein könnte?“


    Sie sahen sich in die Augen. Sie verabscheute, wozu sie jetzt gezwungen war. Es kam ihr wie der endgültige Verrat an einem Menschen vor, den sie immer beschützt und geliebt hatte. Doch ihr blieb keine Wahl. Ashley brauchte Hilfe. Sie musste aufgehalten werden.


    „Ja, das ist es.“


    Roger atmete erleichtert aus, doch Pete sandte ihm einen warnenden Blick. „Weiter, Melanie, erzählen Sie uns alles.“


    Sie holte tief Luft und begann. „Auf all diese Dinge bin ich erst kürzlich aufmerksam geworden. Ich habe darüber nicht gesprochen, nicht mal mit Connor Parks, obwohl wir zusammen am Todesengel-Fall arbeiten. Ich konnte nicht, ehe ich sicher war.“


    Sie sah auf ihre Hände, die fest im Schoß gefaltet waren, dann wieder zu Pete. „Meine Schwester Ashley benimmt sich seit einiger Zeit höchst seltsam. Ich war natürlich besorgt, aber bis vor kurzem habe ich mir nicht wirklich Gedanken gemacht.“


    Mit zitternder Stimme erzählte sie von den Unterhaltungen, die sie geführt hatten, von Ashleys Verteidigung des Todesengels und wie sie immer wieder darauf anspielte, ihren Schwestern geholfen zu haben. Dann erwähnte sie noch die Botschaft, die sie vor zwei Abenden erhalten hatte, und zog ihre Schlüsse aus allem.


    Als sie fertig war, lehnte Pete sich ungläubig zurück. „Sie wollen Ihre Schwester hier zum Todesengel abstempeln?“


    „Ich will es nicht“, widersprach sie bewegt. „Ich liebe meine Schwester, aber wenn sie all diese Dinge getan hat, muss sie aufgehalten werden.“


    Roger schnaubte verächtlich. „Sie versuchen die Schuld von sich auf Ihre Schwester abzuwälzen? Das ist doch wohl das Traurigste, was ich je gehört habe.“


    Pete stimmte zu. „Erzählen Sie uns einfach die Wahrheit.“


    „Das tue ich ja. Es ist die Wahrheit.“ Sie reckte das Gesicht einen Moment zur Decke und sammelte ihre Gedanken. „Sie passt hundertprozentig zum Profil. Ihre Herkunft, das Alter, der Bildungsgrad. Die sich rapide verschlechternde Fähigkeit, so etwas wie Normalität in ihrem Leben herzustellen. Außerdem hat sie als Pharmarepräsentantin Zugang zu Informationen über Wechselwirkungen von Drogen, über Gifte und Gegengifte. Ihr Gebiet sind die Carolinas. Das gibt ihr reichlich Gelegenheit, die Frauen kennen zu lernen, denen sie glaubt zu helfen. Alles passt zusammen.“


    Pete zuckte nicht mit der Wimper. „Das alles trifft auch auf Sie zu, Melanie. Sie passen zum Profil: Alter, Beruf, Ausbildung, die Misshandlung in der Kindheit. Ihre Beziehungen zu Männern. Sie hatten Motiv und Gelegenheit.“


    Ich passe zum Profil? Warum habe ich nicht eher daran gedacht!


    „Ihr Ex-Mann hat Sie gesehen. Er hat Sie erkannt. Erklären Sie das.“


    „Ashley und ich, wir sehen uns so ähnlich, dass wir oft verwechselt werden. Wir sind keine eineiigen Zwillinge, aber nach den Umständen, die Sie beschrieben haben, kann er uns sehr leicht verwechselt haben.“


    „Sie trugen Ihre Uniform.“


    „Meine Uniform?“ wiederholte sie erschrocken.


    „Die Uniform der Polizei von Whistlestop. Womit Sie den Wachmann vermutlich überzeugt haben, Sie in die eingezäunte Gemeinde zu lassen. Möchten Sie das erklären?“


    Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Ashley hatte sie offenbar reingelegt? Aber warum?


    „Möchten Sie Ihre Aussage ändern?“ fragte Roger. „Es gibt keinen Ausweg. Sie haben es getan, und wir wissen es.“


    Melanie sah direkt in die Videokamera. Connor war hinter dem Glas, sie wusste das. Er beurteilte jedes Wort und jede Geste. Steckte er mit denen unter einer Decke? Er kannte sie so gut, glaubte er ehrlich, dass sie zu so einer Tat fähig wäre? Dass sie vielleicht sogar der Todesengel war?


    Der Gedanke schmerzte unerträglich.


    Sie sah den Ermittler ruhig an und schwor sich, ihre Erschütterung und ihre Angst nicht zu zeigen. „Sind Sie bereit, mich eines Verbrechens anzuklagen?“


    „Noch nicht“, gestand Pete.


    „Dann gehe ich jetzt.“ Sie stand auf. „Falls Sie weitere Fragen haben, setzen Sie sich bitte mit meinem Anwalt in Verbindung.“


    


    

  


  
    

    54. KAPITEL


    Connor stand vor dem Monitor und sah auf das Bild des leeren Raumes. Hinter ihm hielten Harrison und Stemmons mit den übrigen Anwesenden Kriegsrat – einer Abgesandten der Staatsanwaltschaft, Melanies Chief und dem Leiter der Mordkommission des CMPD, einem Lieutenant.


    „Ich arbeite jetzt seit drei Jahren mit Melanie“, sagte ihr Chief. „Sie ist ein guter Officer und ein feiner Mensch. Es braucht eine Menge mehr als das da, um mich zu überzeugen, dass sie eine Mörderin ist.“


    Die Staatsanwaltschaft stimmte zu. „Sie brauchen viel mehr als diese spekulativen Indizienbeweise, damit ich die Sache vorantreibe.“


    „Das bekommen wir“, erwiderte Pete. „Innerhalb einer Stunde haben wir einen Durchsuchungsbeschluss.“


    „Sie hat sich im Verhör gut gehalten“, urteilte der Lieutenant des CMPD. „Trotzdem, Pete, Sie sind vielleicht zu weit gegangen. Sie könnte die Stadt verlassen.“


    „Sie geht nirgendwo hin.“ Roger blickte kurz zu Pete. „Ihr Junge ist hier, ihre Schwestern sind hier. Außerdem ist sie kess und glaubt, damit durchzukommen.“


    Connor drehte sich um. „Was ist mit ihrer Schwester Ashley? Ihre Geschichte klang für mich plausibel.“


    „Beide Schwestern haben Alibis für die Nacht des Donaldson-Mordes“, informierte Pete ihn. „Außerdem ist da noch die Sache mit der Uniform.“


    Connor zog sie Brauen hoch. „Ja, reden wir über die Uniform. Warum sollte sie ein so leicht zu identifizierendes Kleidungsstück tragen, wenn die Situation doch eher Anonymität verlangte? Sie ist nicht dumm.“


    „Das ist ein guter Punkt“, sagte die Staatsanwältin.


    „Sie ist arrogant, sie glaubt nicht, dass man sie schnappt. Sie glaubt, dass die Uniform ihr Zugang zu Orten verschafft, wo sie normalerweise nicht hinkäme.“


    „Wie in diese eingezäunte Kommune, in der ihr Ex-Mann lebt“, warf der Lieutenant ein.


    „Richtig.“ Roger nickte. „Außerdem denkt sich niemand was dabei, wenn ein Cop sich in der Gegend aufhält. Gewöhnliche Bürger mögen es, wenn sie die Polizei sehen. Das gibt ihnen ein Gefühl der Sicherheit.“


    Connor wurde nachdenklich und musste insgeheim zugeben, dass ihre Argumente stichhaltig waren. „Ich könnte Ihnen ein halbes Dutzend Kostümverleihe nennen, wo man authentisch aussehende Uniformen bekommt. Und die von Whistlestop hat keine Besonderheit, die sie einzigartig macht.“


    Connor wusste nicht, welcher Ermittler gereizter wirkte, Harrison oder Stemmons. Pete sprach wie gewöhnlich als Erster. „Tatsache ist nun mal, dass wir einen noch atmenden Zeugen haben, der behauptet, Melanie habe ihn verfolgt. Sie hat Boyd Donaldson öffentlich bedroht, und sie hat für beide Tatzeiten kein Alibi.“


    „Das reicht nicht aus, um sie anzuklagen“, sagte die Staatsanwältin und ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. „Aber ich glaube, es ist ein begründeter Anfangsverdacht.“


    Connor schüttelte den Kopf. „Das alles überzeugt mich nicht. Melanie May ist keine Mörderin.“


    „Sehr richtig“, sagte der Chief.


    „Sehen Sie sich Ihr Profil an, Parks. Es ist ihr wie auf den Leib geschneidert, bis hin zur Misshandlung durch ihren Vater und die Kenntnis der Polizeiarbeit.“


    „Warten Sie eine Minute“, sagte Connor. „Wollen Sie wirklich unterstellen, dass Melanie der Todesengel ist? Sie hat uns auf den Fall erst aufmerksam gemacht. Warum hätte sie das tun sollen, wenn sie wirklich all diese Männer umgebracht hätte? Das ergibt keinen Sinn.“


    „Es ergibt sehr viel Sinn“, frohlockte Roger Stemmons und beugte sich zu ihm vor. „Es gibt keinen Todesengel, Parks. Nicht wirklich. Melanie hat eine Nebelwand geschaffen, indem sie einen Serienkiller erfand, dem sie die Morde an ihrem Ex-Mann und ihrem Schwager zuschieben konnte. Denken Sie nach, sie will ihren Ex loswerden, der ihr nur Kummer macht. Sie will ihrer Schwester helfen, die von ihrem Mann geschlagen wird.“


    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Sie hat eine Idee, forscht ein bisschen nach und findet weitere ,Opfer‘. Vielleicht bauscht sie die Zahl auch ein wenig auf, um glaubwürdiger zu sein. Sie erfährt von Thomas Weiss und seiner Bienengiftallergie. Jim McMillian hatte ein schwaches Herz, genau wie ihr lieber alter Dad. Was macht es für einen Unterschied aus, denkt sie sich. Das sind gewalttätige Mistkerle genau wie ihr Vater. Nachdem sie alles erledigt hat, sucht sie sich jemanden, der ihre Theorie glaubt.“


    „Dann lernt sie Sie kennen, Connor“, fügte er genüsslich hinzu. „Sie sind Profiler und haben in der Abteilung für Verhaltensstudien in Quantico gearbeitet. Sie sind der Experte auf dem Gebiet. Wenn sie Sie überzeugen kann, hat sie es geschafft.“


    Harrison machte wieder eine Pause, und es war so still im Raum, dass Connor das Ticken des Sekundenzeigers an der Uhr hörte. Er wollte die Theorie auseinander pflücken und konnte nicht. Sie war nicht nur möglich, sondern geradezu genial.


    „Sie hat nur einen Fehler gemacht“, fuhr Pete fort. „Sie hat alles so gedreht, dass es direkt auf sie zeigte. Sie kam zu Ihnen, Parks. Und Sie haben ein Profil von ihr erstellt.“


    Melanies Chief fluchte leise. Die Staatsanwältin stand auf und ließ ihre Aktentasche zuschnappen. „Holen Sie den Durchsuchungsbeschluss“, sagte sie.


    „Ist schon in Arbeit.“ Pete sah Connor an. „Tut mir Leid. Ich weiß, Sie stehen sich nahe.“


    „Ich bin trotzdem nicht überzeugt.“


    „Bald wissen wir mehr. Wenn die Suche etwas bringt, machen wir weiter. Wenn nicht, suchen wir anderswo. So einfach ist das.“


    


    

  


  
    

    55. KAPITEL


    Melanie schaffte es nach Hause, obwohl sie nicht genau wusste, wie. Sie zitterte so sehr, dass sie kaum stehen, geschweige denn sich im Straßenverkehr bewegen konnte. Die Polizei würde schnell sein, das wusste sie. Innerhalb einer Stunde hatten sie einen Durchsuchungsbeschluss und rückten in voller Stärke bei ihr an.


    Sie kletterte aus dem Jeep und schlug die Tür zu. Lieber Gott, wie konnte ihr nur so etwas zustoßen? Warum? Wie konnte Ashley ...


    Sie kämpfte ihre Tränen nieder, aus Furcht, nicht mehr aufzuhören zu weinen, wenn sie einmal anfing. Sie betrat das Haus durch die Garagentür, ohne sich zu melden. Sie hoffte, Casey aus dem Weg zu gehen, bis sie weniger Angst und mehr Fassung hatte. Das Letzte, was sie wollte, war Casey ängstigen.


    Sie fand Mrs. Saunders im Wohnraum. Sie zählte laut und spielte mit Casey verstecken.


    Melanie bemühte sich um Gelassenheit. „Ich bin zurück.“


    Ihre Nachbarin warf nur einen Blick auf sie und fragte entsetzt: „Was ist passiert?“


    „Ist das so offensichtlich?“ Mrs. Saunders nickte, und Melanie ließ die Schultern hängen. „Es ... es ist etwas Schreckliches geschehen. Können Sie noch ein bisschen bleiben? Ich rufe meine Schwester Mia an und frage, ob sie Casey heute nehmen kann.“


    Mrs. Saunders stimmte zu, und Melanie ging ins Schlafzimmer, um in Ruhe mit Mia zu reden. Mia meldete sich sofort, wofür Melanie dankbar war. „Mia, ich bin’s, Melanie.“


    „Melanie! Ich bin so froh, dass du anrufst. Ich fühle mich furchtbar wegen neulich. Alles, was ich gesagt habe ... es tut mir so Leid. Ich weiß nicht, was über mich ...“


    Melanie unterbrach sie, da sie in Eile war. „Es ist etwas geschehen. Etwas Schlimmes. Ich ... ich möchte, dass du ... Casey ...“ Sie biss sich auf die Lippe, um nicht in Tränen auszubrechen. „Ich stecke in Schwierigkeiten, Mia. Kannst du kommen?“


    „Ich bin gleich da“, versprach sie und legte auf.


    Wie versprochen stand Mia nach wenigen Minuten vor der Tür.


    Melanie fiel ihr in die Arme. „Danke. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich nicht gewusst, was ich tun soll. Jemand hat letzte Nacht versucht, Stan umzubringen, und die denken ... die denken, das war ich!“


    „Oh mein Gott!“ Mia hielt sie auf Armlänge von sich. „Beruhige dich und erzähl mir genau, was passiert ist.“


    Melanie tat es mit brüchiger Stimme, immer am Rande des Zusammenbruchs. „Die glauben, ich habe Boyd umgebracht und versucht, Stan zu töten. Die halten mich für den Todesengel.“


    „Das ist ungeheuerlich!“


    „Sag ihnen das.“ Sie holte zittrig Luft. „Ich vermute, dass sie innerhalb einer Stunde mit einem Durchsuchungsbeschluss hier erscheinen. Normalerweise würde ich das begrüßen, um meine Unschuld zu beweisen. Aber wenn ich hereingelegt wurde, wer weiß, was ...“


    Ihr brach die Stimme, und sie brauchte einen Moment, sich zu fassen. „Ich möchte nicht, dass Casey hier ist, wenn ... wenn das stattfindet. Kannst du ihn für den Tag nehmen?“


    „Natürlich, Mellie. Ich helfe dir auf jede Weise.“


    „Ich möchte dich noch um etwas anderes bitten, Mia. Es ist wichtig.“ Sie nahm die Hand ihrer Schwester. „Du musst mir helfen, Ashley zu finden. Sie hat mit dieser Geschichte zu tun.“


    Mia runzelte verwirrt die Stirn. „Ich verstehe nicht. Wie kann Ashley ...“


    So rasch es ging, setzte Melanie sie ins Bild. Sie berichtete von Connors Profil und dass es genau auf Ashley zutraf. „Und denk mal dran, dass sie sich in Charleston ganz offiziell als Melanie May ausgegeben hat. Warum sollte sie es nicht wieder tun?“


    „Ja, Mel, aber ich habe mich schon tausendmal für dich ausgegeben, das heißt doch nicht ...“


    „Das war Kinderkram, die Sache in Charleston war ernst. Sie hatte eine Uniform und falsche Ausweise. Aber das ist nicht alles. Als Pharmarepräsentantin hat sie Zugang zu den Informationen, die der Todesengel braucht. Sie bereist die Carolinas, wobei sie Zeit und Gelegenheit hat, neue Opfer zu suchen. Sie hat nicht nur einen Cop in der Familie, sie ging auch eine Weile mit einem Cop aus. Und in den letzten Wochen hat man das Gefühl, dass sie psychisch instabil ist. All das sind Charakteristika des Profils. Sie hat mich vorletzte Nacht angerufen, in derselben Nacht, als Stans Müsli vergiftet wurde. Sie redete wirres Zeug. Sie hat sich entschuldigt und mich um Verzeihung gebeten. Für etwas, das sie getan hatte oder tun wollte.“


    Mia legte entsetzt eine Hand vor den Mund. „Mein Gott. Ashley? Der Todesengel? Ich kann das nicht glauben.“


    „Ich will es auch nicht glauben, aber ich weiß nicht, was ich sonst davon halten soll. Alles passt zusammen – ihre Kenntnisse, ihre Ähnlichkeit mit mir, ihr bizarres Verhalten in letzter Zeit.“


    „Ich finde sie“, versprach Mia. „Veronica wird mir helfen.“


    „Nein.“ Melanie hielt ihre Hände fest. „Das geht nicht, Mia. Sie arbeitet für das Büro des Bezirksstaatsanwaltes. Ihre Loyalität gehört denen.“


    Mia schüttelte den Kopf. „Ich kenne Veronica. Sie wird uns helfen. Sie wird mir helfen. Wir sind ...“


    „Tante Mia!“


    Melanie ließ ihre Hände los, und Mia drehte sich zu Casey um. „Hallo, Tiger.“ Sie breitete die Arme aus. „Komm, umarme deine Tante.“


    Er rannte auf sie zu und warf sich ihr in die Arme. „Bist du gekommen, um mit mir zu spielen?“


    „Noch besser, mein Kleiner. Wir fahren zu mir und verbringen den ganzen Tag miteinander, nur du und ich.“


    Er fragte enttäuscht: „Ohne Mommy?“


    Melanie konnte die Tränen kaum noch zurückhalten. „Tut mir Leid, Baby. Mommy muss arbeiten.“


    Sein Kinn begann zu beben, doch ehe er weinen konnte, sprang Mia ein.


    „Es ist heute schrecklich heiß, deshalb dachte ich ... hättest du sehr viel dagegen, wenn wir Schwimmen gehen würden?“


    Die Tränen waren vergessen. Casey stieß ein Freudengeheul aus und sah Melanie an. Als die lächelnd nickte, entwand er sich Mias Armen und lief los, um Taucherbrille und Schwimmflossen zu holen. Melanie sah ihm nach und wandte sich Mrs. Saunders zu, die unschlüssig in der Tür stand. Melanie dankte ihr und brachte sie hinaus. Nachdem sie ihr zum Abschied nachgewinkt hatte, wandte sie sich an Mia. „Ich packe Caseys Tasche.“


    „Pack genug ein, dass er über Nacht bleiben kann. Nur für alle Fälle.“ Sie deutete auf die Küche. „Darf ich mir eine Diätcola nehmen für unterwegs?“


    Melanie erwiderte, sie solle sich bedienen, und folgte Casey. Sie packten die Tasche zusammen, damit er auch alles Lieblingsspielzeug dabei hatte. Dann gingen sie zur Tür, wo Mia wartete.


    Melanie beugte sich herunter und drückte ihn fest. „Ich hab dich lieb“, sagte sie bewegt. „Viel Spaß, sei lieb, und hör auf Tante Mia.“


    „Klar.“ Er drückte sie auch. „Hab dich auch lieb.“ Er trat zurück und hielt die kleinen Arme weit auseinander. „So viel.“


    Da Mia sah, dass Melanie jeden Moment in Tränen ausbrach, gab sie Casey die kleine Reisetasche. „Bring das besser schon mal in den Wagen, Tiger. Deine Badehose ist da drin, und die wollen wir doch nicht vergessen, oder?“


    Er hopste zum Wagen. Melanie sah ihm nach, wandte sich an Mia und ließ den Tränen freien Lauf. So hatte sie seit der Beerdigung ihrer Mutter nicht mehr geweint. „Das kann doch alles nicht wahr sein.“


    Mia umarmte sie kraftvoll und beschützend. „Wir gehen der Sache auf den Grund, versprochen.“


    „Lass Casey nichts davon merken ...“


    „Natürlich nicht.“


    „Das Fernsehen. Es könnte gesendet ...“


    „Ich weiß. Wir machen es nicht an.“


    Melanie legte die Stirn gegen die ihrer Schwester. Die Tränen versiegten. Allein durch die Anwesenheit ihres Zwillings fühlte sie sich getröstet. „Wir müssen Ashley finden, Mia. Sie hat damit zu tun. Ich weiß es.“


    „Ich kümmere mich darum. Ich finde sie, Mel. Versprochen.“


    Melanie blickte hinüber zu Mias Lexus. Casey war hineingeklettert und schnallte sich an. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass so etwas geschieht, Mia. Wie kann Ashley ... mir so etwas antun?“ Ihre Stimme brach erneut. „Warum tut sie so was?“


    „Sie sind da“, flüsterte Mia. „Die Polizei.“


    Melanie straffte sich und wischte die Tränen ab. Zwei Einsatzwagen und ein unauffälliger Ford hielten vor ihrem Haus. Dem Ford entstiegen Harrison und Stemmons.


    „Geh“, sagte sie zu Mia. „Fahr mit Casey weg.“


    Ihre Schwester sah sie einen Moment forschend an und nickte. „Ich glaube an dich, Melanie. Alles kommt in Ordnung.“


    Sie ging zu ihrem Wagen und nickte den Ermittlern im Vorbeigehen zu. Melanie winkte Casey nach und hörte erst auf, als Mia aus ihrer Zufahrt verschwand. Erst dann wandte sie sich Pete und Roger zu.


    „Sie wussten, dass wir kommen“, sagte Pete und legte ihr den Durchsuchungsbeschluss in die Hand.


    „Ja.“ Sie sah noch einmal in die Richtung, in die Mia verschwunden war, und blickte dann zu den sechs an ihrer Tür versammelten Männern. „Ich wollte nicht, dass mein Sohn das mitbekommt.“


    „Ich verstehe.“


    Melanie öffnete die Tür. „Jungs, ihr werdet nichts finden“, sagte sie mit falscher Munterkeit, was angesichts ihrer roten Nase und den tränennassen Wangen lächerlich war. „Ich schlage vor, wir bringen es hinter uns, damit wir uns wieder dem normalen Alltag zuwenden können.“


    


    

  


  
    

    56. KAPITEL


    Wie Melanie befürchtet hatte, entdeckte die Polizei einiges. Alles Dinge, die sie noch nie gesehen hatte. Eine Rolle Klebeband des Typs, mit dem Boyd geknebelt worden war, fand sich unter dem Fahrersitz ihres Jeep. Bücher über Gifte, Allergien und Autopsietechniken standen auf ihren Regalen. Verschiedene Paar Latexhandschuhe steckten unter Papierkram in ihrer Schreibtischschublade.


    Während zwei Ermittler und zwei Männer der Spurensicherung ihr Haus überprüften, durchkämmten die anderen beiden ihren Wagen nach Haar- und Gewebeproben. Laut ihrem Anwalt – ein Top-Verteidiger, den ihr der Chief empfohlen hatte – fanden sie etwas, das nach einem Schamhaar aussah, am selben Ort wie das Klebeband. Es war zur Untersuchung ins kriminaltechnische Labor des CMPD geschickt worden.


    Alles, was sie bisher hatten, waren jedoch Indizien. Nicht ausreichend, um sie eines Verbrechens anzuklagen. Allerdings fügte der Anwalt hinzu, sie solle sich vorbereiten. Falls die Haaranalyse eine DNA-Übereinstimmung mit Boyds Haaren ergab, hatte er keinen Zweifel, dass man sie anklagte.


    Melanie war wie erschlagen und am Rande der Hysterie. Sie durchlebte einen Albtraum. Wohin sie sich in den nächsten beiden Tagen wandte, begegneten ihr Argwohn und Verdächtigungen. Man wich ihr aus und erwiderte ihre Anrufe nicht. Der Chief hatte sie sofort suspendiert. Und ehe der Tag vorüber war, hatte Stan eine sofortige Sorgerechtsübertragung erwirkt, die ihr untersagte, Casey zu sehen oder mit ihm zu sprechen. Sie konnte sich nicht einmal von ihm verabschieden.


    Das war das Schlimmste, und es brach ihr das Herz. Sie machte sich Sorgen darüber, was er dachte, ob er Angst hatte. Es war schrecklich.


    Ohne Mia wäre es unerträglich gewesen. Sie stand ihr bei, zahlte den exorbitant hohen Vorschuss für den Anwalt und suchte, wenn auch vergeblich, nach Ashley.


    Ashley blieb verschwunden. Mia hatte entdeckt, dass sie schon seit Tagen nicht mehr zu Hause gewesen sein konnte. Ihr Briefkasten quoll über, und ein halbes Dutzend Zeitungen lagen auf der Matte. Als sie sich mit ihrem Schlüssel ins Haus eingelassen hatte, waren das Band auf Ashleys Anrufbeantworter voll und der Kühlschrank leer gewesen. Das ganze Haus hatte dumpf und unbewohnt gerochen. Besorgt hatte sie daraufhin Ashleys Arbeitgeber angerufen und erfahren, dass Ashley eine Woche vor Boyds Ermordung entlassen worden war.


    Seit Melanie das wusste, war sie erst recht von Ashleys Schuld überzeugt. Sie mussten sie finden. Andernfalls legte man ihr den Mord an ihrem Schwager zur Last. Sie hatte ihre Lektion bei der Hausdurchsuchung gelernt und zweifelte nicht, dass die Laboranalyse sie belasten würde.


    Ihre Uhr lief ab.


    Connor!


    Mit Ausnahme von Mia war er vermutlich der Einzige, dem genug an ihr lag, um ihr zu helfen. Connor verfügte über die Fähigkeiten und die Mittel. Wenn jemand Ashley finden konnte, dann er.


    Ungeachtet der späten Stunde, holte sie das Band mit Ashleys letztem verrückten Anruf aus der Schublade, schnappte sich Tasche und Autoschlüssel und lief zu ihrem Wagen. Connor musste ihr glauben. Er musste an sie glauben.


    Außerdem brauche ich seine Umarmung und die Zusicherung, dass alles wieder gut wird, gestand sie sich beim Einsteigen ein und startete den Motor. Sie betete, dass Connor zu ihr hielt.


    Ihr Gebet wurde nicht erhört. Connor stand mit undurchdringlicher Miene vor ihr, die Haltung distanziert. Trotzdem verschlang sie ihn geradezu mit ihrem Blick. Er sah müde aus. Besorgt. Die Linien um Mund und Augen wirkten tiefer als sonst.


    „Du solltest nicht hier sein“, sagte er. „Nicht ohne deinen Anwalt.“


    Als er die Tür schließen wollte, presste sie eine Hand dagegen. „Bitte, Connor, ich habe es nicht getan. Du musst mir glauben.“


    „Was ich glaube, ist unwichtig. Wir stehen in dieser Sache auf verschiedenen Seiten.“


    „Es ist wichtig!“ begehrte sie auf. „Für mich ist es sehr wichtig.“ Sie trat einen Schritt näher. „Du musst mir helfen, Connor! Ich kann mich sonst an niemand wenden!“


    Gequält sah er auf ihre bittend ausgestreckte Hand. „Tut mir Leid, Melanie. Bitte versuch zu verstehen. Ich kann nicht. Die Polizei trägt einen Fall gegen dich zusammen. Es gibt wirklich nichts, was ich ...“


    „Ich habe das Band von meinem Anrufbeantworter dabei ... das, auf dem Ashleys Anruf ist. Ich habe es aufbewahrt. Hör es dir bitte nur an.“


    „Melanie ...“


    Ihre Augen schwammen in Tränen, und sie begann zu zittern. „Wir können sie nicht finden, Mia und ich. Du könntest helfen ...“


    Connor sah sie nur an. Er überlegte offensichtlich, bedachte, was sie gesagt hatte, urteilte. Die Sekunden verstrichen. Melanie wartete gespannt mit heftigem Herzklopfen.


    Schließlich schüttelte er den Kopf. „Tut mir Leid, ich kann nicht.“


    In einer Verzweiflungsgeste ergriff sie seine Hand. „Sie haben mir Casey genommen, Connor! Warum sollte ich eine Straftat begehen und riskieren, ihn zu verlieren? Ich kenne das Gesetz, ich wusste nach dem Verhör durch Pete und Roger, dass sie mit einem Durchsuchungsbeschluss kommen würden. Warum sollte ich Beweise so herumliegen lassen? Hör dir einfach nur das Band an, mehr verlange ich nicht. Bitte, Connor, du kennst mich ... Ich bin keine Mörderin. Das weißt du.“


    Ihr Flehen belastete ihn schwer. Nach kurzem Zögern trat er tief seufzend beiseite und ließ sie ein. Sie übergab ihm das Band und folgte ihm in die Küche. Er nahm sein Band aus dem Anrufbeantworter, legte ihres ein und drückte den Knopf.


    Stille.


    Ihr Band war gelöscht.


    


    

  


  
    

    57. KAPITEL


    Melanie sah die Morgendämmerung über den Horizont heraufziehen. Müdigkeit und Hoffnungslosigkeit erdrückten sie geradezu. Stan schien letztlich gewonnen zu haben. Und ihr Vater hatte sie aus dem Grab heraus noch besiegt.


    Sie wurde für ein Verbrechen bestraft, mit dem sie nichts zu tun hatte.


    Connor hatte ihr nicht geglaubt. Sie hatte gespürt, dass er es wollte, dass er innerlich zerrissen war. Das leere Band hatte ihr Schicksal jedoch besiegelt. Wie sollte sie das erklären? Wem sollte sie die Schuld daran geben? Der Polizei etwa?


    Anstatt sich in Schuldzuweisungen zu üben, hatte sie sich gedemütigt und verzweifelt abgewandt und war gegangen.


    Verwirrt überlegte sie, dass sie das Band nach der polizeilichen Durchsuchung aus dem Anrufbeantworter genommen hatte. Vielleicht hatte Mrs. Saunders unabsichtlich auf Reset gedrückt. Vielleicht war sie es selbst gewesen und konnte sich nicht mehr erinnern. Immerhin war sie sehr aufgebracht gewesen an dem Nachmittag.


    Sie presste die Handballen auf die Augen. Wenn sie von Anfang an ehrlich zu Connor gewesen wäre, ihm ihren Verdacht gegen Ashley mitgeteilt und ihm das Band gleich vorgespielt hätte, säße sie jetzt nicht in dieser Klemme.


    Das Band war sehr überzeugend gewesen. Jetzt hatte sie gar nichts.


    Melanie ließ den Kopf in die Hände sinken und gab sich geschlagen, so sehr es auch schmerzte.


    Das Telefon läutete. In der Hoffnung, es sei Connor, riss sie den Hörer hoch. „Hallo?“


    „Spreche ich mit Melanie May?“


    Sie straffte sich. Seit bekannt war, dass sie in Verbindung mit dem Todesengel-Fall verhört wurde, hatten sich etliche Reporter bei ihr gemeldet. Und die meisten waren sehr hartnäckig. „Ja.“


    „Mein Name ist Vickie Hanson. Ich arbeite in der Rosemont Klinik für Psychiatrie in Columbia.“


    Melanie runzelte die Stirn. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Haben Sie eine Schwester namens Ashley Lane?“


    Melanie hielt den Hörer fester. „Ja, das habe ich.“


    „Dem Himmel sei Dank“, erwiderte die Frau erleichtert. „Ich bin die psychiatrische Betreuerin Ihrer Schwester und ...“


    „Verzeihen Sie, was sind Sie?“


    „Ihre psychiatrische Betreuerin hier in der Klinik. Lassen Sie mich erklären. Ihre Schwester beging Freitagnacht einen Selbstmordversuch. Glücklicherweise bemerkte es ein Fahrer, der auf der Gegenfahrbahn die Brücke befuhr, und sprang ihr nach. Die Polizei brachte sie hierher.“


    „Oh mein Gott!“ Melanie setzte sich auf einen Stuhl. Ashley? Selbstmord? „Ist sie okay?“


    „Körperlich geht es ihr gut. Emotional ... hat sie zu kämpfen.“


    „Warum melden Sie sich erst jetzt?“


    „Als sie eingeliefert wurde, gab sie an, keine Verwandten zu haben.“ Die Frau machte eine Pause. Melanie hörte das Schnappen eines Feuerzeugs, dann das Aufzischen einer Flamme an Tabak. „Aber letzte Nacht begann sie nach Ihnen zu schreien. Sie sagte, sie müsse Sie sehen. Sie seien in Gefahr. Sie war so aufgeregt, dass wir ihr ein Beruhigungsmittel geben mussten.“


    Melanie konnte das alles kaum begreifen. Irgendetwas passte da nicht zusammen. „Verzeihen Sie, wann sagten Sie, wurde Ashley bei Ihnen eingeliefert?“


    „Vor vier Tagen, mitten in der Nacht.“


    „Und sie hat das Krankenhaus seither nicht verlassen?“


    „Absolut unmöglich.“


    Sie machte sich klar, was das bedeutete. Stan aß sein Müsli jeden Tag und nahm es sogar mit auf Reisen. Es musste zwischen Samstag- und Sonntagmorgen vergiftet worden sein. Während dieser Zeit war Ashley jedoch sicher in einer psychiatrischen Klinik verwahrt gewesen.


    Ashley hat nicht versucht, Stan umzubringen. Und sie hat mich auch nicht hereingelegt.


    „Hallo? Mrs. May? Sind Sie noch da?“


    „Miss May“, korrigierte Melanie automatisch. „Ja, ich bin noch da. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Wie gesagt, sie möchte Sie dringend sehen.“


    „Ich bin schon unterwegs.“


    


    

  


  
    

    58. KAPITEL


    Lange nachdem Melanie gegangen war, hatte Connor noch an der Tür gestanden, die Hand auf dem Knauf, ihren Namen auf den Lippen. Er hatte sie so dringend zurückrufen wollen, dass er jetzt, Stunden später, noch bedauerte, es nicht getan zu haben.


    Wegen der drückenden Beweislast gegen sie hatte er sie einfach gehen lassen. Obwohl ihm sein Gefühl sagte, dass sie unmöglich getan haben konnte, was Harrison und Stemmons ihr vorwarfen.


    Alles, was sie gesagt hatte, klang wahr. Keiner der so genannten Beweise war in seinen Augen schlüssig. Sie war eine kluge Frau. Wenn sie so eine Tat begangen hätte, hätte sie unter gar keinen Umständen irgendwelche Beweise herumliegen lassen.


    Mörder begingen ständig Fehler. Sie wurden arrogant und gingen Risiken ein. Sie vergruben ihre Opfer im eigenen Garten. Sie behielten Souvenirs ihrer Taten zu Hause. Sie brüsteten sich damit gegenüber Freunden.


    Nicht Melanie. Nicht die kluge, mutige, moralische Melanie.


    Voller Selbstzweifel und Verzweiflung presste er die Handballen auf die Augen. Er hörte die Qual in ihrer Stimme, als sie erzählte, Stan habe ihr Casey genommen. Er hörte noch einmal den verzweifelten Aufschrei, als das Band leer war.


    Die letzte Bitte einer Frau um Hilfe hatte er ignoriert. Damals hatte er seinem Verstand mehr geglaubt als seinen Instinkten, und sie musste es mit dem Leben bezahlen.


    Über diese Schuld kam er nicht hinweg.


    Connor ließ die Hände sinken. Mörder benutzten alles und jeden, ihre Unschuld zu beweisen. Psychopathen gehörten zu den überzeugendsten Menschen überhaupt. Das wusste er aus Erfahrung ... aus allzu viel Erfahrung.


    Doch so oft er sich auch die scheinbar so erdrückenden Beweise gegen Melanie vor Augen führte, sie waren für ihn nicht überzeugend. Er glaubte an Melanies Unschuld.


    Ich habe mich in sie verliebt.


    Die Erkenntnis verblüffte ihn. Sie hatte sich mit ihrer Ehrlichkeit und ihrer Leidenschaft in sein Herz geschlichen. Die Entschlossenheit, mit der sie ihrem Job nachging, die heftige Liebe zu ihrem Sohn, ihre rundherum lebensbejahende Art hatten ihn erobert.


    Er musste ihr das sagen und ihr versichern, dass er an sie glaubte. Er ging zum Telefon und wählte ihre Nummer. Beim vierten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


    „Melanie, ich bin’s. Wenn du da bist, nimm ab.“ Er wartete einige Sekunden und schimpfte vor sich hin, dann: „Ruf mich an. Es ist wichtig.“


    Das Telefon klingelte, ehe er den Hörer loslassen konnte. Er riss ihn wieder hoch. „Melanie?“


    „Connor Parks?“


    Er merkte auf, denn der Ton des Mannes ließ einen offiziellen Anlass vermuten. „Hier ist Parks.“


    „Agent Addison, aus dem FBI-Büro in Charleston. Wir haben die Überreste Ihrer Schwester gefunden.“


    


    

  


  
    

    59. KAPITEL


    Veronica saß kerzengerade im Bett, einen stummen Schrei auf den Lippen. Sie sah sich wild um und erwartete die Monster mit ihren Klauen, die sich auf sie stürzten. Stattdessen sah sie Mias vertrautes Schlafzimmer im sanften Licht des frühen Morgens.


    Sie legte zitternd die Hände ans Gesicht. Es war schweißnass. Sie wischte den Schweiß ab und legte eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. Tief ein- und ausatmend versuchte sie sich zu beruhigen.


    Sie hatte diesen Traum schon oft gehabt, und in letzter Zeit häufiger. Ein Albtraum von Toten mit verwesendem, Maden durchzogenem Fleisch. Unerträglich stinkend. Im Traum riefen ihr Vater, ihr Mann und diese Frau nach ihr – und alle lachten, wenn sie davonrannte.


    Es gibt kein Entrinnen.


    Mia neben ihr regte sich und murmelte ihren Namen. Die Liebe zu Mia wärmte ihr das Herz.


    „Alles okay“, flüsterte sie, beugte sich herab und strich ihr mit den Lippen über die Schläfe.


    So leise sie konnte stand sie auf und ging auf wackeligen Beinen ins Bad. Sie benutzte die Toilette und nahm das Prozac aus dem Kosmetikbeutel, das der Arzt ihr verschrieben hatte. Das Mittel half ihr, sich zu entspannen, und reduzierte die Angst, die sie fest im Griff hatte. Ihre Abhängigkeit von den Pillen war gewachsen. In letzter Zeit zweifelte sie, ob sie ohne die Dinger noch lebensfähig war. Trotzdem konnte sie nicht schlafen, mochte weder essen noch trinken und interessierte sich nicht für ihre Arbeit. Sie hatte ihre letzten beiden Fälle verloren, und man begann bereits zu reden.


    Sie gab eine kleine Tablette in die Handfläche und verschloss die Flasche wieder. Nachdem sie die Tablette geschluckt hatte, spülte sie mit einem Glas Wasser nach. Als sie ins Bett zurückwollte, blieb sie in der Tür stehen. Mia war nur halb bedeckt, das blonde Haar auf dem Kissen ausgebreitet, die Wangen im Schlaf gerötet. Ihr rosa Satinnachthemd stand am Hals offen und gab den Blick auf ihren weißen Brustansatz frei.


    Ein Gefühl der Zärtlichkeit überschwemmte sie geradezu. Sich in Mia zu verlieben war einfach gewesen, sie einzuweihen schon schwieriger und hatte Vertrauen vorausgesetzt. Trotzdem hatte sie sich ihr Stück für Stück geöffnet. Mia kannte all ihre Geheimnisse. Und sie kannte Mias.


    Veronica ging zum Bett und sah auf ihre Geliebte hinab. Sie würde Mia alles geben, was sie besaß, würde alles tun, worum sie gebeten wurde. Alles, um sie glücklich zu machen und sicherzustellen, dass sie zusammenblieben.


    Einfach alles würde sie tun.


    


    

  


  
    

    60. KAPITEL


    Gut zwei Stunden später fuhr Melanie auf den Parkplatz der Rosemont Klinik für Psychiatrie. Die Betreuerin hatte den Weg tadellos beschrieben. Nur einmal hatte sie sich aus Unachtsamkeit verfahren.


    Melanie schaltete den Motor aus, nahm ihr Handy und vergewisserte sich, dass es eingeschaltet war, ehe sie es in die Handtasche steckte. Bevor sie losgefahren war, hatte sie Mia eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und ihr alles von Ashley erzählt.


    Die Rosemont Klinik war eine ziemlich strenge Einrichtung. Wenn man allerdings bedachte, dass es eine staatliche Institution war, hätte es noch schlimmer sein können. Sie ging durch die Lobby zur Information, stellte sich vor und fragte nach Vickie Hanson.


    Die Betreuerin erschien fast augenblicklich. Die hübsche Brünette hielt ihr lächelnd eine Hand hin. „Miss May, die Ähnlichkeit mit Ihrer Schwester ist bemerkenswert. Sie sagte mir, Sie seien Drillinge, aber ich war mir nicht sicher ...“


    „Ob es stimmte? So reagieren die meisten Menschen.“ Melanie gab ihr die Hand. „Ich möchte Ihnen danken, dass Sie mich angerufen haben.“


    Vickie wurde ernst. „Ihre Schwester ist eine sehr gestörte junge Frau. Ich hoffe, Sie können mir helfen, ihr zu helfen.“


    „Das hoffe ich auch. Ich liebe meine Schwester sehr. Ist sie wach?“


    „Ja.“ Die Betreuerin deutete in Richtung der Fahrstühle, und sie gingen hin. „Ich sagte ihr, dass Sie kommen. Sie meinte, sie brauche noch einen Moment.“


    Melanie erwiderte bewegt, sie verstehe schon. Sie bedauerte, dass es so weit mit Ashley gekommen war, und hatte Schuldgefühle, ihr nicht geholfen zu haben. Offenbar war Ashley in Hoffnungslosigkeit versunken, und sie hatte ihr auch noch unterstellt, eine Mörderin zu sein.


    Sie betraten die Liftkabine, und die Betreuerin drückte den Knopf für die vierte Etage. „Haben Sie eine Ahnung, wo der Kern ihres Problems steckt?“


    „Habe ich. Was hat sie Ihnen erzählt?“


    „Nicht viel. Sie ist sehr depressiv, und ich spüre eine große Feindseligkeit gegenüber Männern. Können Sie mir ein wenig über die Ashley erzählen?“


    Melanie dachte einen Moment nach, und ein Lächeln umspielte ihren Mund. „Ashley ist sehr klug. Sie beobachtet Menschen haargenau. Sie hat einen bissigen Humor und scheut sich nicht, Dinge zu sagen, die sich sonst niemand traut. Aber sie ist nicht bösartig und nicht grausam. Eben nur ... lustig auf eine bissige Art. Sie hat uns immer zum Lachen gebracht.“


    Der Lift erreichte die gewünschte Etage, und die Türen glitten auf. Sie traten hinaus und gingen den Flur entlang. „Ashley ist die Heftigste von uns dreien, die Launischste und die emotional Schwankendste. Wenn sie etwas aufregt, explodiert sie. Dann ist es vorüber. Deshalb habe ich erst kürzlich gemerkt ... und erkannt ...“


    „Dass sie Probleme hat?“ fügte die Betreuerin hinzu.


    „Ja.“ Melanie blieb stehen und sah die Frau an. „Ich fühle mich ganz schrecklich, dass ich ihr nicht helfen konnte. Als ich sah, dass sie am Zerbrechen war, habe ich nichts getan.“


    „Geißeln Sie sich nicht, Melanie. Solche Dinge beginnen schleichend. Plötzlich steckt man bis zum Hals in einem Schlamassel, den man nicht mal selbst kommen sah.“


    Schlamassel? Ist unser Leben zum Schlamassel geworden? „Sie ist ein ganz besonderer Mensch, Miss Hanson.“


    „Ich weiß.“ Die Betreuerin deutete auf eine Tür zur Linken. „Warum sagen Sie ihr das nicht selbst?“


    „Vielleicht können wir später noch miteinander reden.“


    „Das wäre schön.“


    Melanie sah der Betreuerin nach, als sie davonging, atmete tief durch und schob vorsichtig Ashleys Tür auf. „Ashley“, sagte sie leise und spähte ins Zimmer. „Ich bin’s.“


    Ihre Schwester stand am Fenster, den Rücken zu ihr. Sie stand starr, die Arme fest um sich geschlungen, als müsse sie sich schützen. Vor wem? Ihrer Schwester?


    „Ash“, sagte sie und kam ins Zimmer. „Ich bin’s, Mel.“


    Ashley drehte sich um, und Melanie unterdrückte einen Aufschrei des Entsetzens. Ashley sah gespenstisch aus, dünn und blass, das Gesicht eingefallen, die Augen groß und tief in den Höhlen liegend. „Oh Ash!“ flüsterte sie. „Ich hatte keine Ahnung.“


    Ashleys Augen füllten sich mit Tränen. „Es tut mir Leid, so schrecklich Leid.“


    Melanie ging zu ihr und nahm sie fest in die Arme. „Mir muss es Leid tun. Ich wusste nicht, wie sehr du mich brauchst.“


    Ashley begann zu weinen in heftigen Schluchzern, die tief aus ihrer Seele kamen.


    Melanie hielt sie, und das Herz war ihr schwer. Ashley fühlte sich ungeheuer zart und zerbrechlich an. Da war nichts mehr von der unabhängigen, bissigen Schwester, die sie liebte.


    Wie hatte sie den Beginn dieser Zerstörung sehen und nichts dagegen unternehmen können?


    Als Ashleys Tränen versiegten, führte Melanie sie zum Bett. Sie saßen zusammen, wie sie es als Kinder gemacht hatten, im Schneidersitz, vorgebeugt, sich mit der Stirn berührend.


    Melanie nahm ihre Hände. Sie waren eiskalt, und sie rieb sie zwischen ihren. Sie bedrängte Ashley nicht und verlangte auch keine Erklärung. Wenn sie reden wollte, würde sie es tun.


    Schließlich begann sie, nachdem einige Minuten vergangen waren. Mit leiser Stimme sprach sie wie jemand, der sich an einen fast vergessenen, unwichtigen Vorfall der Vergangenheit erinnert.


    „Erinnerst du dich, als Dad anfing, Mia zu belästigen?“


    Melanie hielt ihre Hände fester. Auch nach all den Jahren schmerzte es, davon zu hören. „Ich erinnere mich.“


    „Du warst so mutig, wie du ihm das Messer an den Hals gehalten hast, Mel. Ich habe dich immer bewundert. Aber da besonders.“


    Ashley schwieg für einen Moment. „Danach machte er sich an mich heran, obwohl ich nicht mehr weiß, wie lange.“ Sie senkte die Stimme zum Flüstern. Obwohl sich ihre Köpfe berührten, hatte Melanie Mühe, sie zu verstehen. „Er sagte mir, was du getan hast ... damit hättest du das Gesetz gebrochen. Die Polizei würde kommen wegen des Messers. Dass sie ... dich mitnehmen würden. Dass dann nur noch ich und Mia übrig wären.“


    Das ist es also, was sie für uns getan hat.


    Melanie presste die Augen zusammen, als ihr dämmerte, was nun kam. Lieber Gott, nicht das. Bitte das nicht!


    „Er sagte, falls ich jemandem, dir oder sonstwem ... sagen würde, was er ... dann würde er die Polizei holen. Und dich wegbringen lassen.“ Sie hielt Melanies Hände fest umklammert, die feucht waren. „Ich habe immer darauf gewartet, dass du mich rettest, Mel. So wie du Mia gerettet hast.“ Ihre Stimme brach. „Du bist nicht gekommen.“


    Der Kern des Problems. Die Wahrheit. Ich habe Ashley im Stich gelassen, ohne es zu ahnen.


    „Das habe ich nicht gewusst“, flüsterte Melanie, und ihre Tränen rollten. „Wenn ich doch nur eine Ahnung gehabt hätte. Ich hätte ihn umgebracht, um dich zu retten, Ashley, das schwöre ich.“


    Sie hielten einander fest, liebevoll und Schutz suchend.


    „Warum“, begann Melanie nach einer Weile, „warum hast du es mir nicht gesagt?“


    „Zuerst hatte ich Angst. Ich glaubte, was er sagte. Und später, als ich erkannte ... da habe ich mich geschämt. Weil ich nicht so stark war wie du. Weil ich mich nicht geweigert hatte.“


    Das Letzte schmerzte Melanie am meisten. In diesem Moment hasste sie ihren Vater mit einer Intensität, die ihr selbst Angst machte. Wäre er noch am Leben, sie wäre im Stande, ihn mit ihrem Dienstrevolver niederzustrecken.


    Einen Moment lang empfand sie sogar Sympathie für den Todesengel. Sie wusste, das Gefühl war nicht von Dauer und die Vernunft würde wieder über primitive Rachegelüste siegen. Doch in diesem Augenblick war sie froh, dass diese Männer tot waren. Sie hatten bekommen, was sie verdienten.


    Plötzlich kicherte Ashley völlig unangemessen. Es klang kindlich und sorglos, fast heiter. Melanie lehnte sich zurück und sah sie besorgt an.


    Ashley winkte sie näher und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich habe mich um ihn gekümmert. Für uns alle.“


    Melanie wich zurück. Mit heftigem Herzklopfen sah sie ihre Schwester forschend an.


    „Ich habe ihn umgebracht, Mel. Für uns. Für dich, mich und Mia.


    Melanie war nur sprachlos.


    „Es war so einfach“, fuhr sie fort. „Ich wusste ja, was passiert, wenn er zu viel von seiner Medizin nimmt. Ich wusste auch, welche Dosis Verdacht erregen würde ... und welche nicht. Ich stattete ihm einen Besuch ab und gab ihm das Zeug in sein Essen.“ Sie lächelte fast kindlich. „Es war leicht, Melanie.“


    Leicht. Schmerzlos. Und die Welt war von einem Mistkerl von Kinderschänder befreit.


    Melanie fasste sich ein Herz. Sie musste fragen. Sie musste es aus Ashleys Mund hören.


    Obwohl es ihr schwer fiel, sah sie ihrer Schwester ruhig in die Augen und fragte: „Du musst es mir sagen, Ash. Bist du ... bist du der Todesengel?“


    Die Frage schien Ashley zu erstaunen, dann zu ärgern. „Nein. Ich nicht. Aber ich weiß, wer es ist.“


    


    

  


  
    

    61. KAPITEL


    Connor starrte auf die Knochenreste. Das war mal seine Schwester gewesen. Eine Klasse von Tauchschülern hatte sie entdeckt. Hat beide entdeckt, korrigierte er sich. Suzis Mörder hatte auch einen Mann getötet, beide in einen Duschvorhang gewickelt, sie mit Gewichten beschwert und an der tiefsten Stelle des Lake Alexander versenkt. Eingeschnürt in dieses grauenvolle Paket war der Schürhaken vom Kamin, der in Suzis Haus fehlte.


    „Ohne den Schürhaken hätten wir sie nicht so schnell identifiziert“, sagte der junge Agent neben Connor. „Ben Miller erinnerte sich an Ihre Schwester und zählte eins und eins zusammen.“


    Connor konnte nicht sprechen. All die Jahre der Suche und des Rätselns waren vorüber. Jetzt hatte er Gewissheit.


    „Wahrscheinlich“, führte der junge Agent weiter aus, „war ihr nicht mal bewusst, was geschah.“


    Dasselbe hatte ihm der forensische Pathologe bereits gesagt. Nach der Schädelfraktur, ihrer Größe und Lage zu urteilen, musste ein einziger kräftiger Schlag auf den Hinterkopf ausgereicht haben. Seiner Ansicht nach war sie tot, ehe sie ins Wasser geworfen wurde.


    Dem Himmel sei Dank dafür, dachte Connor und richtete den Blick vom Skelett seiner Schwester zu dem ihres Partners. Er hatte immer gewusst, dass ihm bei der Aufklärung dieses Mordes etwas Wichtiges entgangen war. Etwas Offenkundiges. Er erkannte jetzt, dass Emotionen ihn blind gemacht hatten. Er war blind geworden durch seine Abneigung gegen ihren Liebhaber und durch seine Überzeugung, zu wissen, was geschehen war.


    Deshalb hatte er ein Szenario übersehen, das so alt war wie die Welt.


    Die betrogene Ehefrau tötet ihren betrügerischen Mann und dessen Geliebte. Die Stücke des Puzzles passten zusammen, alles ergab Sinn. Die Wäscheschublade, die Sachen, die der Täter gepackt hatte, die Säuberung des Tatortes.


    Trauer und Reue erfüllten ihn, weil er Suzi nicht hatte helfen können und weil er die Vergangenheit nicht ändern konnte. Das helle Lebenslicht seiner Schwester war erloschen. Sie war ein zu guter und viel versprechender Mensch gewesen, um so zu enden.


    „Dieser Täter wusste, was er tat.“ Der Agent deutete auf die Gewichte. „Schätzungsweise wogen die beiden Leichen zusammen etwa dreihundert Pfund. Der Killer benutzte dreihundertdreißig Pfund an Gegengewicht. Und dass man dem Toten hier durch die Brust gebohrt hat, ist ja auch nicht schlecht.“


    Connor nickte. Um eine versenkte Leiche längere Zeit unter Wasser zu halten, musste das Gegengewicht mindestens zehn Prozent höher liegen als das Gewicht der Leiche, weil während des Verwesungsprozesses Gase entstanden, die den Körper nach oben trieben. Ein Loch in der Brusthöhle half, die Gase entweichen zu lassen – eine von der Mafia perfektionierte Methode.


    Er wandte sich an den jungen Agenten. „Wissen wir schon, wer er ist?“


    „Vor einer Stunde bekamen wir die Bestätigung über das Zahnschema. Daniel Ford. Ein prominenter Anwalt aus der Gegend. Das Verrückte daran ist, angeblich kam er bei einem Flugzeugabsturz in einer Maschine nach Chicago ums Leben.“


    „Ich erinnere mich daran.“ Connor kniff leicht die Augen zusammen und spürte seine Erregung wachsen. Nach all der Zeit gab es endlich Gerechtigkeit für seine Schwester. „Hat die Versicherung gezahlt?“


    „Allerdings. Der Scheck ging an seine Frau. Eine Veronica Ford.“


    Connor glaubte, ihm sträube sich das Nackenhaar. „Veronica Ford“, wiederholte er. Melanies Freundin, die Stellvertretende Staatsanwältin.


    „Wir wissen noch nicht viel über sie. Sie ist eine geborene Markham. Ihr alter Herr war ein großes Tier in Charleston. Ein Wohltäter, der für fast jeden Anlass spendete.“


    „War?“ wiederholte Connor und sah den Agenten an. Er kannte die Antwort, ehe er die Frage stellte. „Er ist tot?“


    „Ja, er starb vor einigen Jahren. War alles in den Akten. Er starb bei einem eigenartigen ...“


    „Unfall“, fügte Connor hinzu, „heilige Scheiße.“ Er drückte einige Nummern in sein Handy und gab dem jungen Agenten Anweisungen. „Ich brauche den Bericht des Gerichtsmediziners über Markham. Und einen Hubschrauber. Schnellstens.“ Er widmete sich seinem Anruf. „Steve? Connor. Ich brauche einen Haftbefehl für die Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin Veronica Ford, wegen Mordes an Daniel Ford, Suzi Parks und einer unbekannten Anzahl weiterer Opfer. Sie ist unser Todesengel, Steve. Wir haben ihn!“ Seine Stimme schwankte. „Ich habe ihn.“


    


    

  


  
    

    62. KAPITEL


    Melanie läutete an Mias Tür und schlug mit der Hand dagegen.


    Veronica ist der Todesengel. Sie hat mich hereingelegt.


    Ashley hatte es erkannt, wenn auch nur am Rande und mit ihrem verzerrten Blick auf die Realität. Sie war geradezu besessen gewesen von Veronica. Allerdings nährte sich ihre Besessenheit lediglich aus Eifersucht auf ihre Freundschaft. Einmal misstrauisch geworden, hatte sie Veronica jedoch überprüft.


    Sie hatte sich als Melanie bei der Staatsanwaltschaft von Charleston eingeschlichen und erfahren, dass Veronica mit einigen Frauen befreundet gewesen war, deren Männer unter eigenartigen Umständen starben. Das hatte sie zwar festgestellt, aber nur seltsam gefunden.


    Weitere Nachforschungen hatten weitere Merkwürdigkeiten zu Tage gefördert. Die Staatsanwältin ging nachts spät aus und besuchte ungewöhnliche Lokale: einen Truckstop an der Interstate, Diner, die die ganze Nacht geöffnet hatten, und Sadomaso-Clubs.


    Obwohl Ashley oft stundenlang in ihrem Auto gewartet hatte, den Blick auf Veronicas Wagen gerichtet, war Veronica etliche Male nicht wieder aufgetaucht. Dafür waren andere gekommen und gegangen. An eine Person erinnerte sie sich besonders, eine aufreizende Blondine ganz in schwarzem Leder. Erst als sie in den Nachrichten gesehen hatte, dass Melanie wegen des Mordes an Boyd und wegen des Todesengel-Falles verhört worden war, war ihr ein Licht aufgegangen.


    Alles passt zusammen, dachte Melanie. Veronica und ich, wir sind derselbe Typ. Seit Boyds Tod lebt Veronica bei Mia. Durch sie kannte sie meinen Tagesablauf und hatte Zugang zu meinen Hausund Autoschlüsseln. Vielleicht wusste sie sogar von Stans selbst gemachtem Müsli.


    Außerdem hatte ihr Mia oft die Sachen aus der Reinigung mitgebracht, worunter auch die Polizeiuniform gewesen war.


    Und wem war leichter der Mord an Boyd anzuhängen als ihr, Melanie? Da die übrigen Morde nur Spekulation waren, hatte Veronica richtig taxiert, dass die Polizei genau die Schlüsse ziehen würde, die sie gezogen hatte: Der Todesengel war ein Fantasiegebilde, damit Melanie May die Morde an ihrem Ex-Mann und ihrem Schwager vertuschen konnte. Und sie passte zu Connors Profil.


    Doch das traf auch auf Veronica zu. Alter, Bildungsgrad, juristische Kenntnisse und die Misshandlung in der Vergangenheit. Der Selbstmord der Mutter, die Veränderungen, die Veronica in den letzten Monaten durchgemacht hatte, ihre Freundschaft mit Mia und schließlich Boyds Tod.


    Alles passt.


    Melanie schlug wieder gegen Mias Tür. Sie hatte ihrer Schwester aus dem Auto mehrere Mitteilungen geschickt und war überzeugt, dass sie zu Hause war. Mia würde ihr die restlichen Teile des Puzzles ergänzen. Sie musste einiges wissen, was sie bisher nur vermuten konnte.


    Der seitliche Vorhang bewegte sich. Mia sah hinaus und öffnete die Tür.


    „Mia, dem Himmel sei Dank!“ stieß Melanie hervor und stolperte über die Schwelle. „Wo hast du gesteckt?“


    „Ich bin gelaufen. Ich habe gerade deine Mitteilungen abgehört. Was ist denn ...“


    „Du musst mir zuhören. Ich weiß, wer mich hereingelegt hat. Es war nicht Ashley. Ich habe mit ihr gesprochen, Sie hat mir geholfen zu erkennen ... Mia, ich weiß, wer der Todesengel ist.“


    Mia ergriff ihre Hände. „Melanie, nun mal halblang. Du redest verrücktes Zeug.“


    „Es ist nicht verrückt. Ich brauche deine Hilfe. Wir müssen die Köpfe zusammenstecken und ...“


    „Erst setzen wir uns mal.“ Mia schloss und verschloss die Tür und führte sie in den Wohnraum. Dort setzte sie sich auf die Couch. Melanie blieb stehen, zu aufgeregt, um still zu sitzen.


    „Okay, Melanie“, begann Mia und faltete die Hände im Schoß. „Fang am Anfang an, und erzähl mir alles.“


    „Ja, Melanie“, pflichtete Veronica hinter ihr bei. „Erzähl uns alles.“


    Melanie drehte sich langsam um, Gänsehaut auf den Armen. Die Staatsanwältin stand in der Tür zwischen Küche und Wohnraum. Sie war angezogen wie Mia: Sportshorts, Laufschuhe, T-Shirt.


    Sie kam weiter ins Zimmer. „Und bitte fang am Anfang an, an dem Punkt, wo du beschlossen hast, deinen Ex-Mann umzubringen.“


    Melanie dachte an Casey, an Connor und an alles, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte, und wurde so zornig, dass sie bebte. „Genau das wolltest du der Welt weismachen, Veronica, was? Aber es ist vorbei. Ich weiß alles von dir. Und bald wird es allgemein bekannt sein.“


    „Du hättest Schriftstellerin werden sollen“, erwiderte Veronica kalt lächelnd. „Romanautorin natürlich.“ Sie ging zum Kaffeetisch und öffnete die dekorative Schachtel in der Mitte. Als sie sich umdrehte, hatte sie eine Waffe in der Hand. „Du bist eine Mörderin, Melanie May. Du hast deinen Schwager umgebracht und versucht, deinen Ex-Mann zu vergiften. Die Polizei hat Beweise.“


    „Beweise, für die du gesorgt hast!“


    „Wie viele Männer hast du umgebracht?“ fragte Veronica und kam näher. „Wie viele Mistkerle, die es verdienten zu sterben? Wie viele grausame Typen, die durch die Maschen des Gesetzes geschlüpft sind?“


    „Hast du deshalb all diese Männer getötet?“ Melanie hätte gern über die Schulter zu Mia gesehen, wagte jedoch nicht, Veronica aus den Augen zu lassen. Sie betete, dass ihre Schwester zu gegebener Zeit tun konnte, was nötig war. „Weil sie zu sterben verdienten? Weil du auch mal ein hilfloses Opfer warst? Wurdest du deshalb zum Todesengel?“


    „Todesengel?“ wiederholte sie verächtlich schnaubend. „Das ist dein Name für sie. Er ist nicht angemessen, und er gefällt ihr nicht. Sie ist ein Engel der Gnade, der Gerechtigkeit.“


    „Wirklich? Und wie viele Männer sind tot wegen ihrer Gnade?“ Melanie zog übertrieben skeptisch die Brauen hoch. „Sechs? Zehn? Zwanzig?“


    „Soll sie sich deshalb schuldig fühlen? Mach halblang, Melanie. Die Welt ist viel besser dran ohne diese zwölf Exemplare menschlicher Widerwärtigkeit. Du weißt das, du hast nur Angst, es zuzugeben.“


    Zwölf. Es hat bisher zwölf Opfer gegeben.


    „Vielleicht hast du Recht. Vielleicht habe ich Angst – zu viel Angst, um so einzugreifen und zu helfen. Das macht der Todesengel, nicht wahr? Er hilft Frauen in Not.“


    Veronica verzog die Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln. „Männer wie die ändern sich nie, so sehr du sie auch liebst, so sehr du dich auch bemühst, ihnen zu gefallen. Du gibst und gibst, bis du nicht mehr kannst. Und trotzdem tun sie dir weh. Sie betrügen dich. Alles, was diese Männer kennen, ist Grausamkeit.“


    „Der Engel versteht das“, bekräftigte Melanie. „Aber die Frauen begriffen es nicht, sie brauchten Anleitung.“


    „Genau. Und der Engel half ihnen zu verstehen. Wenn er ihnen half, bekamen sie eine neue Chance. Einen Neubeginn.“


    Wir hatten Recht, Connor und ich. Die Frauen waren die Verbindung, nicht die Männer. „Also, was tat der Todesengel?“ fragte Melanie und rückte näher. „Er freundete sich mit den Frauen an, um den Männern näher zu kommen. Er lernte ihre Stärken und Schwächen kennen.“


    „Jeder hat eine Schwäche“, pflichtete Veronica bei. „Eine Stelle, an der er angreifbar ist. Der Trick ist, diese Stelle zu finden.“ Sie lachte vor sich hin, als erinnere sie sich an etwas, und schüttelte den Kopf. „Manchmal braucht man nicht mal einen Trick, sondern nur den Mut, es zu tun. Der Engel erfuhr von der Bienengiftallergie, ohne je mit dem Mann zu sprechen. Er lernte alles, was er wissen musste, als er in der Bar des Blue Bayou saß, Wein trank und lauschte.“


    Der Stolz, mit dem Veronica erzählte, empfand Melanie als widerwärtig. „Und lass mich raten, die erste Frau, die Hilfe vom Engel bekam, war sie selbst.“


    „Es gibt keine Unfälle, Melanie, nur Überraschungsbesuche vom Engel der Gnade. Doch nur bei denen, die Glück haben. Sie war eine der Glücklichen.“


    Veronica fuhr fort und erzählte beiden Frauen von der Kindheit des Engels, von dem kalten, kritischen Vater und dem ständigen Bemühen der Tochter, seinen Ansprüchen zu genügen. Sie berichtete von ihrer Mutter und deren Verzweiflung über die Gleichgültigkeit des Vaters. Irgendwann nahm sie eine Waffe, hielt sie sich in den Mund und drückte ab.


    „Und trotzdem sehnte sich der Engel nach Liebe“, sagte Veronica leise. „Sie wünschte sich einen Mann, der sie anbetete. Endlich glaubte sie, ihn gefunden zu haben. Er hieß Daniel. Er war die Erfüllung ihrer Träume – gut aussehend, charmant, erfolgreich. Er verdrehte ihr total den Kopf. Aber er war wie alle anderen, kleinlich und grausam. Bald lebte sie in ständiger Angst, eine Entscheidung treffen zu müssen, denn der kleinste Fehler wurde sofort geahndet. Sie wusste nie, wann die Gewalt ausbrach ... nie.“


    Melanie schluckte trocken. Das beklemmende Szenario war ihr wohl vertraut. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Mia, die wie gefroren auf der Couch saß. Auch in Mias Miene sah sie, dass sie die Situation erkannte.


    Veronicas Gesicht wurde weich vor Mitgefühl. „Der Engel hat dich ausgewählt, Melanie, weil er sich in deine Situation versetzen konnte. Mein Mann versuchte mich zu beherrschen, indem er mich klein machte. Genau wie deiner es bei dir versucht hat. Er kaufte eine Waffe, angeblich, damit seine Frau sich schützen konnte, wenn er außerhalb war. Stattdessen forderte er sie damit heraus. Er erinnerte sie an den Selbstmord ihrer Mutter und fragte ständig, wann sie es denn tun werde? Wann werde sie sich endlich das Hirn wegblasen?“


    Veronica machte eine Pause, als müsse sie ihre Gedanken neu ordnen. „Sie begann zu ahnen, dass er eine Affäre hatte, und stellte ihn zur Rede.“


    „Aber er leugnete.“


    „Natürlich. Also folgte sie ihm. Sie erfuhr den Namen seiner Geliebten und ihre Adresse. Als sie ihn das nächste Mal zur Rede stellte, war sie vorbereitet. Sie drohte, zu ihrem Vater zu gehen, und fragte ihn, wie lange er glaube, dass man ihn noch auf der Gehaltsliste behalten werde, wenn ihr Vater von der Affäre erführe? Er brach zusammen, flehte um eine zweite Chance und schwor, die Affäre sei beendet. Das war so ungewöhnlich, dass sie annahm, er liebe sie wirklich und habe sich geändert.“


    „Aber er hatte sich nicht geändert“, vermutete Melanie. „Oder?“


    Veronicas Lippen wurden schmal. „Er liebte es, eine reiche Frau zu haben. Eine Frau, deren Vater ihn über Nacht zum Millionär gemacht hatte.“ Sie sah kurz auf ihre Waffe, dann auf Melanie. „Einige Tage später fuhr sie ihn zum Flughafen. Er hatte eine Konferenz in Chicago und würde am Abend zurück sein. Wie gewöhnlich brachte sie ihn zum Flugsteig, küsste ihn zum Abschied, sah ihn mit den anderen Passagieren der 1. Klasse an Bord gehen und ging. Die Maschine explodierte in der Luft, es gab keine Überlebenden.“


    „Aber ihr Mann war nicht auf dem Flug, oder?“ fragte Melanie.


    „Das wusste sie nicht. Sie merkte es erst am Abend, als er durch die Haustür kam, sehr lebendig, nicht einen Knitter im italienischen Maßanzug. Zuerst war sie überglücklich, dann verwirrt. Er lebte und wusste offenbar nichts von der Flugzeugkatastrophe. Da erkannte sie, warum. Er war nicht an Bord gewesen. Er hatte sie ausgetrickst, sich zum Flughafen und zur Maschine bringen lassen, damit sie nicht argwöhnisch wurde. Sonst hätte sie gezweifelt und wäre doch noch zu ihrem Vater gelaufen. Sie wurde wütend und warf ihm vor, sie überlistet zu haben, um den Tag mit der anderen zu verbringen.“


    Veronica schüttelte leicht den Kopf bei der Erinnerung. „Er lachte sie aus und verhöhnte sie, was sie denn tun wolle, wenn es stimme? Ob sie sich umbringen wolle, wie ihre Mutter es getan habe? Er ermunterte sie dazu, holte die Waffe aus dem Nachttisch und warf sie aufs Bett. Tu es, drängte er, mach es wie deine bemitleidenswerte Mutter. Bring es hinter dich.“


    „Ich hörte die Dusche“, fuhr Veronica fort, offenbar ohne zu merken, dass sie nicht mehr in der unpersönlichen dritten Person von sich sprach. „Ich starrte die Waffe an. Ein Teil von mir wollte es tun, sie aufnehmen und mich umbringen, damit alles ein Ende hatte. Ich nahm sie, doch in dem Moment kam etwas über mich. Ein Gefühl von Klarheit, Stärke und Befreiung. Ein starkes Gefühl von Macht und Entschlossenheit. Ich nahm die Waffe und entsicherte sie. Aber anstatt sie gegen mich zu richten, ging ich ins Bad, zog den Duschvorhang beiseite und durchlöcherte meinen Mann.“


    „Mein Gott“, sagte Melanie leise.


    Veronica erzählte weiter, als hätte sie nichts gehört. „Er war nackt, und das Duschwasser spülte das Blut fort. Ich holte einen alten Plastikduschvorhang aus der Garage und wickelte die Leiche darin ein. Dann band ich sie mit Nylonband zu, das ich ebenfalls in der Garage fand. Ich wollte einige von Daniels Hantelgewichten daran hängen und ihn in den See werfen.“


    „See?“ fragte Melanie.


    „Wir hatten ein Wochenendhaus am Lake Alexander, etwa zweieinhalb Stunden nördlich. Es war, genau wie alle anderen Häuser, für den Winter geschlossen. Es würde also niemand dort sein und mich beobachten.“ Veronica lachte. „Ich fühlte mich wunderbar, mächtig und unbesiegbar. Ich war von ihm befreit, und niemand wusste es.“


    „Weil er bereits tot war“, fügte Mia mit hoher, seltsam klingender Stimme hinzu. „Das war das perfekte Verbrechen.“


    „Da war noch die Geliebte“, wandte Melanie ein. „Aber du kanntest Namen und Adresse.“


    „Am Ende fügte ich sie Daniels Bündel hinzu. Es lag eine poetische Gerechtigkeit in der Tatsache, dass sie nun für immer vereint sein würden.“


    „Und niemand hat nach ihm gesucht“, stellte Mia leise fest. „Nie.“


    „Nie“, bestätigte Veronica mit zufriedenem Lächeln. „Danach änderte sich mein Leben. Es wurde gut. Ich wurde gut. Ich beendete mein Jurastudium und schwor mir, nie wieder Opfer zu sein. Und ich schaute nie zurück. Das war auch nicht nötig.“


    Ernst fügte sie hinzu: „Bis jetzt, Melanie. Alles lief großartig, bis du auf der Bildfläche erschienst. Du musstest ja den Supercop spielen und alles ruinieren. Warum hast du deine Nase nicht aus meinen Angelegenheit heraushalten können? Warum musstest du dich einmischen?“


    „Mach mich nicht für deine Fehler verantwortlich. Du wurdest nachlässig. Ich habe dir den Fall Thomas Weiss gebracht. Hast du geglaubt, ich würde nicht merken, wie sonderbar sein Tod war? Dachtest du, ich würde nicht von Jim McMillians Tod lesen und eins und eins zusammenzählen?“


    „Außer dir ist niemand darauf gekommen.“ Zornesröte überzog ihre Wangen. „Du warst mein Fehler, Melanie. Ich habe dich ausgewählt bei Starbucks. Ich habe die Gespräche zwischen dir und deinen Schwestern mitgehört. Ich hörte von deinen Schwierigkeiten mit Stan und Mias mit Boyd. Ich habe euch beide sofort gemocht. Ich fühlte mit euch, und ich wollte helfen.“


    Auf Melanies ungläubige Miene hin verdrehte sie die Augen. „Hast du es wirklich für einen Zufall gehalten, dass wir im selben Dojang landeten? Dass wir so schnell so gute Freundinnen wurden? Natürlich nicht. Ich habe dich ausgewählt. Dich und Mia. Um euer Leben zu verbessern. Und sieh dir an, was du daraus gemacht hast.“


    Melanie wurde übel, als ihr klar wurde, wie unglaublich leicht es für Veronica gewesen war, sich in ihr Leben und das ihrer Schwester einzuschleichen und ihr Zerstörungswerk zu beginnen.


    Sofort konzentrierte sie sich wieder auf Veronica. „Läuft das jetzt auch unter Hilfe?“ fragte sie und war sich der Waffe bewusst, ohne sie anzusehen. „Hilfst du mir, indem du mein Leben ruinierst und mich als Mörderin hinstellst? Mit Freunden wie dir, Veronica, braucht man keine Feinde mehr.“


    „Es ist deine Schuld!“ Veronica hob die Stimme. „Nicht meine. Alles, was dir geschehen ist, ist ...“


    „Du bist eine Mörderin. Eine gewöhnliche Kriminelle. Du gehörst zu genau der Sorte Verbrecher, deren Verurteilung du doch angeblich dein Leben gewidmet hast.“


    „Nein.“ Veronica schüttelte den Kopf. „Die Frauen, denen ich half, verdienten Glück. Sie verdienten ein Leben ohne Angst. Das habe ich ihnen verschafft.“


    „Es ist leicht, Verbrechen so zu rechtfertigen, was?“ Melanie kam vorsichtig näher. Falls es ihr gelang, Veronica zu überrumpeln, konnte sie ihr vielleicht auch die Waffe entwinden. „Aber sind wir nicht alle verantwortlich für unser eigenes Leben?“ fügte sie hinzu.


    „So funktioniert das nicht. Nicht für eine Frau, die in einem Kreislauf von Misshandlungen gefangen ist. Nicht für eine Frau, die ...“


    „Außer Gott dürfen nur ein Gericht und Geschworene über Leben oder Tod entscheiden.“ Sie kam noch einen Schritt näher und war schließlich in Reichweite. „Nur das System darf Strafen verhängen.“


    „Das ist doch Blödsinn!“ Veronica gestikulierte wild mit der Waffe. „Das System bricht zusammen. Alles fällt zusammen.“


    Melanie griff an. Mit einem Aufwärts-Kick schlug sie Veronica die Waffe aus der Hand. Die schlitterte durch den Raum.


    Sie rief Mia zu, sie zu holen, und ließ dem Tritt eine Schlagkombination folgen.


    Veronica taumelte rückwärts. Aus den Augenwinkeln sah Melanie Mia nach der Waffe greifen.


    Doch diese kurze Ablenkung kostete ihren Preis. Veronica war wieder auf den Beinen und kampfbereit. Mit einem Schrei, der durch Mark und Bein ging, griff sie an und landete ihren Tritt genau gegen Melanies Brustkorb. Der Schmerz explodierte geradezu in ihr, und sie sah Sterne.


    Mit Triumphgeheul rückte Veronica vor. Melanie rappelte sich hoch und parierte ihre nächsten Schläge. Ihre Brust brannte, und ihre Muskeln protestierten gegen die Anstrengung.


    Veronica platzierte einen weiteren Treffer. Melanie verlor das Gleichgewicht und damit auch die Möglichkeit, die weiteren Angriffe zu parieren.


    „Du kannst mich nicht schlagen, Melanie“, sagte die Staatsanwältin und kam näher. „Das konntest du nie, denn ich bin besser.“


    Veronica holte zum endgültigen Schlag aus. Melanie rollte sich auf die Seite und war wieder auf den Beinen. Das Ausweichen überraschte Veronica und kostete sie das Gleichgewicht. Um ihr keine Chance zu geben, griff Melanie erneut an.


    Der Tritt traf Veronica an der Schläfe. Sie ging zu Boden. Melanie hielt sie nieder und holte zum Schlag aus, sie bewegungsunfähig zu machen.


    „Dann schau mal, wer jetzt oben ist“, keuchte sie. „Wer hat dich geschlagen?“


    Veronica lächelte. Ihre Zähne waren blutig. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“


    „Lass sie los, Mellie!“ Hinter ihr erklang das eindeutige Klicken einer Waffe, die entsichert wurde. „Sofort!“


    


    

  


  
    

    63. KAPITEL


    Der Hubschrauber nahm seinen Weg Richtung Charlotte. Geschätzte Ankunftszeit in zwölfeinhalb Minuten. Connor ging es nicht schnell genug. Das sagte er dem Piloten und sprach dann über Funk mit dem CMPD-Hauptquartier. Steve Rice war Connors Aufforderung gefolgt und hatte Chief Lyons informiert. Ein Haftbefehl für Veronica Ford war ausgestellt. Ein Team war zu ihrem Haus und zum Büro der Staatsanwaltschaft unterwegs, um sie zu holen.


    „Wo ist Officer May?“ fragte er. „Ich versuche seit Stunden vergeblich, sie zu erreichen.“


    „Sie war sehr beschäftigt heute Morgen. Unsere Beschattung folgte ihr nach Rosemont, einer Gemeinde außerhalb von Columbia. Sie besuchte dort eine psychiatrische Klinik.“


    Connor furchte die Stirn. „Haben Ihre Leute herausgefunden, warum?“


    „Nein. Unser Mann wollte sein Inkognito wahren.“


    „Wo ist sie jetzt?“


    „Im Haus ihrer Schwester Mia. Seit etwa einer halben Stunde. Unsere Leute parken vor der Haustür.“


    Connor fluchte leise. Er sollte erleichtert sein, war es aber nicht. Sein Gefühl sagte ihm, dass etwas an der Situation faul war.


    Er würde erst wieder ruhig sein, wenn er Melanie in den Armen hielt.


    „Ich brauche die Adresse“, bellte er. „Und die Koordinaten des nächsten Landeplatzes. Dort soll ein Wagen auf mich warten. Kriegen Sie das hin?“


    „Warten Sie bitte.“


    Einen Moment später knackte es im Funk, und eine Männerstimme kam über Lautsprecher. „Parks? Hier ist Roger Stemmons. Wir haben Ihren Wagen. Officer White wartet dort mit den Schlüsseln auf Sie.“


    „Danke, Stemmons.“


    „Gute Neuigkeiten im Andersen-Fall. Positive Identifikation der Fingerabdrücke und Blutgruppenübereinstimmung. DNA-Vergleich und andere Ergebnisse kommen später. Aber ich glaube, wir haben schon genug für eine Verurteilung. Ich dachte, das sollten Sie wissen.“


    Connor lächelte. Ein Punkt für die Guten.


    „Wir sind Ihnen für die Hilfe in dem Fall sehr verbunden“, fügte der Ermittler hinzu. „Was nicht heißt, dass Sie mir nicht gehörig auf die Nerven gehen.“


    „War mir ein Vergnügen.“ Connor sah auf die Uhr. „Tun Sie mir einen Gefallen, Stemmons. Bewachen Sie Melanie, bis ich dort bin. Ich habe ein übles Gefühl in dieser Sache.“


    „Es ist geschafft. Ich schätze, dass Veronica Ford jeden Moment hergebracht wird. Melanie kann beruhigt sein. Für sie ist es vorbei.“


    


    

  


  
    

    64. KAPITEL


    Melanie blickte über die Schulter. Ihre Schwester hielt die Waffe mit beiden Händen fest, die Miene entschlossen.


    Das Problem war nur, sie zielte auf sie, nicht auf Veronica.


    „Mia, was hast du ...“


    „Ich sagte, lass sie los!“ Sie winkte mit der Waffe. „Sofort.“


    Melanie ließ Veronica los, die sich sofort aufrappelte. Mit einem triumphierenden Blick hinkte sie zu Mia.


    „Bist du okay?“ fragte Mia sie, ohne ihre Schwester aus den Augen zu lassen.


    „Ja, danke.“ Veronica wischte sich mit dem Handrücken den Mund. „Netter Kampf, Melanie. Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, dass du das bringst.“


    „Ich verstehe nicht.“ Melanie sah von einer Frau zur anderen. „Mia ... hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Sie ist eine Mörderin, eine Serienkillerin. Sie ...“


    „Du bist es, die nicht versteht, Schwesterherz.“ Sie sah Veronica an. „Komm her, Baby, lass dich von Mia bemuttern.“


    Veronica ging zu ihr und schlang von hinten die Arme um sie.


    Schockiert wich Melanie unwillkürlich zurück.


    Veronica lachte. „Ganz recht, Officer May. Wir sind ineinander verliebt. Wir sind ein Liebespaar.“ Sie küsste Mias Nacken. „Sie tut alles für mich, und ich tue alles für sie.“


    Melanie war fassungslos. Das kann doch nicht wahr sein! Das ist unmöglich! Sie sah ihre Schwester bittend an. „Überleg dir das genau, Mia. Veronica ist eine Mörderin. Wenn du auf ihrer Seite stehst, bist du eine Komplizin. Das ist nicht nur falsch, das ist ...“


    „Was?“ fragte Mia. „Dumm? Wolltest du das sagen? Die arme, bemitleidenswerte Mia macht schon wieder einen Fehler?“


    „Nein!“ Sie streckte eine Hand nach ihrer Schwester aus. „Bitte, überleg dir nur einen Moment die Konsequenzen deines Handelns. Wenn du ihr hilfst, bist du nicht besser als sie.“


    „Überlegen?“ explodierte sie wütend. „Die Konsequenzen bedenken? Bin ich etwa ein Kind oder ein Idiot?“


    „So habe ich das nicht gemeint. Ich weiß nur ...“


    „Halt den Mund! Halt verdammt noch mal den Mund! Deine Lektionen und deine ach so klugen Ratschläge hängen mir zum Halse heraus. Melanie weiß es immer am besten“, spottete sie. „Melanie ist stark und klug. Melanie ist die Gute. Sie verdient Liebe. Nicht Mia.“


    „Das ist nicht wahr!“ begehrte Melanie auf. „So habe ich nie gedacht, niemals!“


    „Blödsinn. Natürlich hast du so gedacht und alle anderen auch, weil sie deine Sichtweise übernahmen. Es ist schön, wenn zu einem aufgesehen wird, was? Es ist schön, wenn man immer Recht hat. Für andere bleibt dann an der Spitze kein Platz.“


    Melanie legte eine Hand auf den Magen. Mias verbale Attacken schmerzten mehr als Veronicas Schläge. „Ich verstehe nicht, warum du so zornig bist“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich habe versucht, dich zu beschützen. Ich wollte nur, dass du glücklich und in Sicherheit lebst.“


    „Hör doch auf, Melanie.“ Mia kniff die Augen zusammen. „Wir kennen beide die Wahrheit. Dir gefällt es, die Starke zu sein, die große Heldin, die andere rettet.“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Ich hätte gar keine Rettung gebraucht, wenn du nicht gewesen wärst. Du warst der Grund, weshalb Dad es auf mich abgesehen hatte. Zwei ist einer zu viel, Melanie. Das war immer so.“


    „Aber wir sind nicht zwei, Mia. Wir sind drei. Ashley gehört auch dazu.“


    Ein Laut des Mitleids oder der Verachtung kam über Mias Lippen. „Sie gehört nicht zu uns. Sie kam später. Getrennt. Sie ist eine Außenseiterin. Ein Irrtum.“


    Außenseiterin? Irrtum? Melanie konnte nicht glauben, dass ihre geliebte Mia derartiges Gift und derartigen Hass verspritzte.


    Melanie dachte an ihre Unterhaltung mit Ashley, an das Geheimnis, das sie ihr anvertraut hatte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Würde es etwas nützen, wenn Mia erführe, was ihre Schwester für sie auf sich genommen hatte?


    Nein, kaum. Die Schwester, die sie zu kennen geglaubt hatte, die Person, die sie geliebt und der sie vertraut hatte, existierte gar nicht. Mia scherte sich um niemanden außer sich selbst und ihre verzerrte Sicht der Welt. Man konnte weder an ihre Vernunft appellieren noch an ihre Menschlichkeit. Sie besaß beides nicht. Nur ihre Hülle war ansehnlich, der Mensch dahinter war hässlich.


    „Hast du mich immer verabscheut?“ fragte Melanie. „Habe ich jedes Mal, wenn ich für dich eingetreten bin, dich vor Dad geschützt habe, in einer offenen Wunde gestochert? Hätte ich besser nichts getan?“


    „Ergeh dich nicht in Selbstmitleid.“ Mia neigte den Kopf zur Seite, die Lippen blutleer. „So gefällst du mir, Mellie. Bemitleidenswert und jammernd. Vielleicht hätten wir dieses Gespräch schon früher führen sollen. Allerdings bin ich erst jetzt so weit, alle Teile zusammenzufügen.“


    Früher? Teile zusammenfügen? Allmählich dämmerte es ihr. Und der neuerliche Verrat machte sie fassungslos. „Du wusstest es“, sagte sie mit gebrochener Stimme. „Du wusstest, dass Veronica Boyd und die anderen getötet hat.“ Melanie legte entsetzt eine Hand vor den Mund. „Oh mein Gott ... Stan. Du wusstest von ihm. Du wusstest, dass Veronica ... dass sie mich hereinlegen würde, damit ich für Boyds Ermordung angeklagt werde.“


    Mia schwieg einen Moment. Dann lachte sie so kalt, dass Melanie fröstelte. „Wie blind und dumm du sein kannst. Veronica hat dich nicht hereingelegt, sondern ich. Ich habe Stans Müsli vergiftet. Ich habe die Beweise in deinem Haus und in deinem Auto platziert. Ich, die arme, schwache Mia.“


    Melanies Verstand weigerte sich, das zu verarbeiten. Die Welt schien sich umzukehren. „Du hast das Band mit Ashleys Anruf gelöscht. Vor der Hausdurchsuchung, als du Casey abgeholt hast.“


    „Bingo.“ Sie grinste. „Möchte jemand Diät-Cola?“


    „Und meine Uniform? Du hast sie aus der Reinigung geholt, da wurden keine Fragen gestellt.“


    „Sie passte wie angegossen.“ Sie kam einen Schritt näher, und Melanie wich angewidert zurück. „Es war so einfach, du zu sein, lächerlich einfach, wie früher als Kinder. Du wirst mir fehlen, wenn du nicht mehr bist, Mellie, wirklich.“


    „Tu das nicht, Mia“, bat Melanie und schlang die Arme um sich. „Casey braucht mich, er braucht seine Mutter.“


    „Er hat seine liebende Tante, als Gegenpol zum strengen Vater. Sie wird ihm über die Trauer hinweghelfen.“


    Als Melanie daran dachte, dass diese kranke, irrsinnige Frau Casey aufziehen könnte, hätte sie laut schreien mögen.


    Mia sah Veronica an. „Wer hätte gedacht, dass Melanie versuchen würde, ihre eigene Schwester zu töten?“


    „Ja.“ Veronica schnalzte mit der Zunge. „Wer hätte das gedacht. Welch ein Segen, dass du eine Waffe zu deinem Schutz hattest.“


    Mia zielte direkt auf Melanies Brust. „Dafür, dass ich nie mehr Zweitbeste sein werde.“


    „Warte! Das ergibt doch keinen Sinn! Ich bin unbewaffnet. Wie hätte ich versuchen können, dich zu töten?“


    Die Frauen tauschten Blicke. Veronica sprach zuerst. „Du wusstest, dass deine Schwester eine Waffe hat.“


    „Richtig“, bekräftigte Mia. „Ich kaufte sie, um mich vor Boyd zu schützen. Ich fürchtete um mein Leben.“


    „Du hast Melanie davon erzählt und ihr das Versteck gezeigt.“


    „Aber warum sollte ich dich töten wollen?“ wandte Melanie rasch mit heftigem Herzklopfen ein. „Denkst du nicht, dass die Polizei das merkwürdig findet? Und wenn die Polizei stutzt, fängt sie an nachzuforschen.“ Sie hörte selbst den verzweifelten Unterton in ihrer Stimme und versuchte ihn zu unterdrücken. „Sie werden Fragen stellen.“


    Mia hielt die Waffe nicht mehr so fest. Sie sah Veronica an und zeigte erste Anzeichen von Verunsicherung.


    „Diesmal nicht“, widersprach Veronica. „Du warst die Hauptverdächtige in einem Mord und einem Mordversuch. Sie hatten dich beim Wickel.“


    „Du kamst her, um meine Hilfe zu verlangen, weil du das Land verlassen wolltest“, erfand Mia. „Aber Veronica war hier und versuchte dich zu überzeugen, aufzugeben und das Richtige zu tun.“


    „Du bist durchgedreht“, spann Veronica weiter. „Du hast mich angegriffen. Ich habe die Prellungen, es zu beweisen. Das ist vollkommen plausibel. Ich weiß, wie das System funktioniert. Die sind froh, wenn sie wieder einen Fall abschließen können und Steuergelder sparen.“


    Melanie bemühte sich, ihrer wachsenden Panik Herr zu werden. Die Geschichte klang gar nicht schlecht, angesichts der Beweise gegen sie. Und Veronica hatte Recht – der Einfachheit halber würde die Polizei sie vermutlich schlucken.


    „Ashley weiß Bescheid“, sagte sie mit hoher, flehender Stimme. „Sie lässt das nicht so einfach durchgehen, sie lehnt sich nicht zurück und ...“


    „Die arme alte Ashley hat sich in die Psychiatrie gebracht. Wem wird man also eher glauben, ihr oder mir und der Stellvertretenden Bezirksstaatsanwältin?“ Mia schüttelte missbilligend den Kopf. „Nein, sie hat keine Chance. Außerdem vermute ich, dass unserer geliebten Schwester ein tragischer Unfall zustößt.“


    „Nein! Bitte, Mia, lass Ashley in Frieden!“


    „Du spielst immer noch die Heldin, wie ich sehe.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Hör auf damit, Melanie! Du langweilst mich.“


    Melanie kämpfte gegen ihre Hoffnungslosigkeit an. Sie durfte jetzt nicht sterben. Nicht, wo alle glaubten, sie sei eine Mörderin. Das konnte sie Casey nicht antun. Besonders ihm nicht. Die Tränen kamen ihr. Sie wollte ihren Sohn umarmen und ihn aufwachsen sehen.


    Und sie wollte Connor sagen, dass sie ihn liebte. Sie wollte diese Chance auf Liebe und eine neue Familie.


    Mia zielte ruhig und mit eisigem Lächeln. „Auf Wiedersehen, Melanie.“


    


    

  


  
    

    65. KAPITEL


    Als er nach dem Klingeln keine Antwort erhielt, schlug Connor mit der Hand gegen Mias Haustür. „Mia Donaldson!“ rief er. „Connor Parks, FBI. Ich muss mit Ihnen über Ihre Schwester Melanie reden. Es ist dringend.“


    Als er wieder gegen die Tür schlagen wollte, ging sie einen Spalt auf. Er hielt seinen Ausweis hoch. „Mia Donaldson?“


    „Ja. Kann ich Ihnen helfen?“


    Als sie die Tür etwas weiter öffnete und er ihr gegenüberstand, war er, wie schon bei ihrer ersten Begegnung einen Moment verwirrt. Die Frau, die um die Tür spähte, war das Ebenbild von Melanie, aber nicht ganz. Ihr Gesicht kam ihm kaum merklich verzerrt vor, obwohl er nicht genau sagen konnte, wo die Unterschiede lagen.


    „Wir sind uns schon begegnet. Ich bin ein Kollege Ihrer Schwester. Ich muss Melanie sprechen, es ist dringend.“ Da sie zögerte, fügte er hinzu: „Ich weiß, dass sie hier ist. Ihr Wagen steht in der Einfahrt.“ Er legte eine Hand gegen die Tür, bereit, sich notfalls mit Gewalt Zutritt zu verschaffen. „Sagen Sie ihr, es ist eine offizielle Angelegenheit.“


    Sie sah über die Schulter, dann wieder zu ihm. „Natürlich, kommen Sie herein.“


    Er trat ein, und sie deutete nach vorn auf den Wohnraum, der direkt vor ihnen lag. „Setzen Sie sich, ich hole sie.“


    Sie ließ ihn stehen und verschwand links durch eine Tür in einen anderen Raum. Er tat, wie aufgefordert, und ging ins Wohnzimmer, ohne sich allerdings zu setzen.


    Wie bei seinem letzten Besuch ließ er den Blick schweifen. Das Mobiliar, die Kunstgegenstände, alles sehr teuer. Was ihn jedoch am meisten interessierte, waren die Fotos. Die meisten zeigten drei Mädchen in verschiedenen Altersstufen. Sie sahen sich unglaublich ähnlich.


    Trotzdem erkannte er Melanie sofort auf jedem Foto. Ihr keckes Lächeln, bereits als Kind, war unverkennbar.


    Ihm fiel plötzlich auf, wie viel Zeit verging und dass es unnatürlich still war. Er sah auf seine Uhr. Es waren mindestens fünf Minuten vergangen seit Mias Verschwinden. Ihm wurde unbehaglich zu Mute.


    Hier stimmt was nicht.


    Er fuhr mit einer Hand zur Beretta in seinem Schulterholster. Wie bei Agenten üblich, trug er eine 9 mm Halbautomatik, geladen, die erste Runde bereits in der Kammer. Er zog und entsicherte sie.


    „Willkommen, Agent Parks. Mia wird Ihnen die abnehmen.“


    Connor drehte sich langsam um. Melanie stand in der Tür zur Küche, Veronica hinter ihr, einen Arm um ihre Taille gelegt. Sie hielt den Lauf eines kleinen Revolvers an Melanies Kopf.


    Mia kam um die beiden herum auf ihn zu und streckte die Hand aus. „Ihre Waffe.“


    Er zögerte nicht und übergab sie ihr. Mia deutete damit auf die Küche. „Nach Ihnen.“


    Er sah Melanie an, die ihm einen bedauernden Blick zuwarf. „Ich wusste nicht, dass wir eine Party feiern, sonst hätte ich mich besser angezogen.“


    Mia stieß ihm die Waffe zwischen die Schulterblätter. „Nicht reden.“


    Er ignorierte sie und wandte sich an Veronica. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie damit durchkommen, oder?“


    „Im Gegenteil, wir sind sogar überzeugt, damit durchzukommen.“


    „Das ist schrecklich arrogant, besonders, da die Polizei weiß ...“


    Mia stieß ihm die Waffe so hart in den Rücken, dass er aufstöhnte. „Ich sagte, Mund halten!“


    Veronica wich mit Melanie durch die Tür zurück, damit die beiden eintreten konnten. Sein Mut sank, als er sah, was sie erwartete. Zwei Stühle standen mitten im Raum, die Lehnen mit Klebeband aneinander befestigt.


    „Komm, Hengst, ein Platz gehört dir“, sagte Mia.


    Er sah Melanie an, die trotz ihrer Angst hochkonzentriert wirkte. Offenbar suchte sie wie er fieberhaft nach einem Ausweg.


    Er setzte sich. „Wie ich das sehe“, begann er, während Mia ihm rasch mit Klebeband Arme und Beine am Stuhl fesselte, „binden Sie uns beide hier fest, um Zeit zu gewinnen, oder Sie haben vor, uns zu erschießen, wo wir sitzen. Es ist nur fair, dass Sie uns in Ihre Pläne einweihen. Schließlich sind wir daran beteiligt.“


    Keine der Frauen antwortete. Mia beendete ihre Aufgabe und winkte Veronica, ihr Melanie zu bringen.


    Unerschüttert versuchte er es erneut. „Ich gestehe, dass mich das Szenario ein bisschen wundert. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie zu den Bösen gehören, Mia. Wusstest du das, Mellie?“


    Er benutzte bewusst den Spitznamen, den ihre Schwester verwendete. Melanie schüttelte den Kopf. „Nein“, flüsterte sie, „ich wusste es nicht.“


    „Zusätzlich verwirrt mich hier die Befehlshierarchie.“ Er versuchte, Arme und Beine zu bewegen, um die Kraft der Fesseln zu testen. „Wie mir scheint, ist Mia hier der Obermotz. Ist das eine angemessene Einschätzung der Lage, Veronica? Wurden Sie degradiert?“ Er drehte sich, um sie anzusehen.


    Sie blickte Mia wie um Erlaubnis bittend an. Die schüttelte jedoch kaum merklich den Kopf, und Connor kicherte.


    „Ja, genau darüber rede ich. Was geht hier vor? Treibt ihr zwei es miteinander oder was? Ist das hier ein verkorkstes Machtspielchen?“


    Mia beugte sich herunter und starrte ihm in die Augen. „Halt dein verdammtes Maul, oder ich stopfe es dir. Kapiert?“


    Er erwiderte ihren Blick ungerührt. „Kapiert.“


    Die beiden Frauen verließen den Raum, zweifellos, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen und ihre Geschichten abzustimmen.


    „Warum, Connor?“ fragte Melanie mit brüchiger Stimme. „Warum musstest du herkommen?“


    Weil ich dich liebe. Er wollte ihr das schon sagen, erwiderte aber stattdessen: „Die Polizei weiß von Veronica. Sie haben einen Haftbefehl für sie ausgestellt. Sie haben Beamte ins Büro der Staatsanwaltschaft und zu ihr nach Hause geschickt. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass für dich alles ausgestanden ist.“


    „Dem Himmel sei Dank!“ Sie seufzte erleichtert. „Jetzt wächst Casey wenigstens nicht mit der Überzeugung auf, seine Mutter sei eine Mörderin.“


    „Sie kommen nicht damit durch, Melanie. Gleichgültig, was mit uns geschieht, darauf kannst du dich verlassen.“


    Melanie nickte und schöpfte zittrig Atem. „Sie hat mich hereingelegt, Connor. Meine eigene Schwester. All die Jahre hat sie mich gehasst. Für alles, was ich für sie getan habe, hat sie mich nur noch mehr verabscheut. Und ich ... ich habe sie nur geliebt.“


    Ihre Stimme brach. Connor riss an seinen Fesseln und verfluchte, dass er Melanie nicht in die Arme nehmen und trösten konnte. Falls er eine neue Chance bekam, schwor er sich, Melanie nie mehr gehen zu lassen.


    „Tut mir Leid“, sagte er. „Nicht nur wegen Mia. Vor allem wegen gestern Abend. Nachdem du weg warst, habe ich dich angerufen, um mich zu entschuldigen.“


    „Vergiss es, Connor. Das scheint mir schon eine Ewigkeit her zu sein.“


    „Nicht für mich. Wir schaffen es vielleicht nicht. Ich möchte aber, dass du weißt, ich habe immer an deine Unschuld geglaubt. Ich habe dich angerufen, um dir zu sagen, dass wir es gemeinsam durchstehen werden. Dass wir herausfinden, wer dich hereinlegt. Aber du hast dich nicht gemeldet. Ich habe eine Nachricht hinterlassen. Um genau zu sein, vermutlich ein Dutzend.“


    Sie wird diese Nachrichten nicht mehr abhören können, es sei denn, ich bringe uns hier raus.


    Ein Laut entrang sich ihrer Kehle, halb Lachen, halb Schluchzen, als hätte sie soeben denselben Gedanken gehabt. „Danke, Connor, das bedeutet mir viel.“


    „Hör mir zu, Melanie ... wir haben nicht viel Zeit. Und da ist noch etwas, das du wissen solltest, ehe es zu spät ist. Ich liebe dich, ich habe mich in dich verliebt. Und ehe du fragst, ja, ich liebe Casey auch. Er ist ein großartiger Junge. Aber es geht nicht in erster Linie um ihn. Es geht um dich und mich, und das Gefühl, das du mir gibst, ist ein wunderbares Glücksgefühl.“


    Glücklich und zugleich verzweifelt erwiderte sie: „Ich liebe dich auch, Connor.“


    Er lehnte den Kopf zurück, bis er ihren berührte. Die einzige Zärtlichkeit, die derzeit möglich war. Ich lasse nicht zu, dass es so für uns endet. „Ich schlage vor, wir überlegen uns einen Ausweg aus diesem Schlamassel, damit wir glücklich weiterleben können. Was hältst du davon?“


    Sie lachte, doch es klang erstickt. „Wenn du darauf bestehst, Agent Parks.“


    „Ich bestehe darauf, Officer May.“ Geräusche aus dem Nebenzimmer verrieten, dass die Frauen zurückkehrten. „Hier ist mein Plan“, sagte er rasch mit gesenkter Stimme. „Ich hoffe, es fällt bald jemandem auf, dass wir abhanden gekommen sind. Oder irgendwer erinnert sich, dass Veronica und Mia enge Freundinnen sind. Dann schicken sie jemanden her. Ich schlage vor, wir verunsichern sie und spielen sie gegeneinander aus. Ich fange an. Einverstanden?“


    Ehe Melanie antworten konnte, betraten die Frauen den Raum. Connor verschenkte keine Sekunde. „Ich habe Melanie gerade über die neueste Entwicklung im Todesengel-Fall informiert. Sind Sie interessiert?“


    Mia maß ihn mit einem desinteressierten Blick. „Sind wir darüber nicht hinaus?“


    „Sind wir das?“ fragte er zurück und sah Veronica an. Sie war von den beiden eindeutig die Nervösere. Vermutlich brauchte es nicht viel, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. „Es wurde ein Haftbefehl für Sie ausgestellt, Veronica. Und Sie wurden zur Fahndung ausgeschrieben.“


    „Na klar.“


    „Doch, es stimmt. So etwas geschieht, wenn man seinen Ehemann und dessen Geliebte umbringt. Sie haben doch sicher nicht geglaubt, unbehelligt damit durchzukommen, oder?“


    Veronica erbleichte. Mia sah sie stirnrunzelnd an. „Melanie hat das erzählt, während wir aus dem Zimmer waren.“


    „Tut mir Leid, Pech gehabt. Sie haben Ihrem Mann aus kurzer Entfernung in die Brust geschossen. Seiner Freundin haben Sie mit einem Schürhaken den Schädel gespalten. Sie haben beide in Plastik eingewickelt, mit Gewichten beschwert und im Lake Alexander versenkt.“ Er lächelte. „Klingt die Geschichte irgendwie vertraut?“


    Veronica wirkte krank und hielt die Waffe nicht mehr so fest. Connor bedrängte sie weiter, voller Abscheu wegen des Mordes an seiner Schwester. Er genoss jeden Augenblick ihres Unbehagens. „Natürlich wissen wir, dass Sie damit nicht aufgehört haben. Es war so gut, so befreiend, den Mann loszuwerden, da haben Sie als Nächstes Ihren Vater umgebracht.“


    Hinter ihm schnappte Melanie nach Luft. Die letzte Information war ihr offenbar neu. „Allerdings mussten Sie da gerissener vorgehen. Männer bestrafen zu wollen, schön und gut. Aber sie wollten nicht dabei geschnappt werden. Also arrangierten Sie einen Segelunfall. Sie haben die Segelleidenschaft Ihres Vaters gegen ihn verwendet. Genauso, wie Sie die Leidenschaften anderer Opfer gegen sie eingesetzt haben. Wie Jagen oder Motorrad fahren. Nachlässig, Veronica. Das verbindet Sie direkt mit den Verbrechen.“


    Er sah ihr starr in die Augen. „Jede Wette, Sie haben keine Ahnung, wer ich bin. Oder sollte ich sagen, wer meine Schwester war? Suzi Parks. Kommt Ihnen der Name bekannt vor?“ Veronicas ohnehin bleiches Gesicht wurde kreideweiß.


    Connor hätte aufschreien mögen vor Trauer und Wut. Diese Frau hatte seine Schwester ermordet. Kaltblütig und gnadenlos hatte sie ihr das Leben genommen. „Sehr richtig“, bekräftigte er mit kaum unterdrücktem Zorn. „Die Freundin Ihres Mannes war meine Schwester, die Sie ermordet haben!“


    „Sie hat ihr den Mann gestohlen!“ schnauzte Mia. „Sie hat verdient, was sie bekam.“


    Connor ballte die Fäuste, ohne Veronica aus den Augen zu lassen. „Suzi wusste nicht, dass ihr Geliebter verheiratet war. Und als sie es herausfand, versuchte sie die Beziehung zu beenden. Er drohte ihr, sie zu töten, wenn sie ihn verließe.“ Er wartete, damit ihr seine Worte voll zu Bewusstsein kamen. „Suzi war genauso sein Opfer wie Sie, Veronica.“


    Die Staatsanwältin sagte nichts, obwohl sich ihr Mund bewegte, als wolle sie sprechen. Doch es kam kein Laut heraus. Er ließ nicht locker. „Ich dachte, der Todesengel wollte Unrecht richten und denen, die Unrecht erlitten hatten, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Entspricht das Töten eines unschuldigen Mädchens Ihrer Vorstellung von Ge...“


    „Halt den Mund!“


    Das kam von Mia. Connor ignorierte sie. Veronica hatte so heftig zu zittern begonnen, dass die Waffe in ihrer Hand vor ihm zu schwanken begann.


    „Gerechtigkeit?“ beendete er den Satz und schnaubte verächtlich. „Und jetzt wollen Sie mich und Melanie umbringen. Warum? Weil Ihre Freundin das so will? Weil die so eifersüchtig auf ihre Schwester ist, dass sie nicht mehr klar denken ...“


    „Ich habe gesagt, du sollst dein verdammtes Maul halten!“ Mia entriss Veronica die Waffe und richtete sie auf Connor. In dem Moment erkannte er, dass er zu weit gegangen war. Er sog scharf die Luft ein und sandte ein Stoßgebet für Melanie zum Himmel.


    Im nächsten Moment explodierte Schmerz in seinem Kopf.


    


    

  


  
    

    66. KAPITEL


    Melanie unterdrückte einen Aufschrei, als Mia Connor mit dem Pistolengriff gegen die Schläfe schlug. Als sie ihre Schwester die Waffe mit brutaler Gewalt gegen Connors Kopf einsetzen sah, wusste sie endgültig, dass es die Mia, die sie liebte, nie gegeben hatte. Sie war eine Illusion gewesen, die von Mia mit verblüffender Authentizität gespielt worden war.


    Die echte Mia Donaldson war kalt, rachsüchtig und grausam. Und sie war psychisch gestört.


    Melanie kämpfte gegen ihre Tränen an. Ihre Schwester verdiente keine Tränen. Vielleicht später, aber nicht jetzt. Jetzt brauchte Connor sie. Sie musste versuchen, sie beide zu retten.


    Nicht sterben, Connor! Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht sterben!


    Sie musste alles vergessen, was sie von Mia zu wissen glaubte, und von neuem anfangen. Sie dachte zurück an die Ereignisse der letzten Monate. An Ungereimtheiten in ihren Geschichten, wo sie hätte nachhaken müssen, es aber unterlassen hatte, weil sie Mia vertraute.


    Boyd. Natürlich!


    Es hatte ihn erregt, von Frauen dominiert und bestraft zu werden, nicht anders herum. An dem Tag im Krankenhaus hatte Boyd bestritten, Mia geschlagen zu haben. Er hatte die Wahrheit gesagt.


    Melanie sah die Fremde an, die sie mal als Schwester betrachtet hatte. „Boyd hat dich nie geschlagen, was? Du hast die ganze Geschichte erfunden.“


    „Bingo, liebe Schwester. Der bemitleidenswerte Perverse hatte nicht den Mut, etwas so Kühnes zu tun.“ Mia lachte ausgelassen. „Boyd war ein Jammerlappen, aber er verdiente eine Menge Geld. Er bot mir einen Lebensstil, den ich sehr genoss. Den wollte ich nicht aufgeben, und schon gar nicht, weil ich einen Ehevertrag unterschrieben hatte.“


    Connor stöhnte, und Melanie dankte im Stillen, dass er noch lebte. Sie versuchte weiter Zeit zu gewinnen, um ihre Überlebenschancen zu erhöhen.


    „Ich glaube, ich verstehe jetzt“, sagte sie leise und wagte einen Blick auf Veronica. Nach ihrer kummervollen Miene zu urteilen, war ihr Mias wahre Beziehung zu ihrem Ehemann ebenfalls neu. „Also hast du einen Plan entwickelt und eine Geschichte eskalierender Misshandlungen erfunden. Dann hast du ein paar Tränen vergossen und dir selbst einige Prellungen zugefügt, damit es überzeugend wirkte. Aber was glaubtest du dabei zu gewinnen außer einer Scheidung?“


    Mia schnaubte verächtlich über Melanies mangelnden Durchblick. „Der Ehevertrag bezog sich ja nur auf eine Scheidung. Wenn er starb, erbte ich alles.“ Da Melanie sie verständnislos ansah, fuhr sie fort: „Du hast keine Fantasie, Mellie. Jeder wusste von deinem hitzigen Temperament und deinem starken Beschützerdrang. Du würdest alles für mich tun, du hattest sogar unserem Vater ein Messer an die Kehle gehalten. Ich beschloss, all diese feinen Charakterzüge zu nutzen, meinen zunehmend lästigen Ehemann loszuwerden.“


    Melanie presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien. Mias spöttischer Ton, die Verhöhnung ihrer Liebe und ihres Vertrauens schmerzten unerträglich.


    „Ich hatte es mir ganz leicht vorgestellt“, fuhr Mia fort. „Ich wollte mir deine Uniform ausleihen und ihn mit deiner Dienstwaffe erschießen, wenn ich die bekommen hätte. Ansonsten wollte ich meine eigene Waffe nehmen.“ Sie deutete auf den Revolver mit Perlmuttgriff auf der Anrichte hinter Veronica. „Die übrigens nicht registriert ist. Danach wollte ich dafür sorgen, dass du beim Verlassen des Tatortes gesehen wirst. So wäre ich euch beide auf einmal losgeworden. Sehr einfach.“


    Sie grinste über ihre Cleverness. „Ich wollte es machen, wenn du mit Casey zu Hause warst. Dann hättest du kein Alibi gehabt, und niemand hätte gezweifelt, dass du die Täterin bist.“


    „Dann erschien Veronica“, fügte Melanie leise hinzu. „Damit wurde alles einfacher.“


    „Genau. Was gab es Besseres, als eine Staatsanwältin auf meiner Seite zu haben. Als ich Boyd folgte und sein hässliches kleines Geheimnis entdeckte, wusste ich, ich hatte es geschafft. Letztlich hat sie nicht nur die Tat für mich ausgeführt, sie hat meinem Alibi für die Nacht auch zusätzliches Gewicht verliehen.“ Mia lachte, offensichtlich zufrieden mit sich. „Nicht dass ich diese Hilfe wirklich gebraucht hätte. Du hast mir wunderbar in die Hände gespielt, Mellie, indem du Boyd öffentlich bedroht hast. Ein schöner Detective bist du. Du hast nie etwas angezweifelt, das ich dir erzählt habe.“


    „Ich bin auch auf dich hereingefallen“, flüsterte Veronica und schlang die Arme um sich. „Du hast mich angelogen, Mia ... wegen Boyd ... wegen allem. Wie konntest du?“


    Mia warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Reiß dich zusammen, Veronica. Hier spielt das richtige Leben.“


    Mit einem gequälten Aufschrei wandte Veronica sich von Mia ab. „Ich war bereit, alles für dich zu tun ... alles! Ich habe dich geliebt ... und die ganze Zeit ...“ Ihre Stimme brach, „... die ganze Zeit hast du mich belogen und benutzt!“


    „Du wolltest alles für mich tun. Das hast du von Anfang an klar gesagt. Ich war dir dankbar dafür. Du hast mir das Leben sehr viel einfacher gemacht. Falls du dich dabei besser fühlst: Ich hatte vor, dich eine Weile bei mir zu behalten. Leider ist das nicht mehr möglich. Aber was soll’s, wir hatten Spaß, oder? Jetzt ist es eben vorbei.“


    „Vorbei?“ Die Augen voller Tränen, wich Veronica einen Schritt zurück. „Aber wir ... ich verstehe nicht.“


    „Das ist doch wohl offensichtlich. Polizei und FBI wissen über dich Bescheid, aber nicht über mich. Das soll auch so bleiben.“ Sie seufzte. „Ein Jammer, wie du Melanie und Connor umgebracht hast. Ich habe versucht, dich aufzuhalten und sie zu retten ...“ Ihre Stimme bebte, als sie ihre Rolle übte, „aber es ist mir nicht gelungen. Die Wahrheit ist, ich habe Glück gehabt zu überleben.“


    Sie hob die Waffe und zielte auf die verblüffte Veronica. „Wiedersehen, Liebling.“


    Veronica stieß einen Wutschrei aus, dass einem das Blut in den Adern gefrieren konnte. Dann holte sie blitzartig zu einem schwungvollen Tritt aus. Im selben Moment feuerte Mia Connors Waffe ab. Die Kugel verblüffte Veronica, ohne sie jedoch aufzuhalten. Mia feuerte wieder.


    Veronica strauchelte und fiel, eine Hand auf den Magen gepresst, wo sich rasch ein roter Fleck auf ihrem weißen T-Shirt ausbreitete. Ohne sie weiter zu beachten, drehte Mia ihr den Rücken zu und zielte lächelnd auf Melanie.


    Ein Schuss hallte durch den Raum. Er mischte sich mit Melanies Aufschrei und Connors Ruf, sich nach rechts fallen zu lassen.


    Melanie sackte zusammen. Das Leben eilte vor ihrem geistigen Auge vorbei. Die guten und die schlechten Tage – Caseys Geburt, sein erstes Lächeln, Strandspaziergänge mit ihrer Mutter, Liebesumarmung mit Connor.


    Der Stuhl landete auf dem Boden. Schmerz schoss durch ihre Schulter. Ihr Kopf prallte auf die Fliesen, und sie sah Sterne.


    Sie brauchte einen Moment, um wieder klar denken zu können. Dann merkte sie, dass weder sie noch Connor getroffen waren. Sie reckte den Hals.


    Da sah sie ihre Schwester. Sie lag auf dem Boden in einer größer werdenden Blutlache, den Kopf in Melanies Richtung verdreht. Die Augen offen, starr und leer.


    Melanie ließ den Blick weiterschweifen. Veronica hatte sich am Tresen hochgezogen und Mias Waffe geholt. Sie stand still, aufrecht gehalten durch pure Willenskraft, die Waffe in der Hand.


    Sie sah Melanie an, und ihr Blick verriet Bedauern, Resignation und Reue.


    Ein leichtes Lächeln um den Mund, steckte sie sich den Lauf der Waffe in den Mund.


    Und drückte ab.
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    Sonnenschein begrüßte Melanie, als sie aus dem CMPD-Hauptquartier trat. Die plötzliche Helligkeit schmerzte in den Augen, doch sie genoss sie. Vor wenigen Stunden noch hatte sie befürchtet, die Sonne nie wieder zu sehen, nie wieder in ihrer Helligkeit zu baden.


    Connor und ich haben es geschafft. Wir leben noch.


    Wie Connor vorausgesehen hatte, war einer der CMPD-Ermittler von Bobby auf die Freundschaft zwischen Mia und Veronica aufmerksam gemacht worden. Außerdem hatte Bobby darauf hingewiesen, dass Melanie und Connor verschwunden waren, seit sie vor Stunden Mias Haus betreten hatten.


    Danach war sozusagen die Kavallerie ausgerückt und hatte die beiden, an Stühle gefesselt und in Blutlachen liegend, entdeckt. In unbequemer Haltung, aber sehr lebendig.


    Nachdem ein Arzt sein Okay gegeben und sie sich gesäubert hatten, machten sie ihre Aussage bei der Polizei. Ihr Chief war dabei gewesen. Außerdem Chief Lyons, Harrison und Stemmons. Ebenso Steve Rice. Chief Lyons hatte Melanie für ihre Arbeit sowohl im Todesengel-Fall wie im Andersen-Fall belobigt. Steve Rice hatte angedeutet, dass es eventuell einen Platz beim FBI für sie gebe. Um nicht zurückzustehen, hatte der Chief des CMPD ihr ein ähnliches Angebot gemacht.


    Seltsam, sie hatte so lange auf diese Chancen gewartet, doch nun fühlte sie nichts als Betäubung.


    Nachdem der offizielle Teil erledigt war, entließ man sie und Connor in Gnaden, damit sie sich um sich selbst und ihre Zukunft kümmerten.


    Mia.


    Es tat unendlich weh, an sie und die letzten entsetzlichen Stunden zu denken. Trauer drohte sie zu überwältigen, und sie rang tief durchatmend um Fassung.


    Connor zog sie in die Arme und an seine Brust. „Ich weiß, wie sehr das schmerzt, Baby. Ich weiß es.“


    „Wie soll ich das überwinden?“ fragte sie mit tränenerstickter Stimme und hob ihr Gesicht. „Wie soll ich das ... vergessen?“


    „Das wirst du nie vergessen. Aber eines Tages wachst du auf, und es tut nicht mehr so weh.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. „An dem Tag bin ich bei dir, Melanie. Und an jedem anderen auch.“


    „Ich liebe dich, Connor.“


    Er lächelte schwach. „Und ich liebe dich.“


    „Mom!“


    Melanie drehte sich um. Casey stand auf dem Gehweg, ein Stück entfernt. Sein Vater neben ihm hatte eine Hand auf seiner Schulter und hielt ihn zurück.


    „Casey!“ Sie ging in die Hocke und streckte die Arme aus. Übers ganze Gesicht strahlend rannte der Junge auf sie zu.


    In der nächsten Sekunde war er bereits in ihren Armen, und sie presste ihn ans Herz. „Du hast mir so gefehlt, Liebling!“ flüsterte sie.


    Er umarmte sie so fest, wie sie es ihm nie zugetraut hätte.


    Nach einem Moment ließ Melanie etwas lockerer, ohne ihn loszulassen, und sah ihren Ex-Mann an. Der hob nur grüßend die Hand, wandte sich ab und ging zu seinem Wagen.


    Sie sah ihm lächelnd nach. Der Schmerz über den Verlust der Schwester, über Verrat, Betrug und Desillusionierung wurde vorübergehend schwächer. Sie würde noch lange um die Schwester trauern, aber nicht jetzt. Diesen Moment widmete sie dem Leben.


    Sie hob Casey hoch und wandte sich an Connor. „Was sagtest du, Agent Parks, wir gehen nach Hause?“


    „Der Vorschlag gefällt mir, Officer May. Er gefällt mir sogar sehr.“


    - ENDE -
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